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  PJ ist immer für eine


  Überraschung gut. Als ihre Freunde sie schon für verloren glauben, taucht sie plötzlich quietschlebendig in Paris auf. Doch das Engelsgesicht täuscht: PJs Vergangenheit lässt sie einfach nicht los. Und dann deckt ihre Freundin Alex ein Geheimnis auf, das das Lycée in seinen Grundfesten erschüttern könnte. Vielleicht ist es aher eben dieser eine Skandal, der sie alle zusammenschweißt.


  Wie weit würdest du gehen,


  um dein Geheimnis zu schützen?


  


  


  ANGST Auch nach ihrem Verschwinden versuchen die vier Freunde, Pjs Geheimnisse zu bewahren. Doch die Geheimnisse schwelen wie Feuer … Wer wird sich als Erster daran verbrennen?


  VERLANGEN Zack ist hin- und hergerissen zwischen zwei Männern: Bob aus Amsterdam oder André aus Paris? Da ihm ein Schwarm nicht genug ist, muss er auf die harte Tour lernen, dass derjenige, den er dadurch am meisten belügt, am Ende doch er selbst.


  TRÄUME Ein charmanter und mysteriöser Typ taucht auf, um Alex zu retten – doch ist er wirklich, wer er zu sein scheint? Auch ihre Mutter hat Alex immer davor gewarnt, einem Fremden zu vertrauen …


  HERZSCHMERZ Als Olivias französischer Freund, Thomas, sie verlässt, ist sie plötzlich auf sich allein gestellt – das erste Mal in ihrem Leben. Wird Olivia daran zerbrechen oder lernen, auf eigenen Beinen zu stehen?
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  JANUAR


  


   1 • PJ


  Ich wünschte, du wärst hier


  »Schau dir mal den Mantel hier an! Genau wie der von Catherine Deneuve«, ruft meine Schwester Annabel aufgeregt aus einer Ecke des Second-Hand-Ladens, in den sie mich gerade hineingezogen hat. Ich blicke über einen Ständer mit Vintage-Button-Down-Hemden hinweg und sehe, wie sie sich bewundernd vor einem gesprungenen Spiegel dreht. Sie trägt einen knielangen Trenchcoat mit breitem Kragen und flachen, großen braunen Knöpfen. Er ist nicht ganz so künstlerisch-ausgeflippt wie das, was Annabel sonst trägt, und auch nicht ganz so feminin.


  Schulterzuckend wende ich mich ab und werfe einen Blick zur Tür, um zu kontrollieren, ob jemand den Laden betreten hat, seit ich das letzte Mal hingesehen habe. »Ja, cool. Bist du dann so weit? Ich denke, wir sollten langsam wieder ins Hostel zurück.« In Wirklichkeit finde ich, wir hätten diesen Laden gar nicht erst betreten sollen. Falls uns jemand gefolgt ist, sitzen wir jetzt nämlich in der Falle.


  »Ich werde ihn kaufen. Du solltest dir auch was aussuchen, Penny Lane. Irgendwas«, trällert sie, »für unser neues Leben.«


  Ich wünschte, Annabel würde leiser reden, auch wenn sich außer uns nur noch eine ältere französische Dame in dem Laden befindet, die hinter einer drei Tage alten Zeitung abgetaucht ist.


  »Los, PJ, jetzt such dir auch was aus«, drängt mich Annabel. »Wie wäre es zum Beispiel damit?«


  Sie hält mir ein schulterfreies goldenes Kleid hin. Sofort muss ich an ein ganz ähnliches Kleid denken, das ich mal kurz, nur für ein paar Minuten, anhatte. Meine Pariser Gastmutter, Mme Marquet, hatte mich dazu gedrängt, es anzuprobieren, aber als sie sah, wie gut es mir stand, musste ich es sofort wieder ausziehen. Ich habe mich damals ziemlich mies gefühlt.


  »Nein, Annabel«, sage ich und gehe wieder nach vorne zum Schaufenster. Draußen liegt eine dünne Schicht Schnee auf den Markisen und Autodächern in dem ansonsten matschigen Sträßchen. Cherbourg. Falls diese Stadt Annabels Erwartungen nicht gerecht wird, so lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie behauptet, es sei perfekt hier. Perfekt für unser neues Leben. Auf mich wirkt die Stadt so nichtssagend und unattraktiv wie Rouen - mit der Schönheit von Paris kann einfach kein Ort mithalten.


  »Wir haben sowieso kein Geld für neue Klamotten. Schließlich ist schon eine Menge von unserem Ersparten für die Rucksäcke draufgegangen. Komm, lass uns gehen.« Ich laufe wieder zu Annabel hinüber. Aber sie hat mich gar nicht gehört. Sie reicht der älteren Frau hinter der Ladentheke gerade kostbare Euro-Scheine und trottet dann hinter mir her, glücklich über ihren neuen Mantel.


  * * *


  Unser »Zuhause« in Cherbourg ist ein altes regenklammes Hostel unweit des Hafens. Jetzt in der Nebensaison ist es dummerweise wie ausgestorben. Inmitten anderer Menschen würden wir nicht so auffallen, aber bisher hält sich hier außer uns nur noch das Mädchen an der Rezeption auf.


  Annabel hat sich Cherbourg ausgesucht, nicht ich.


  ***


  Als wir unsere Rucksäcke an einer Brücke, die vom Außenbezirk von Rouen zur L'ile Lacroix führt, wegwarfen, sah Annabel verstört aus.


  »Und ich darf wirklich gar nichts mitnehmen?«


  »Nein.« Meine Stimme klang fest und ruhig. »Komm.«


  Wir eilten zum Bahnhof. Ich wollte möglichst schnell weg aus der Stadt, noch ehe die Rucksäcke gefunden würden. Noch ehe jemand einen Aushang machte. Noch ehe jemand die Polizei verständigte.


  »Im Zug darfst du niemandem auch nur das kleinste bisschen von uns erzählen. Am besten weichst du einfach allen Fragen aus«, sagte ich zu Annabel, als sie gerade den Fahrplan im Bahnhof studierte, auf der Suche nach dem nächsten Ort, den wir vorübergehend unser Zuhause nennen würden.


  »Das letzte Mal, als ich einem Fremden im Zug etwas aus meinem Leben erzählt habe, ist er bewusstlos auf dem Küchenboden gelandet«, flüsterte ich, um meinen Standpunkt zu untermauern. Allein diese Worte auszusprechen, ließ mich schon erschaudern. Wieder sah ich vor mir, wie sich der Ausdruck auf Denis' Gesicht verändert hatte, als ihm, kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, klar wurde, was ich getan hatte. Der drohende Blick in seinen Augen wich einem ängstlichen, und mir wurde klar, dass er jünger war, als ich ursprünglich angenommen hatte. Die Mütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, verbarg ein unschuldiges, jugendliches Gesicht. Es handelte sich um einen jungen Verwandten des Mannes, der mir ein Leben in Paris verbaut hatte: M. Marquet.


  Annabel verdrehte die Augen. »Hoffen wir mal besser, dass er wirklich nur bewusstlos war«, sagte sie und bohrte damit direkt in der Wunde. »Schließlich haben wir uns ja nicht mal die Mühe gemacht, nachzusehen, ob mit dem Typ alles in Ordnung ist.«


  Darauf erwiderte ich nichts. Mir war fürchterlich zumute und ich wollte nur eins: weg aus Rouen, je früher, desto besser.


  »Cherbourg«, verkündete Annabel zu guter Letzt. »In fünf Minuten geht ein Zug.«


  »Cherbourg?«, wiederholte ich.


  »Ja, klingt das nicht romantisch? Wie in diesem alten Film? Mit den Regenschirmen?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Aber das war mir auch egal. »Gut. Wann genau fährt der Zug noch mal?«


  * * *


  Cherbourg ist eine Kleinstadt an der äußersten Spitze einer französischen Halbinsel, die in Richtung der englischen Küste ins Meer hineinragt. Vom vielen Wasser ringsherum, vom Hafen und von den Kanälen, die sich in die alten Straßen hineinfräsen, wirkt die Stadt nass und klamm. An Cherbourg ist einfach alles kühl und feucht, von den Klamotten im Second-Hand-Laden bis hin zu den Dielen im Hostel, in dem wir in den letzten zwei Tagen untergekommen sind.


  Im Hostel gibt es zwar schönere Zimmer, aber um Geld zu sparen, haben wir uns für den Mädchenschlafsaal im Erdgeschoss entschieden. Der Zementfußboden ist eiskalt unter unseren Füßen und manchmal können wir beim Aufwachen sogar unsere Atemwölkchen sehen. Obwohl zwölf Betten drinstehen, schläft Annabel trotzdem mit in meinem schmalen Bett. Das Hostel, das Bettzeug und Kissen zur Verfügung stellt, ist nämlich nicht bereit, nur für uns beide die Heizung anzustellen. Und so müssen wir uns mit unseren Mänteln wärmen.


  Heute Nacht kann ich nicht schlafen. Annabels Körper ist warm - zu warm. Ihretwegen ist es ganz heiß und stickig unter dem Mantel. Sie ist mir viel zu nah; wir liegen zu eng aufeinander. Ich versuche, ein Stückchen wegzurutschen, sodass sich unsere Seiten mehr nicht berühren und ein paar Zentimeter zwischen uns sind. Aber die durchgelegene Matratze hat in der Mitte eine Kuhle, sodass ich unwillkürlich wieder zurückrutsche.


  Mein Plan reichte nur bis zu dem Punkt, an dem wir unseren Selbstmord vorgetäuscht haben. In dem handschriftlichen Abschiedsbrief, den ich auf der Brücke in Rouen in das oberste Fach des »PJ«-Rucksacks gesteckt habe, habe ich besonders hervorgehoben, dass ich mit diesem Leben abgeschlossen hätte, ohne jedoch zu erklären, warum. Ich habe die Worte sorgfältig gewählt und mich dabei gefragt, was wohl meine Eltern im Gefängnis denken würden, falls sie den Brief nach seinem Auffinden jemals lesen dürften. Jay. Ich kann nicht glauben, wie weit ich gegangen bin. Aber ich kann nun mal nicht riskieren, entdeckt zu werden. Nicht wenn ich schuld bin an ... In meinem Hinterkopf haftet das Wort Mord. Ich fröstle.


  Annabel dreht sich um und zieht mir dabei den Mantel weg, sodass mich ein kalter Luftzug streift. Ich zerre den Mantel wieder über mich und beiße mir auf die Lippe, bis die Kälte nicht mehr an mir nagt. Annabel schnarcht, holt tief Luft und erschaudert dann. Tagsüber ist sie vielleicht fröhlich, aber nachts plagen sie Albträume.


  Sie ist der einzige Mensch, der mir geblieben ist, und wir brauchen einander. Ich gehöre zu ihr, an ihre Seite, wo immer sie ist.


  Aber Cherbourg ist noch nicht weit genug von Paris entfernt. Wir müssen unbedingt irgendwohin, wo die Marquets uns nicht finden können.


  Wo immer das sein mag - ich kann nur hoffen, dass es dort wärmer ist als hier. Cherbourg im Winter ist garantiert das kälteste Fleckchen Erde überhaupt.


  Nach einem Frühstück mit Cornflakes und kaltem Tee spaziere ich mit Annabel zu Cherbourgs großem Hafen. Natürlich brenne ich nicht gerade darauf, draußen in der Öffentlichkeit herumzulaufen, aber heute fühle ich mich auf eine seltsame Weise dazu getrieben, über den Ärmelkanal zu schauen - so sehr, dass ich mich in einen Teil der Stadt wage, in dem es keine Menschenmengen gibt, in denen man notfalls untertauchen kann, wenn uns jemand folgen sollte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund muss ich heute unbedingt die Schiffe sehen.


  Bevor man das Ufer erreicht, gelangt man an einen großen Park mit einer riesigen Statue von Napoleon. Sie blickt auf die Befestigungsmauern, die Napoleon vor Jahrhunderten dort erbaut hat. Dahinter liegt ein großer leerer Skatepark, durch den der Wind pfeift. Wir laufen schweigend vor uns hin, aber Annabel ist zappelig. Ihr neuer Trenchcoat ist nicht gerade dick. Wärmend reibt sie sich mit ihren behandschuhten Händen über die Schultern und Oberarme.


  »Pen, was machen wir hier eigentlich?«, fragt sie im Jammerton, als wir die Docks und die Molen für die vielen Tausend Schiffe erreichen. »Es ist eiskalt.«


  »Ich wollte mir nur mal die Schiffe ansehen«, antworte ich und ziehe sie an dem Schild vorbei, auf dem ACCES INTERDIT steht - ZUTRITT VERBOTEN. »Lass uns mal das große Kreuzfahrtschiff da drüben angucken.« In der Ferne ragt ein gigantisches Schiff aus dem Wasser. Es sieht fast unecht aus - wie eine Fata Morgana. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was als Nächstes kommt, Annabel? Wie sollen wir Geld verdienen? Wie den Polizisten aus dem Weg gehen? Den Marquets?«


  »Wer soll denn hier in Cherbourg nach uns suchen? Das ist doch am Arsch der Welt«, schnaubt Annabel und zeigt auf das flache, unbefahrene Kanalwasser jenseits des Hafens.


  Sie ertrinkt geradezu in ihrem Mantel. Annabel besteht mittlerweile fast nur noch aus Haut und Knochen, ohne die weichen Linien, die sonst ihren von Natur aus schmalen Körper füllen. Wäre ich auf der Suche nach ihr, würde ich sie vielleicht nicht mal erkennen, abgesehen von dem dunklen Haar, das ihr der Wind um das Gesicht peitscht. Das würde ich immer und überall ausmachen.


  »Wir müssen uns verstecken, Annabel. Wir müssen von hier verschwinden. Verstehst du? Solange wir in Frankreich sind, können sie uns kriegen.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Die Marquets.«


  »Und? Willst du etwa als blinder Passagier auf einem Kreuzfahrtschiff mitfahren? In die Südsee schippern?«, fragt Annabel mich, aber ich antworte nicht.


  Aus ihrem Mund klingt es lächerlich und albern. Aber was dann? Warum macht sich Annabel überhaupt keine Gedanken, was aus uns werden soll?


  Auf dieser Seite der Kaianlage endet der Weg in einer Sackgasse. Um zum Kreuzfahrtschiff zu gelangen, muss man in einem großen Bogen um den Kanal herumgehen, ganz zurück bis zur Stadtmitte. »Los, komm«, sage ich. »Lass uns kehrtmachen und die Schiffe auf der anderen Seite ansehen.«


  »Warum? Was willst du denn mit diesem Kreuzfahrtschiff?«


  Wieder antworte ich ihr nicht. »Hermoso Atlántico Linea«, lese ich auf der Schiffsseite, als wir näher kommen. Die große rote geschwungene Schrift auf der weißen Steuerbordseite wirkt fröhlich trotz des grauen Wassers, in dem das Schiff kauert. Oben am Mast hängen zwei enorme Flaggen - eine blaue mit goldenen Sternen für die Europäische Union und eine blauweiß gestreifte mit einer goldenen Sonne im Zentrum. Auf jeder Seite des Kreuzfahrtschiffs gibt es bestimmt eine Million Fenster. Ein vergleichbares Schiff habe ich noch nie gesehen, außer vielleicht mal als Abbildung in einer Zeitschrift. Es ist groß. Furchterregend. Robust. Unzugänglich.


  »Wir könnten uns wirklich einfach als blinde Passagiere auf das Schiff schmuggeln«, sage ich zu meiner Schwester. »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee. Es werden andauernd Dokumente gefälscht. Mein Freund Jay zum Beispiel hat Angehörige in den USA, die mit gefälschten Pässen ins Land gekommen sind. So schwer kann das nicht sein.«


  Annabel rümpft die Nase. »Ich mag Schiffe nicht besonders.«


  »Im Moment geht es nicht darum, was dir gefällt oder nicht«, sage ich. »Annabel, verstehst du denn nicht, dass wir von hier verschwinden müssen, weg aus Frankreich, weg von all den Orten, an denen uns jemand finden kann?«


  Annabel nimmt meine Hand. »Alles wird gut, Penny Lane. Alles wird sich fügen, du wirst schon sehen.« Sie lächelt mich mit strahlenden Augen an.


  »Wie kannst du nur so ruhig sein? Das Ganze ist wirklich ernst, Annabel, und du bist diejenige, die mich in den Schlamassel reingeritten hat.«


  »Also, ich habe dir nicht gesagt, dass du diesen Kerl zu Boden schlagen sollst«, entgegnet sie mit gesenkter Stimme und ohne mich anzublicken. »Das ist das einzig wirklich Schlimme, was passiert ist. Und das war nicht meine Schuld.«


  »Sei still, Annabel«, flüstere ich mit Tränen in den Augen. »Fang nicht wieder damit an.«


  Annabel wendet sich von mir ab. »Ich gehe zurück ins Hostel.«


  Diesmal laufe ich ihr ausnahmsweise nicht hinterher. Ich starre auf die spanischen Worte an der Seite des Kreuzfahrtschiffs und denke an den einzigen Menschen, der mir jetzt vielleicht noch helfen könnte: Jay.


  


  ***


  Als die Sonne untergeht, kehre ich mit geröteten und rauen, nasskalten Wangen ins Hostel zurück. Bestimmt liegt Annabel beleidigt im Mädchenschlafsaal auf dem Bett, wütend, weil ich nicht mit ihr ins Hostel zurückgegangen bin.


  Doch noch bevor ich Annabel sehe, höre ich sie bereits, kaum dass ich an der Hotelrezeption vorbeigehe.


  Sie singt - sie singt gerne, aber ich habe sie schon lange nicht mehr singen hören. »From the Ken-tucky coal mines ...« Ihre Stimme ist so klar und hell wie eine französische Kirchenglocke in einer frommen Pfarrgemeinde à la campagne.


  Aber woher hat sie die Gitarre?


  Mit geballten Fäusten springe ich die Stufen hoch. Wenn sie den letzten Rest unseres Geldes für eine blöde gebrauchte Gitarre ausgegeben hat, nur um mir eins auszuwischen, gerade jetzt, wo wir das Geld doch dringend benötigen, um uns damit zu retten und in Sicherheit zu bringen, dann ...


  Ich reiße die Tür zum Schlafsaal auf. Bevor ich jedoch etwas sagen kann, sehe ich, dass nicht Annabel Gitarre spielt, sondern eine Frau, die meine Mutter sein könnte. Die Frau ist dick und wabbelig, die Gitarre ruht auf ihrem Bauch, und als der Refrain kommt, stimmt sie zusammen mit einigen der anderen Frauen, die um Annabel herum auf dem Fußboden unseres Zimmers sitzen, ein. »Me and Bobby McGee ...«


  Als die Frauen mich bemerken, lächeln sie, singen aber trotzdem weiter, bis das Lied zu Ende ist. Dann klatschen alle und klopfen Annabel anerkennend auf die Schulter.


  »Gut gemacht, Liebes! Deine Stimme ist so schön wie die eines Rotkehlchens, stimmt's nicht, Mädels?«, lobt die Gitarrenspielerin sie. »Ist das deine Schwester?«


  Die Frauen schauen zu mir hoch, während ich noch immer zögernd in der Tür stehe.


  »Und ob!«, antwortet Annabel, springt auf und umarmt mich. Sie lässt ihre Arme auf mir liegen, als sie mich der Gruppe vorstellt. »Das ist meine Schwester, ähhhhh ...«


  »Cathy«, vollende ich den Satz. »Ich bin Cathy.« Unter diesem Namen habe ich auch im Hostel eingecheckt.


  »Und das«, fährt Annabel fort, »ist The Goddess and Light Band, die aus Austin, Texas stammt. Sie sind in Frankreich, um mit dem Spirit hier in Berührung zu kommen.«


  »Dem Spirit?«, wiederhole ich.


  »Das ist richtig, Miss«, erklärt die Gitarrenspielerin. »Ich bin Sunny, und das hier ist meine Band -« Sunny zeigt reihum auf die anwesenden Frauen. Sie sind insgesamt zu fünft. Sunny erklärt mir, welche Instrumente sie jeweils spielen. Die Schlagzeugerin, die so alt aussieht, dass sie meine Großmutter sein könnte, trägt ein wallendes Batikkleid mit Cowboystiefeln und langer Thermounterwäsche, die unten aus ihrem Rock herausragt. Sie klopft einen schnellen Takt auf einer Ledertrommel und nickt zu mir herüber. »Wir wollen auf dieser Seite des großen Teichs ein bisschen auf Spurensuche gehen.«


  Ich lächle schwach in die Runde und rolle mich dann auf dem Bett zusammen. Bei dem Lied »Blowin' in the sun«, dessen Strophen Annabel und Sunny abwechselnd singen, schlafe ich ein.


  * * *


  Als ich aufwache, sind alle Lichter im Schlafsaal erloschen. The Goddess and Light Band schläft. Das Geräusch ihrer schweren Atemzüge ist beruhigend.


  »Wenn Leute hier drin sind, ist es gleich viel wärmer, hm?«, sagt Annabel, als sie ausnahmsweise mal aus meinem Bett schlüpft und in ihr eigenes kriecht. Sie schaut mich lange an, so als wolle sie etwas sagen, wüsste aber selbst nicht genau, was.


  Uns ist beiden klar, dass das Ganze ein einziges Desaster ist.


  »Ich will nach Hause«, flüstert Annabel im Dunkeln.


  »Das geht nicht«, sage ich und unterdrücke ein Schluchzen.


  »Ich liebe dich, Penny Lane«, wispert Annabel. »Ich meine, Cathy.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich will so nicht mehr weitermachen.«


  Sofort setze ich mich auf und greife nach ihrer Hand. »Nein, Annabel. Sag so was nicht.«


  Am darauffolgenden Nachmittag nehmen Annabel und ich Sunnys Einladung zu einem Abendessen mit der Band an. Im Hostel gibt es eine Küche und Sunny will uns dort eine große Portion frischen Fisch aus der poissonnerie zubereiten - wir sähen viel zu dünn aus, meint sie. Annabel ist sichtlich fasziniert von den Frauen und davon, wie schnell sie uns in ihrer Runde aufgenommen haben, ja geradezu bemuttern. Für das kostenlose, sättigende Essen bin ich dankbar, aber als wir in der Hostelküche im ersten Stock um einen Linoleumtisch herumsitzen und essen, kann ich mich trotzdem nicht auf die Unterhaltung konzentrieren. Irgendetwas an der Art und Weise, wie Annabel letzte Nacht gesagt hat, dass sie nicht mehr weitermachen will, ruft in mir das Gefühl hervor, mich im freien Fall zu befinden. Als würde sie mich von einer Brücke in eiskaltes Flusswasser stoßen.


  Ich schlucke einen kleinen Happen Fisch hinunter. Meine Ohren und mein Nacken sind ganz kalt vor Angst. Ich lege meine Gabel hin und zwinge mich, Annabel anzulächeln. Sie bricht sich gerade fröhlich ein Stück Brot ab und stippt es in die fischige Olivenölpfütze auf ihrem Teller. Sie kompensiert alle übersprungenen Mahlzeiten, aber ich bin überhaupt nicht hungrig. Ich schmiede innerlich einen neuen Plan, einen recht riskanten.


  Wir werden nach Paris fahren, Jay finden und ihn bitten, uns zu helfen. Dabei gehe ich natürlich nicht davon aus, dass Jay im Passfälschergeschäft tätig ist. Aber von allen Menschen, die ich kenne, versteht Jay am besten, was es bedeutet, zu leiden und hinter der Freiheit herzujagen. Er kann uns helfen. Das weiß ich einfach.


  In diesem Augenblick kommt das Mädchen von der Rezeption in die Küche und bleibt hinter Annabel stehen. »Da ist jemand, der euch sehen möchte«, erklärt sie uns auf Französisch. Gespannt sieht Annabel mich an und wartet, dass ich ihr übersetze.


  Ich schlucke. »Da ist jemand?« Meine Hände sind plötzlich ganz taub.


  »Il attend dans la loge«, sagt das Mädchen. Wir starren sie an.


  Ich hole tief Luft und versuche, mit wackligen Knien vom Tisch aufzustehen. »M. Marquet - er wartet in der Lobby?«, bringe ich erstickt hervor. Das ist mein allererster Gedanke. Mein zweiter ist, dass Jay mich womöglich gefunden hat, auf unerklärliche Weise, und nun ist er hier und wir können noch heute Abend nach Mittelamerika aufbrechen.


  »Nein, Penny, nicht er«, sagt Annabel, und zuerst ist mir nicht klar, ob sie damit Jay oder M. Marquet meint. Sie sieht nämlich so freudestrahlend aus, dass ich nicht sagen kann, ob sie weiß, wie schlimm es wäre, wenn es sich um M. Marquet handelte. Sie springt auf und zieht mich die Stufen zur Eingangshalle hinunter, wobei sie vor lauter Aufregung stolpert. Wir landen in einem Knäuel aus Haaren, langen Armen und Beinen und alten Wollpullis, die wir uns wegen der immerwährenden Kälte in Cherbourg umgebunden haben. Wir stürzen übereinander, um zu sehen, wer es ist. Ich, weil ich meinem Schicksal möglichst schnell und direkt in die Augen schauen will, und Annabel, weil ...


  »Dave!«, kreischt sie.


  Ich halte den Atem an. Nie hätte ich gedacht, dass sie diesen alten vertrauten Namen noch einmal aussprechen würde.


  Aber wirklich: Es ist Dave. Dunkelhaarig, schlank, mit rauer Haut und abgekauten Fingernägeln. Dave, um dessen Augen und Lächeln sich sämtliche meiner romantischen Teenager-Fantasien gedreht haben. Er sitzt mit einer ausgeleierten farbbespritzten Hose und einem Flanellhemd auf dem Sofa, inmitten unseres kleinen Hostels in Cherbourg, als hätten wir uns hier vor Urzeiten verabredet.


  Es ist wie in einem Stummfilm, bei dem die Filmspulen im Projektor klackern. Trotz unserer Flucht wurden wir gefunden.


  Er lächelt uns an, genauso freudestrahlend wie Annabel, und nicht im Mindesten überrascht, mich zu sehen.


  Sie springt in seine Arme und schlingt ihre langen Beine um seinen Bauch. Sie küssen sich volle fünf Minuten lang, während ich danebenstehe. Verwirrt. Und entsetzt. Ich muss wegschauen.


  Annabel und Dave krallen sich ineinander und können gar nicht mehr voneinander lassen. Beide zeichnen mit ihren Fingerspitzen die Kinnlinien und Schlüsselbeine des anderen nach und fahren sich gegenseitig leidenschaftlich durch die Haare.


  »Dave!«, unterbreche ich sie, als ich endlich wieder zu mir komme. Als ich mit meinem Mund den Klang der Buchstaben forme, die seinen einfachen Namen ausmachen, fühlt es sich so an, als würde sich meine Zunge um ein Messer schlingen. »Was machst du hier? Wer ist noch mitgekommen?«


  Dave löst sein Gesicht von dem meiner Schwester und nickt mir zu. »Hey, Penny Lane. Find's auch toll, dich zu sehen.« Annabel hüpft von ihm herunter, sodass er mich nun zur Begrüßung umarmen kann. »Ich bin ganz allein hergekommen. Gleich, als Annabel mich angerufen hat.«


  Ich tätschle ihn verlegen. Jetzt, da ich nicht mehr dreizehn bin, kann ich nicht mehr wirklich nachvollziehen, was Annabel an ihm findet - oder fand. Ja, er hat ein nettes Lächeln und in seinen Augen liegt noch immer ein funkelnder Schalk, aber seine ungepflegten Zähne verraten seine provinziellen Vermont-Wurzeln. Durch seinen Bart wirkt er alt und müde.


  »Ich habe ein eigenes Zimmer«, flüstert Dave Annabel zu. »Ein Einzelzimmer.«


  »Nichts wie los«, juchzt Annabel. Und schon sausen sie hinauf, an der Küche im ersten Stock vorbei und dann noch eine Treppe höher, zu den Einzelzimmern. Mir steht der Mund offen, aber ich bin zu schockiert, um ihnen etwas hinterherzurufen. Dabei habe ich mir doch gerade einen Plan zurechtgelegt. Ich wollte einen Weg aus unserer Misere finden. Ein für alle Mal.


  Ich mustere das Gesicht der Rezeptionistin auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, ob sie vielleicht noch weitere Überraschungsgäste für uns in petto hat. »Sie hat ihn angerufen?«, frage ich sie, weil niemand anders da ist, der mir Auskunft geben könnte, was hier gerade vor sich geht. Das Mädchen erwidert meinen Blick wortlos, dann wendet sie sich erneut dem Fernseher zu und stellt ihn lauter.


  * * *


  Als Annabels Lippen meine Wangen berühren, wache ich auf.


  »Tschüss, Cathy«, sagt sie leise, darauf bedacht, dass keiner von der Goddess and Light Band aufwacht. »Ich gehe zurück nach Vermont.«


  »Ohne mich?« Ich setze mich auf. Im Hostelflur hinter der Tür kann ich Daves Silhouette ausmachen. Anscheinend wartet er draußen auf sie. »Wie spät ist es? Was ist los?«


  Annabel wirft einen Blick auf die alte Taschenuhr, die sie an einer Kette um den Hals trägt. Die Uhr gehört zu den vielen Gegenständen, die sie aus dem Apartment in Rouen mitgenommen und immer am Körper getragen hat. »Fast sechs«, antwortet sie. »Dave hat uns einen Flug besorgt, der mittags von Paris aus geht. Wenn wir den kriegen wollen, müssen wir uns jetzt auf die Socken machen.«


  »Was ist aber mit... der Polizei?«, frage ich fast unhörbar. »Du kannst nicht zurück.«


  »Ich muss los«, entgegnet meine Schwester. »Dave meint, das wird schon. Ich kann unsere Eltern doch nicht einfach im Gefängnis verrotten lassen, PJ! Und Dave sagt, er kennt einen Anwalt, der im Fall eines Teilgeständnisses eine Strafmilderung für mich beantragen kann.«


  »Dave sagt?« Ich ziehe Annabel zu mir herunter, damit ich ihr vom Bett aus direkt ins Ohr flüstern kann und er es nicht hört. »Was ist mit mir? Ich brauche dich. Was ist mit Denis Marquet? Wir - wir haben ihn dort einfach liegen lassen!«


  Annabel hält mir mit ihrer kalten Hand fest den Mund zu. »Hör auf, PJ. Das weiß keiner - und wenn du klug bist, braucht das auch keiner zu erfahren. Außerdem hast du ihn dort liegen lassen. Nicht wir.«


  Sie blickt hinter sich zur Tür und dann zu Sunny hinüber, die sich gerade im Bett umdreht. Jetzt haben wir sie doch in ihrer Nachtruhe gestört. Bestimmt wacht sie gleich auf.


  Annabel küsst mich auf den Kopf, die Hand noch immer fest auf meinem Mund, damit ich keinen Mucks von mir geben kann. »Muss los, Pen. Ich meine, Cathy.«


  Mit diesen Worten geht sie hinaus. Ich öffne den Mund, als wollte ich ihr etwas hinterherrufen, um sie aufzuhalten, aber meine Kehle ist wie ausgedörrt und ich bringe kein Wort heraus. Mir kommt es so vor, als wäre das Hostel ein eisiger Brunnen und Annabel steigt nach oben ins Freie und zieht dabei die Leiter hinter sich hoch. Ich falte fest meine Hände und habe wieder das Gefühl, einem Stummfilm zuzusehen, aber diesmal mit wirren und ungeordneten Szenen. Wie bin ich hier nur reingeraten?, frage ich mich und wünsche mir, ich könnte weinen. Wie kommt es, dass sie flüchtet und ich werde aus meinem neuen Leben verbannt? Mein wahres Leben, mit seinen langen Spaziergängen, den vielen Stunden, die ich gemalt, Französisch gelernt und an fast nichts anderes gedacht habe als an Licht und Farben und wie ich am besten etwas Schönes auf Leinwand bannen kann. Mein wahres Leben, das, in dem es Freunde gab und die Aussicht auf Liebe und endlich - endlich - Sicherheit nach jenen schrecklichen Monaten, die ich im vergangenen Sommer in Vermont verbracht habe.


  Im Dunkeln höre ich Sunny seufzen wie eine weise alte Frau. »Keine Sorge, Kindchen«, sagt sie mit wacher Stimme. »Wir alle haben unsere Geheimnisse.«


  Ich bleibe stumm.


  »Die Band hier zieht morgen Richtung Caen weiter. Wir woll'n 'n paar Songs über meinen Daddy schreiben, der im Juni 1944 bei der Landung der Alliierten an der Küste der Normandie erschossen wurde. Als er die Franzmänner von den Krauts befreit hat. Beim Rumreisen nimmt man hier und da mal 'n junges Mädchen mit, das seine eigenen Wege geht. Keinen kümmert's, ob sie auf der Flucht ist oder wohin sie will. Keiner verrät was, kein Sterbenswörtchen. Was sagst du dazu? Magst du mitkommen?«


   2•ALEX


  Überleben


  Am Montagmorgen sitze ich in der intensiv duftenden Bäckerei mit ihren beschlagenen Fensterscheiben am Platz unterhalb der Metro-Station Cambronne und warte auf Zack. Hier treffen wir uns immer, um auf die Schnelle noch einen Café au Lait zu trinken, ehe wir uns gemeinsam mit der Metro auf den Weg ins Lycée machen.


  Ich habe meine Haare heute früh streng hochgesteckt. Träge streiche ich sie nun glatt und denke dabei an das Horrorgespräch vom Wochenende, das ich seitdem immer und immer wieder Revue passieren lasse. Ich verstehe einfach die vielen Giftpfeile nicht, die abgeschossen wurden.


  * * *


  Als ich ans Handy ging, klang ihre Stimme lieb und nett und aufmunternd. Augenblicklich wurde ich ruhiger. Meine Kiefer lockerten sich und mein Körper entspannte sich zwischen dem Laken und dem Bettzeug aus gebürsteter Baumwolle, das ich gleich zu Anfang, kurz nachdem ich nach Paris gekommen war, bei Yves Delorme gekauft hatte.


  »Ich habe mit Madame Cuchon gesprochen«, erzählte sie mir. »Warst du mit diesem depressiven Mädchen befreundet? Ist bei dir alles in Ordnung? Wie geht es deinen anderen Freunden? Olivia? Zack? Gott, Alex, als Madame Cuchon angerufen hat, habe ich schon befürchtet, es wäre etwas mit dir. Ich habe entsetzliche Ängste ausgestanden. Das ist wahrscheinlich bei jeder Mutter so, aber bei dir, Schatz, gibt es meistens auch einen Grund dafür.«


  Ohne Atem zu holen, fuhr meine Mom fort: »Alex, mein Schatz, mein Schatz. Ich habe gerade deine herzerweichende Nachricht auf der Mailbox gehört. Ich will gar nicht dran denken, dass du dich seit kurz vor Weihnachten nicht mehr gemeldet hast! Natürlich bin ich davon ausgegangen, du wärst einfach eingeschnappt ...«


  Plötzlich ergoss sich ein Schwall von Vorwürfen, kleineren Beschimpfungen, französischen Brocken und natürlich überbordender Zuneigung über mich - typisch Caroline Ann Braun, meine unverbesserliche Mutter. Mein Körper erschlaffte gleichermaßen vor Traurigkeit wie Erleichterung.


  Sie ist da, dachte ich. Nicht direkt hier in Paris, wie es eigentlich sein sollte, aber trotzdem da. Sie wird dafür sorgen, dass alles besser wird.


  Ich weinte nicht, aber ich hatte einen Kloß im Hals. »Mommy, es ist alles so schrecklich.«


  »Es ist ein Albtraum. Madame Cuchon hat mich gleich nach deinem Anruf informiert. Die arme, unglückliche Frau.«


  »Was hat sie dir denn erzählt?«


  »Also, wenn sie etwas ausgelassen haben sollte, dann steht es auf der Webseite der New York Times, gleich auf der ersten Seite! Auch bei CNN. Alle Welt redet über das amerikanische Mädchen, das in die Seine gesprungen ist. Auch wenn deine Schule noch zögert zuzugeben, dass das Mädchen tot ist... Sie haben noch keine Leiche gefunden. War sie deine Freundin, Alex? Bist du traurig und machst dir Sorgen um das hübsche Mädchen? Penelope. So ein zauberhafter Name.«


  Durch meine vergitterten Schlafzimmerfenster konnte ich sehen, wie ein paar schwarze Krähen im düsteren Nachmittagshimmel ihre Kreise zogen. Schnell rollte ich mich auf die andere Seite, mit Blick auf meinen Schrank. Er quoll fast über mit Kleidern, manche schmutzig, andere halb herausgerissen, noch aus der Zeit, als ich für Montauban gepackt und nicht gewusst hatte, was ich mitnehmen sollte. Damals, als ich alles noch für ein lustiges kleines Abenteuer gehalten hatte.


  »Das ist alles so seltsam«, sagte ich. »Es steht also wirklich etwas in der Times über sie?« Die kleine geheime Mission, auf der meine Freunde und ich gewesen waren, hatte schließlich als lächerliches Kapitel in einer traurigen, furchtbar rätselhaften Geschichte geendet.


  »Ach, mein Schatz«, entgegnete meine Mom mit sanfter Stimme, »das Ganze ist einfach grässlich. Hast du sie sehr gemocht?«


  Hatte ich PJ sehr gemocht?


  Was sollte ich darauf antworten? Ich wusste nur, dass sie tot war und ich mir von ganzem Herzen wünschte, sie wäre noch am Leben. Was ich wirklich in Bezug auf PJ fühle, ist zu verworren, als dass ich es laut aussprechen möchte. Ich lasse einen weiteren Würfelzucker in meinen Kaffee plumpsen - Zack ist noch immer nicht da - und denke darüber nach, wie ich meine Gefühle in Bezug auf PJ beschreiben soll.


  Ich dachte, ich könnte PJ retten. Ich war davon ausgegangen, dass es sich nur um eine Art Streich handelte, wie ihn verzogene Mädchen in New York immer wieder spielen. Sie verschwinden mir nichts dir nichts, werden vermisst, und dann kommen sie plötzlich mit einer neuen Frisur, einer teuren Handtasche oder irgendeiner anderen Verschönerung, die ihnen ein besseres Lebensgefühl gibt, wieder in die Schule. Das habe ich alles schon miterlebt. Deshalb habe ich alle meine Freunde davon überzeugt, dass ich sie finden könnte, selbst wenn ich keine Ahnung hatte, wo sie steckte. Nie hatte ich ihr Verschwinden wirklich ernst genommen, nicht mal für einen kurzen Augenblick. Mit großem Trara hatten wir sie gesucht, um sie zurückzubringen, aber als wir schließlich aufgegeben hatten, musste ich herausfinden, dass sie tot ist.


  Das Wort Traurigkeit erfasst es nicht ganz. In vielerlei Hinsicht habe ich auf entsetzliche Weise versagt. Wenn es mir gelungen wäre, PJ zu finden, wären jetzt alle froh und glücklich. Aber weil ich versagt habe, bin jetzt nicht nur ich unglücklich, sondern auch alle anderen, mit denen ich zur Schule gehe. Und wenn wir sie gefunden hätten, bevor sie auf diese Brücke in Rouen ging ... »Im Moment sind alle total durcheinander«, sagte ich seufzend zu meiner Mom am anderen Ende der Leitung.


  Sie räusperte sich. »Das mit deiner Freundin hat mich schockiert - ja, zutiefst erschüttert, Schatz -, aber ich muss trotzdem ein paar Dinge mit dir besprechen. Soll ich gleich anfangen?«


  Ich schloss die Augen, um die Unordnung in meinem Zimmer nicht sehen zu müssen, die dunkle Decke und die Kissen, unter denen ich mich begraben hatte.


  Natürlich war mir klar, dass meine Mom mit mir über den Brief reden wollte, den das Lycée mir aufgrund meiner Noten im letzten Schulhalbjahr geschickt hatte, aber ich war noch nicht so weit. Ich hätte mir gewünscht, dass meine Mom mich mehr zu den Geschehnissen in den Ferien befragt hätte. Sie wusste nicht, dass ich zum Apartment meines Dads in den Pyrenäen gefahren war. Oder dass ich ihn leibhaftig in Cannes gesehen hatte, in dem Hotel, in dem sie früher immer mit ihm abgestiegen war. Sie hatte auch keine Ahnung, dass er, als er mich sah, sich - wieder - von mir abgewandt und mich mit Geld zu kaufen versucht hatte.


  »Nur zu«, sagte ich seufzend.


  »Überraschenderweise sieht Madame Cuchon davon ab, dich nach Hause zu schicken.« Meine Mom lachte. »Dabei hast du die allerschlechteste Note im ganzen Final Comp. Hast du das gewusst?«


  »Nein!«, entfuhr es mir. Das glaubte ich keine Sekunde lang! Schließlich spreche ich schon französisch, seit ich ein Baby war. Ganz unmöglich, dass ich in der Gesamtnote am schlechtesten abgeschnitten hatte! Ganz und gar unmöglich.


  »Doch, Alex. Das hat mir Madame Cuchon erzählt, und zwar ziemlich offen, wie ich hinzufügen darf. Es handelt sich hier um eine sehr spezielle Situation - eine, aus der du auf lange Sicht viel lernen kannst. Den gesamten Lehrkörper aus dem Lycée haben die ... Ereignisse um das Ableben deiner Freundin sehr mitgenommen. Offen gesagt, wenn bekannt wird, wie streng und rigide ihr Programm ist, werden die Medien behaupten, dass das Mädchen unter dem Druck zerbrochen ist. Das ist jedenfalls meine persönliche Meinung.«


  »Nein«, widersprach ich. »PJ war echt gut in der Schule. Das war es nicht -«


  »Nicht so wichtig, Schatz. Du nützt einfach Madame Cuchons Nachsicht aus, um im Programm zu bleiben. Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Du wirst auf Probe wieder ins Lycée zurückkehren. Solange du dich einverstanden erklärst, Zusatzaufgaben zu übernehmen, kannst du bleiben. Sie möchte nicht noch eine Schülerin verlieren.«


  »Echt? Ich muss also nicht nach Hause?«


  »Nein, Alex, du musst nicht nach Hause«, wiederholte meine Mom. Allzu enttäuscht darüber klang sie nicht. »Allerdings gibt es auch noch ein paar Bedingungen von meiner Seite.« Jetzt wurde ich nervös.


  »Du erinnerst dich doch an Madame Sanxay?«


  Ich tat so, als wüsste ich nicht, wovon sie redete. »An wen?«


  »Jetzt sei nicht albern, Alex«, sagte meine Mom. »Du schuldest Madame Sanxay über tausend Euro. Alex, mein Kind, das war wirklich unter deiner Würde. Stehlen? Aus heiterem Himmel und ohne Vorankündigung die Stadt verlassen? Was ist bloß in dich gefahren? Du musst dir mal vorstellen, wie schrecklich das für eine Mutter ist.«


  »Ich kann das erklären«, verkündete ich.


  »Oh, da bin ich mir sicher.« Meine Mom lachte. »Schieß los. Ich bin in der richtigen Stimmung, um unterhalten zu werden.«


  Doch dann wurde mir klar, dass ich meiner Mom nichts erzählen konnte, was auch nur im Entferntesten akzeptabel war. Jetzt verwandelte sich meine Nervosität in Angst.


  Ich saß in der Patsche. Sie würde nur noch wütender werden, wenn ich ihr zu erklären versuchte, dass ich das Geld für ein Zimmer in einem Luxushotel ausgegeben hatte, um mit einem Typen zu schlafen (oder es zumindest zu versuchen), der noch nicht mal mein Freund war. Hätte ich doch nur eine bessere Entschuldigung vorbringen können!


  Durch mein schlechtes Gewissen wuchs ein dicker Kloß in meinem Hals, und ich brachte es nicht über mich, ihr zu erzählen, warum ich sie nie zurückgerufen hatte: Ich hatte schlicht und ergreifend keine Lust gehabt. Wieder dachte ich an PJ. PJs Mom lebt in Vermont auf irgendeiner schrecklichen Ranch oder im Wald oder so ähnlich. Die Frau wird nie mehr mit ihrer schönen, andersartigen Tochter telefonieren können. Beschämt schniefte ich.


  »Ja genau, das habe ich mir schon gedacht. Du wirst morgen Nachmittag direkt im Anschluss an die Schule zu Madame Sanxay gehen. Du zahlst ihr zurück, was du ihr schuldest, und dann wirst du für sie arbeiten, damit du auch mir die Schulden zurückzahlen kannst.«


  Ich erschrak. »Nein!« Jäh überkam mich das Gefühl, dass meine Welt in ihren Grundfesten erschüttert wurde. Das klingt vielleicht ziemlich dramatisch, aber ich konnte wirklich spüren, dass mein ganzes Leben - meine Existenz, mein Ich - sich verändern würde.


  »Doch. Ich habe deine Shopping-Eskapaden im Herbst nicht vergessen. Die Verkäuferinnen, die noch heute von der Provision deiner Käufe zehren dürften, haben dich wahrscheinlich ebenfalls in liebevoller Erinnerung.«


  »Wie lange soll das dauern?«, fragte ich, während ich mir gleichzeitig die Federbettdecke über den Kopf zog. Hätte ich doch bloß weitergeschlafen und nicht gehört, wie Marithe meinen Namen rief, als das Telefon klingelte. Wäre ich doch bloß in Cannes geblieben!


  »Das gesamte Schulhalbjahr, Schatz«, antwortete sie. Ich konnte ihr anhören, dass die Unterhaltung sie allmählich langweilte, und ihr Blick wanderte wahrscheinlich schon zu ihrem Computerbildschirm und zu den E-Mails, die in ihrem Posteingang warteten. Ich sog die Luft ein und wagte den Sprung.


  »Und was, wenn ich Nein sage?« Das war ein riskanter Schachzug, aber ich war mir todsicher, dass ich das niemals schaffen würde. Was zu viel war, war zu viel.


  »Nein? Was meinst du mit Nein?«


  »Im Ernst«, begehrte ich verzweifelt ein letztes Mal auf. »Es sind drei Kinder. Drei! Und die Sanxays leben in einem entsetzlichen Apartment! Es mag sich ja vielleicht im 6. Arrondissement befinden, aber das merkt man so was von gar nicht, wenn man erst mal drinnen ist!«


  »Alex, entweder du tust das oder du kommst nach Hause«, sagte meine Mom sauer, jetzt wieder ganz bei der Sache. »Dann gehst du wieder auf die Brooklyn Prep. Willst du das wirklich? Wenn ja, dann storniere ich sofort das Schulhalbjahr und setze dich in den nächsten Nachtflieger nach New York. Du kannst gleich morgen früh in deiner alten Schule sein.«


  Ich malte mir aus, wieder in der Brooklyn Prep zu sein, zurück in meinem alten Französisch-Kurs. Jeremy ist in der 12. Klasse, aber auch er würde dort sein, zusammen mit allen anderen, denen ich lauthals vorgeschwärmt hatte, wie sagenhaft toll es in Paris werden würde.


  »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?« Ich dachte fieberhaft nach, ob mir irgendwelche Alternativen einfielen. »Du kannst das nicht wieder in Ordnung bringen?«


  »Nein, Alex! Verstehst du denn nicht? Du bekommst eine letzte Chance - eine allerletzte. Andere Leute sollten mal so viel Glück haben wie du. Du hast in deinem Umfeld das Vertrauen in dich völlig zerstört. Vor allem meins.« Sie seufzte tief. »Natürlich könnte ich auch diesmal für dich bürgen und dich da rausholen, aber das werde ich nicht!«


  Im Geiste sah ich Zack vor mir, der stumm nickte und sich das Durcheinander ansah, das ich in meinem Zimmer veranstaltet, das ich aus meinem Leben gemacht hatte. Ich unterdrückte einen verzweifelten Seufzer.


  Meine Mom setzte an, um noch mehr zu sagen, hielt dann aber inne. »Ich muss Schluss machen.« Damit legte sie auf.


  * * *


  Uber den Lärm der Espressomaschine hinweg fällt mir plötzlich auf, dass Zack noch immer nicht aufgetaucht ist. Das ist das erste Mal, dass er unser tägliches Kaffee-Date auslässt. Während ich die Menschen um mich herum beobachte, die in die Bäckerei hinein- und mit ihren Heißgetränken wieder hinauseilen, wird mir unweigerlich eins bewusst: Er wird mir nie vergeben und vergessen können, was in den Winterferien passiert ist.


  Damit ist er nicht allein. Ich habe so meine Zweifel, dass sich heute Morgen irgendjemand freuen wird, mich zu sehen. Ich habe PJ nicht zurückgebracht und ich habe auch keinen um Hilfe gebeten. Ich bin in der Tat eine totale Versagerin und ab heute wissen das alle.


  In der Rundmail, die Mme Cuchon an alle Schüler und Eltern geschickt hatte, stand, dass die Polizei zwei Rucksäcke gefunden hat, von denen sie einen als den von Penelope Jane Fletcher identifiziert haben. Sie gingen davon aus, dass der andere ihrer Schwester Annabel gehörte, da der Abschiedsbrief von beiden unterschrieben war. PJs Pass mit ihrem Programme-Américain-Schüler-Visum steckte im Rucksack. Ich hatte meine Freunde dazu überredet, in Südfrankreich nach PJ zu suchen, aber diese Rucksäcke befanden sich so weit nördlich, wie man überhaupt kommt, ohne in Belgien zu landen.


  Dieser Rucksack von ihr war mir mit als Erstes an ihr aufgefallen, als ich PJ kennenlernte. Er war ein altes grünes Ungetüm und einfach superhässlich. Ich wäre ja gestorben, wenn er das einzige Gepäckstück gewesen wäre, das ich für mein Jahr in Frankreich mitgehabt hätte! Doch an jenem Tag am John-F.-Kennedy-Flughafen in New York machte sich PJ allem Anschein nach gar keine Gedanken um ihr Gepäck, sondern nur darüber, wie sie überhaupt nach Frankreich gelangen könnte! Und als PJ sich den grünen Rucksack wieder auf die Schultern hievte, übersah man ihn fast, so schön war sie.


  Warum hatte sie es bloß so eilig, aus Paris rauszukommen, wenn sie doch so traurig war, dass sie schließlich Selbstmord begangen hat?, überlege ich und beschließe, zwei Coffee to go zu kaufen und Zack einen an die Cambronne-Metro-Station mitzubringen, nur für alle Fälle.


  Schlückchenweise schlürfe ich meinen sämigen Café Creme, dessen heiße Milch mir die Zunge verbrennt, während ich gleichzeitig beobachte, wie die Pendler zu ihren Zügen rennen. Für Zack habe ich das Gleiche bestellt, ich trage den Becher in meiner anderen behandschuhten Hand. Wenn er ausreichend viel Koffein intus hat, wird ihn das hoffentlich versöhnlicher stimmen.


  Zu guter Letzt - nachdem Zacks Kaffee kalt geworden ist und ich mich seiner erbarmt habe, um nichts verkommen zu lassen, und nachdem ich zwanzig Minuten lang der morgendlichen Parade der Pariser Berufspendler zugeschaut habe, die an mir vorbei zum Bahnsteig hasten - muss ich mir schließlich eingestehen, dass ich wohl selbst mal einsteigen sollte, um noch rechtzeitig in der Schule zu sein.


  Normalerweise macht es mir nichts aus, zu spät zu kommen, aber den heutigen Tag überschattet irgendwie eine Begräbnisstimmung. Der Himmel ist bedeckt und bleiern grau, der Schnee auf den eklig verdreckten Straßen um den Place Cambronne geschmolzen und dann wieder gefroren. Selbst die Typen im Obstmarkt, wo ich immer meine allmorgendliche Banane kaufe, waren heute irgendwie kühl und erschöpft. In meinem schwarzen taillierten Rock und dem weiten grauen Oberteil, das ich mir in den Rock gesteckt habe, fühle ich mich so, als würde ich zu einer Beerdigung fahren. Irgendetwas an diesem tristen Tag löst in mir den Eindruck aus, dass es heute höchst unangemessen wäre, zu spät zu kommen.


  Mit Schwung werfe ich den leeren Plastikbecher weg und sause dann die Rolltreppe zur soeben einfahrenden U-Bahn hoch.


  Als wir die nächste Station erreichen, könnte ich schwören, Zack am Ende des Bahnsteigs gesehen zu haben. Hat er etwa mehrere Blocks Umweg in Kauf genommen und ist extra den ganzen Weg gelaufen, um eine Station später als ich in die Metro zu steigen? Und hat er das nur getan, damit er mir auf dem Bahnsteig nicht in die Arme läuft?


  Als ich an der Station Charles de Gaulle-Etoile umsteige, halte ich wieder nach Zack Ausschau, und dann noch einmal, als ich in Ternes aus der Metro steige. Aber ich entdecke ihn nicht mehr. Vielleicht war er es ja doch nicht. Es sähe ihm auch gar nicht ähnlich, so kurz vor knapp zur Schule zu fahren - andererseits sah es ihm aber auch nicht ähnlich, sich einfach unseren Mietwagen zu schnappen und damit mitten in der Nacht den ganzen weiten Weg von Cannes nach Paris zu fahren - und das hat er ja auch geschafft.


  Als ich mich der Schule nähere, sehe ich auf den Stufen vom Lycée ein paar Fernsehkameras und Scheinwerfer auf Stativen. Reporter sausen im Eingangsbereich herum und drängen Schüler, die sich unauffällig ins Gebäude flüchten wollen, dazu, etwas in die Kamera zu sagen. Wie immer, wenn eine Kamera auf mich gerichtet ist, streiche ich mir über die Haare und strecke den Rücken durch, nur für den Fall, dass ich zufällig irgendwo im Hintergrund zu sehen sein sollte. Aber selbst ich hüte mich davor, mit diesen sensationslüsternen Reportern zu reden. Wie abgeschmackt ist das denn bitte?


  Da baut sich blitzschnell eine junge Frau in einem billigen blauen Kostüm vor mir auf und stellt mir in hastigem Französisch Fragen. Alles, was ich verstehe, ist: »Penelope Jane Fletcher ... Penelope Jane Fletcher ...«


  »Laissez-moi tranquille!« Ich bemühe mich, scharf und beherrscht zu klingen, aber das plötzliche Auftauchen der Frau, ihr Mikrofon und die ganzen Fragen, die ich nicht verstehe, lösen bei mir Herzklopfen aus. Ich reiße die Eingangstür auf, und dabei ist es mir egal, dass ich den Kameramann der Frau anremple. »Aus dem Weg!«, fahre ich sie auf Englisch an. »Ich muss zum Unterricht!«


  Sobald ich das Klassenzimmer betrete, merke ich, dass sich die Begräbnisstimmung unseres ganzen Programms bemächtigt hat. Alle tragen dunkle Farben und sehen ernst und erschöpft aus. Als Erstes gehe ich zu Jay und umarme ihn lange. Mich beschämt noch immer, was er jetzt von mir denken mag, aber sein Herzschmerz ist so offensichtlich, dass ich wenigstens versuchen muss, ihm ein kleines bisschen Trost zu spenden.


  »Jay«, sage ich und reibe mir über die schwarz geschminkten Augenwinkel, als ich mich aus der Umarmung löse. Jay, sonst recht kräftig, wirkt irgendwie klein und schmächtig. Auch sein Gesicht unter seinem ungekämmten Haar sieht abgespannt aus. »Ach, Jay.«


  »Es ist nicht so, als wäre sie meine Freundin gewesen«, sagt er leise, und ich muss daran denken, was es für ein Gefühl war, auf seiner Brust einzuschlafen. Glücklich und geborgen inmitten eines Hurrikans der Verwirrung.


  Mit einem Schulterzucken setzt sich Jay an ein leeres Pult und starrt auf das Holz, in das im Laufe der vielen Jahre lauter gelangweilte Schüler mit ihren Kulis Sachen eingeritzt haben. Ich blicke ebenfalls darauf und frage mich, ob ich versuchen soll, noch etwas zu sagen.


  Es tut mir leid, dass ich sie nicht finden konnte, schreie ich fast laut heraus. Es tut mir leid, dass ich so eine Versagerin bin.


  Ich beruhige mich selbst mit der Tatsache, dass Jay zumindest in der Schule ist. Wenigstens ist das Geld, das mein Dad mir geschenkt hat, einem guten Zweck zugeflossen und hat Jays Schulgebühr finanziert, da er sein Stipendiengeld für die Suche nach PJ ausgegeben hat.


  In diesem Augenblick kommt Zack ins Klassenzimmer, bemerkt mich, wie ich an Jays Tisch stehe, zieht eine Grimasse und schnappt sich den Stuhl neben Olivia. Olivia, die in riesige unvorteilhafte schwarze Warm-ups gekleidet ist, schaut mich bekümmert an, unschlüssig, ob sie mich zu sich rufen oder Zack das von ihm beanspruchte Feld auf dieser Seite des Klassenzimmers überlassen soll. Dabei ist ihr unverhohlen mitleidiger Blick fast genauso schlimm wie die Art und Weise, wie Zack mich demonstrativ wie Luft behandelt. Am liebsten würde ich zu ihm gehen und ihn fragen, warum er heute Morgen nicht im Coffeeshop oder in der Metro war. Aber ich mach's nicht.


  »Schon okay«, sage ich tonlos in ihre Richtung und setze mich stattdessen zu Mary und Sara-Louise. Sie sind beide braun gebrannt, weil sie über die Weihnachtsferien an der Karibikküste waren oder in Mexiko; ich kann mich nicht erinnern, wo genau. Sara-Louise hat ebenfalls ihre lockigen Haare geschnitten, sodass sie jetzt in eleganten Stufen fallen und nicht mehr so kindlich hochgesteckt sind wie früher. Ich öffne den Mund, weil ich ihr sagen will, wie süß das aussieht.


  Doch genau in dem Augenblick platzt es aus Sara-Louise heraus: »Alex, stimmt das? Habt ihr wirklich gewusst, dass sie schon seit Weihnachten verschwunden war, und ihr habt es niemandem gesagt? Das erzählen sich nämlich alle, aber ich kann einfach nicht glauben, dass ihr so was machen würdet...«


  »Sara-Louise«, fällt ihr Mary ins Wort. »Es ist nicht Alex' Schuld, dass sich PJ umgebracht hat.« Mary blickt zu mir herüber, und ihre Augen suchen in meinem Gesicht nach einer Bestätigung. »Ihr habt versucht, ihr zu helfen, oder nicht? Wir haben gehört, dass sie euch erreichen wollte und euch um Hilfe gebeten hat, aber ihr durftet es niemandem sagen ...«


  »Ihr hättet euch aber trotzdem jemandem anvertrauen sollen«, sagt Sara-Louise. »Ihr hättet Madame Cuchon anrufen sollen. Was ist nur los mit dir, Alex?«


  Ich hole zweimal tief Luft und versuche, ihr zu antworten. Aber es klingt wie eine armselige Ausrede. »Sie hat uns nie wirklich um Hilfe gebeten. Sie wollte uns nur Tschüss sagen, und wir haben gedacht, wir könnten sie finden und ihr helfen, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen.«


  Mary nickt und streichelt mir über den Arm, sieht aber nicht im Mindesten überzeugt aus. »Schon okay, Alex. Wir wissen, dass du's gut gemeint hast.« Ich blicke zu Olivia und Zack hinüber und wünsche mir, dass sie mir bei der Verteidigung des Geschehenen helfen könnten.


  Gut gemeint?


  Wir haben doch gar nichts getan!


  Aber vielleicht war eben genau das falsch.


  In diesem Augenblick rauscht Mme Cuchon mit angespannter Miene ins Klassenzimmer. Ihre roten Haare wirken stumpfer als sonst und auch ihre Kleider haben gedämpftere Farben. Im Gefolge hat sie alle Lehrer aus dem »Programme Américain«, einschließlich ihrer rechten Hand Mlle Vailland.


  Mlle Vailland hat eine Stimme, die einem die Haare zu Berge stehen lässt - so nervig-schrill klingt sie. Aber die Jungs mögen sie wegen ihrer guten Figur und ihres hübschen, jugendlichen Gesichts. Heute sieht man ihr an, dass sie geweint hat. Sie sagt nichts zu niemandem.


  »Bonjour, tout le monde«, begrüßt uns Mme Cuchon. »Ihr wisst, dass sich eine schreckliche Tragödie ereignet hat. Wie ich in der E-Mail an euch alle geschrieben habe, hat es den Anschein, als habe Penelope Fletcher irgendein Unglück ereilt. Die französische Polizei, ebenso wie die internationalen Behörden, die an dem Fall arbeiten, nehmen an, dass sie einen Selbstmordversuch begangen hat. Mehrere Nachrichtenagenturen haben darüber berichtet.« Mme Cuchon gibt Mlle Vailland, die einen Stapel Zeitungen in der Hand hält, einen Wink. »Wir wollen euch ermutigen, die Artikel zu lesen, denn ihr wollt sicher wissen, was geschehen ist, und ihr habt natürlich ein Anrecht auf diese Informationen.«


  Mlle Vailland reicht Jay, der an einem der Tische in der vorderen Reihe sitzt, eine Zeitung, aber der nimmt sie nicht entgegen - er würdigt sie nicht mal eines kurzen Blickes. Daraufhin schnappt sie Mary sich von seinem Tisch und breitet sie vor sich aus.


  La une, die erste Seite, ist mit einem langen Artikel bedruckt, in dem die gleichen Einzelheiten aufgelistet sind, die wir alle schon kennen, wie Mme Cuchon weitererzählt, während andere Schüler die Zeitungen aufschlagen, darunter die International Herald Tribune auf Englisch. Nicht alle Artikel sind so umfangreich wie der in Aujourd'hui en France, der Zeitung auf Marys Tisch, aber es scheint so, als hätten alle wichtigeren überregionalen Zeitungen Interesse daran, zu erfahren, was mit PJ in Rouen passiert ist.


  Über dem Artikel ist das Foto einer Brücke abgedruckt, die mit Absperrbändern der Polizei abgeriegelt ist. An den Bildern ist nichts Blutiges oder Brutales - man hat die Leichen wie gesagt noch nicht gefunden aber diese beiden Rucksäcke am Ort des incident sehen so morbide aus wie der Kreideumriss einer Leiche auf Asphalt. Bei dem Anblick krampft sich mein Magen zusammen.


  »Keiner - ich wiederhole: keiner - hat irgendwelche stichhaltigen Beweise dafür, was wirklich geschehen ist«, erklärt Mme Cuchon. »Es hat zwar einen Abschiedsbrief gegeben, aber es besteht die Möglichkeit, dass der Selbstmordversuch misslungen ist.« Aus ihrer Stimme klingt Hoffnung heraus. Sie will einfach nicht glauben, dass einer ihrer Schüler in Paris so unglücklich sein konnte. »Wir wissen es erst, wenn die Ermittlungen handfestere Antworten zutage bringen.«


  Aujourd'hui en France gehört zu den Zeitungen, die in kleinerem Format erscheinen. So können wir sie lesen, ohne sie auseinanderfalten zu müssen, genau wie es bei der New York Post der Fall ist, einer Zeitung, die meine Mom täglich liest, auch wenn sie das nie zugeben würde. Und wie bei der Post ist die erste Seite farbig gedruckt. Die Rucksäcke auf der Brücke heben sich knallblau und rot von der verschneiten Brücke ab. Sie sehen neu aus. Um genau zu sein, sogar funkelnagelneu.


  Das ist gar nicht PJs Rucksack, wird mir klar, während ich weiter das Foto betrachte. Bei dem Gedanken überläuft es mich eiskalt. Ihr Rucksack ist grün. Und er ist ungefähr hundert Jahre alt. Das Teil würde ich nie vergessen. Es ist schon fast antik!


  »Macht euch innerlich aufs Schlimmste gefasst«, rät uns Mme Cuchon, »aber betet für das Beste. Wir haben vom Lycée aus Penelopes Familie zu Hause kontaktiert.« Mme Cuchons Blick huscht kurz zu den anderen Lehrern hinüber, »und wir haben auch mit ihrer Gastfamilie gesprochen, den Marquets. Wie ihr vielleicht wisst, bekleidet Monsieur ein offizielles politisches Amt in der Dordogne südlich von Paris, und dadurch sind die Medien möglicherweise noch interessierter an der Geschichte als ohnehin schon. Aus diesem Grund führen die Marquets ihre Nachforschungen in Bezug auf PJ größtenteils von ihrem dortigen Wohnsitz und nicht von Paris aus, zum Schutz ihrer Intimsphäre. Ich weiß, dass beide Familien euer Beileid wertschätzen, aber es ist sicher besser, wenn wir sie in dieser schwierigen Zeit nicht belästigen.«


  Olivias Augen weiten sich, während sie Kopf und Hals ganz ruhig hält.


  »Wir warten alle auf Neuigkeiten. Bis dahin werden wir, fürchte ich, mit unserem Programm in gewohnter Weise weitermachen müssen. Bitte sprecht nicht mit der Presse darüber. Leitet alle Fragen, die an euch herangetragen werden, an das Lehrpersonal weiter. Wir wollen nicht öffentlich reagieren, ehe wir nicht irgendwelche Antworten von der Polizei bekommen haben. Ich will keine -«, Mme Cuchons Stimme bricht, »falschen Hoffnungen wecken. Aber für die Polizei ist der Fall noch nicht abgeschlossen. Und für das Lycée auch nicht. Comprenez-vous? Versteht ihr?«


  * * *


  »Alex!«, begrüßt mich Mme Sanxay, nachdem sie den Türsummer betätigt hat und ich in ihr Apartment in der Rue de Fleurus in den vierten Stock zu Fuß hochgelaufen bin. Als sie mir die Tür aufmacht, trägt sie schon ihren Wollmantel und einen dazu passenden Glockenhut. Sie hat eine Nase, die meine Mom gallisch nennen würde, markant, aber hübsch, und teuer frisiertes, wenn auch ungekämmtes dunkles Haar. Genau wie beim letzten Mal scheint sie es kaum bändigen zu können. »Du bist zu spät! Deine Mutter hat mir gesagt, dass du um halb drei kämst. Il es trois heures maintenant.«


  »Desolée«, murmle ich. »Es war fast nicht möglich, aus der Schule rauszukommen. Die Reporter ...« Ich schüttle den Kopf. Unaufhörlich frage ich mich, ob Sara-Louise das Recht hat, auf uns wütend zu sein. Wollen das auch die Reporter wissen? Wie es kommt, dass man einer Freundin in Not nicht hilft? Wie wir glauben konnten, ganz allein mit der Sache fertigwerden zu können?


  »Ah, das verschwundene Mädchen«, sagt Mme Sanxay, nimmt mir meinen Mantel ab und hängt ihn auf einen Ständer, neben mehrere kleinere Mäntel. »Die sich selbst umgebracht hat. Hat sie sich etwa auch gerade scheiden lassen?«


  Ich zucke zusammen, und erst nach einer Weile verstehe ich, was sie meint. Mme Sanxay, die nicht mal merkt, wie unangemessen ihr Scherz ist, fährt ungerührt fort: »Eine Scheidung ist die Hölle. Deine Mutter hat das auch schon durchgemacht, n'est-ce pas? Also weißt du ja, wie das ist. Versuch meinen Kindern, da durchzuhelfen. Ich fürchte, ich selbst kann ihnen im Augenblick - emotional - nicht viel geben. Ich bin momentan voll damit beschäftigt, auf mich selbst aufzupassen. Deshalb brauche ich deine Hilfe so dringend, auch wenn ich bisher nicht gerade den besten Eindruck von deiner Arbeitsmoral hatte. Kurz gesagt: Ich brauche dich, Alex. Ich muss mir unbedingt mehr Zeit für mich selbst verschaffen.«


  Als ich Mme Sanxay in die Diele folge, springen hinter uns zwei Kinder die Treppe hoch, ein Mädchen und ein Junge in maßgeschneiderten Schuluniformen. Sie kreischen so laut, dass man nicht versteht, was sie sagen, aber als sie mich in ihrer Wohnung sehen - eine Fremde -, verstummen sie abrupt.


  Wie Zeichentrickfiguren machen sie große Stielaugen.


  Wenn sie doch nur wirklich Zeichentrickfiguren sein könnten! Am besten Bleistiftzeichnungen, die jederzeit ausradierbar sind, wenn einem danach zumute ist.


  »Ah, Alex, c'est mon fils Albert, et ma fille Emeline. Mes poupées, dites bonjour à votre au pair, Alex.«


  Bitte langsamer, möchte ich ihr am liebsten sagen. Ich bekomme nur mit, dass sie mich ihnen vorstellt. Aber ich verstehe weder ihre Namen noch irgendetwas anderes von dem, was sie gesagt hat.


  »Jetzt muss ich aber wirklich los, mes petits«, sagt Mme Sanxay im Säuselton zu den Kindern, dann streicht sie sich vor dem Spiegel die Haare glatt. »Charles liegt in seinem Bettchen und schläft. Wenn ihr leise seid, schläft er noch länger, okay?« Mit diesen Worten zieht sie sanft die Tür hinter sich zu.


  »Où va maman?«, fragt der Junge mich.


  »Weg.« Ich zeige mit einer Handbewegung nach draußen. »Weg. Kurze Zeit.« Da ich annehme, dass er kein Englisch kann, versuche ich alles so einfach zu formulieren wie möglich.


  Aber er versteht mich trotzdem nicht. Auch seine Schwester nicht. Beide starren mich aus ihren großen braunen Augen an, die sich rasch mit Tränen füllen. Ich beobachte, wie das kleine Mädchen ganz langsam ihren Mund öffnet, so weit wie nur möglich. Gleich wird sie einen lauten, durchdringenden Schrei ausstoßen.


  »Nein!«, will ich sie stoppen, aber zu spät. Schon schreit sie schrill und in hoher Dezibelzahl los. Es dauert nur eine oder zwei Sekunden, bis auch ihr älterer Bruder mitbrüllt, und als Letztes gesellt sich schließlich das Baby aus dem Kinderzimmer dazu.


  Wenigstens an dessen Namen kann ich mich erinnern.


  »Charles!«, rufe ich, während ich in den abgedunkelten Raum mit dem Babybett renne. »Schhhhh!«


  Ich beuge mich über die Seite des kleinen weißen Bettchens und schaue hinunter auf die sich windende Masse geballter Wut mit verzerrtem Gesichtchen, so als würde es die gesamte Enttäuschung dieser Welt in seinen Ausbruch hineinlegen. Genauso bin ich auch, wenn mich jemand unvermutet aus dem Schlaf reißt, denke ich.


  Er braucht nur zu wissen, dass es total in Ordnung für ihn ist, wenn er weiterschläft.


  Ich tätschle sein kleines Bäuchlein. »Braver Junge«, sage ich aufmunternd. »Schlaf jetzt weiter. Du brauchst nicht wach zu sein.«


  Aber er denkt gar nicht daran. Charles schreit weiter und zu meinem Entsetzen tun die anderen in der Diele es ihm nach, gerade so, als würde ihre Mutter nie mehr zurückkehren.


  Das darfst du nicht mal denken, geht es mir mit einem Schaudern durch den Kopf. Sie muss wiederkommen!


  Plötzlich reiße ich meine Hand von Charles Bauch zurück. Vielleicht ist es ja sogar das Falscheste, was man mit einem Baby machen kann?


  Babys sind sehr sensibel. Das habe ich in Zeitschriftenartikeln über Promi-Mütter gelesen. Vielleicht soll man sie ja nicht berühren, bevor sie nicht schon etwas älter sind? Womöglich denken sie dann, man will ihnen etwas zuleide tun.


  Irgendjemand hat mir mal erzählt, dass Babys aggressiv werden, weil sie sich von einem eingeschüchtert fühlen, davon, wie viel größer man ist als sie. Man muss sich auf ihre Höhe begeben und erst dann mit ihnen reden, damit sie sich nicht so bedroht fühlen.


  Ich knie mich also auf den fleckigen Teppich, wobei ich darauf achte, dass ich nicht in Kontakt mit etwas gerate, was so aussieht wie die Reste von Babykacke, und lache fröhlich. Hoffentlich klingt das entspannt und gelassen. Ich blicke dem Baby durch die Gitter des Bettchens nicht direkt in die Augen.


  »Alles ist gut, Charles, weine nicht. Braver Junge!« Ich bemühe mich um einen munteren, unbedrohlichen Ton. »Komm, Baby, du kannst es. Hör auf zu weinen. Okay?«


  Plötzlich fällt mir ein, dass, wer auch immer mir den Rat gegeben hatte, derjenige über aggressive Hunde geredet hatte und nicht über Babys.


  Ich stehe wieder auf.


  Was soll ich bloß machen? Ist das nicht sogar eine Foltermethode, die Soldaten bei Kriegsgefangenen anwenden? Sie spielen Aufnahmen von schreienden Babys ab, bis die Verbrecher völlig entnervt aufgeben und ihnen verraten, wo sie die Bombe versteckt haben?


  Ich gebe auf! Aber bitte, bitte hör auf zu weinen!


  Der kleine Junge kommt in den Raum. Er hat sein eigenes Geheul für ein paar Minuten unterbrochen, wobei man das angesichts des weltmeisterhaften Gebrülls seines Brüderchens eigentlich gar nicht so genau sagen kann. Anscheinend ist dieses Kind so überrascht, wie wenig Erfolg ich bei seinem Bruder habe, dass er aus Schock darüber verstummt ist.


  Der Junge, der noch immer seinen Mantel anhat, macht mir Zeichen, dass ich die Seite des Kinderbettchens herunterklappen soll. Er ist stark genug, um das Baby auf den Arm zu nehmen, und geht mit Charles zu einem Schaukelstuhl in der Ecke des Zimmers, wo er den kleinen Körper an seine rechte Schulter lehnt.


  Jetzt kommt auch das kleine Mädchen herein, ebenfalls von Neugier getrieben und von ihren eigenen Tränen abgelenkt, und versucht, meine Hand zu nehmen, aber ihre ist mit irgendetwas Klebrigem verschmiert, und ich entziehe ihr meine.


  Als ich sehe, wie Charles' Bruder sich um ihn kümmert, komme ich zu dem Schluss, es sei am besten, alle unter Beobachtung zu halten und dafür zu sorgen, dass keiner etwas Blödes tut. Aus einem Teeparty-Set in der Ecke ziehe ich ein kleines Kinderstühlchen hervor und hocke mich darauf. Das kleine Mädchen kauert sich vor mich hin und legt ihren Kopf in meinen Schoß.


  Eine gefühlte Ewigkeit bleibe ich absolut reglos sitzen, hocke wie eine erstarrte Statue auf diesem viel zu kleinen Stühlchen, bis ich endlich Mme Sanxays Schlüssel in der Wohnungstür höre und mit einem erleichterten Stöhnen ausatme.


  Alle drei Kinder sind eingeschlafen. Ohne das kleine Mädchen aufzuwecken, wische ich mir die Tränen der Angst und des Ekels aus dem Gesicht und hebe vorsichtig ihre Wange von meiner Jeans.


  Ich sammle Tasche und Mantel ein und sage kaum Auf Wiedersehen zu Mme Sanxay, die deutlich frischer aussieht, nachdem sie nun den Nachmittag allein verbracht und mal etwas Zeit für sich hatte.


  Den ganzen Weg vom 6. Arrondissement bis zum Place Cambronne gehe ich zu Fuß. Als ich dabei am Le Bon Marche vorbeikomme, in dessen Schaufenstern Frühlingsschals wallen und hinter deren Kunden eine dicke Parfümwolke herweht, wenn sie aus der Tür kommen und die Straße entlanggehen, würge ich, als ich daran denke, dass ich in Läden wie diesen mein Leben auf königliche, unsinnige Weise ruiniert habe. Le Bon Marche, einst für mich ein Hort des guten Geschmacks und schöner Stoffe, erscheint mir nun im Licht meines neuen Nachmittagsjobs absolut grauenhaft. Diesen Nachmittag werde ich sicher lange nicht vergessen.


  Als diese Kinder - so plötzlich und vereint - geweint haben, hätte ich am liebsten mitgeweint. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass jemand mich tröstete.


  


   3 • OLIVIA


  Nicht für Kinder


  »Bonjour, ma petite Olivia«, ruft mir Mme Rouille heiter aus der Küche zu, als ich mit ihren Zwergpudeln an der Leine hereinkomme. Irgendwie ist das Gassigehen mit diesen Hunden sogar noch anstrengender als eine Tanzprobe.


  In dem Apartment riecht es widerlich nach Pfefferminze.


  »Möchtest du auch eine Tasse Tee?«, fragt sie, als ich die Küche betrete.


  »Nein«, antworte ich, während ich die Pudel von der Leine lasse. Sofort laufen sie zu ihrem richtigen Frauchen und schnüffeln an ihren Schuhen. »Keine Zeit. Ich bin schon spät dran.« Ich gehe in mein Zimmer, um mich der Jogginghose zu entledigen, die ich mir extra für den Spaziergang mit den Hunden angezogen habe. Als ich in aller Eile die Türen meines Kleiderschranks aufreiße, überlege ich kurz, was ich anziehen soll, aber dann denke ich, dass es eigentlich gar nicht so wichtig ist.


  Zurzeit ist es so kräftezehrend, zu versuchen, sich angesichts eines bevorstehenden Tages schön zu machen oder so auszusehen, als ob man sich auf ihn freue. Eigentlich möchte ich nur eins: auf keinen Fall frieren. Warum halten die Pariser ihre Gebäude nur so kühl? Und warum sind auch die Menschen selbst so unerträglich kühl?


  Dabei denke ich an einen Menschen im Besonderen. Wie konnte mein ganzes Leben so auf diese eine Person zulaufen, meine einzige Freude und mein einziger Trost? Thomas.


  Mit Vince ist es nie so gewesen.


  Ich beschließe kurzerhand, einfach meine alte Jogginghose anzubehalten. Ich ziehe einen Anorak an, den ich ganz hinten im Schrank finde, und gehe aus dem Apartment, ohne Mme Rouille Auf Wiedersehen zu sagen.


  Seltsam, wie unterschiedlich Menschen auf Katastrophen reagieren. Ein paar Mädchen aus der Schule sind dauernd den Tränen nahe, schniefen und rennen entschuldigend aus der Klasse. Viele der Jungs, zu denen auch Zack gehört, sind dagegen einsilbig und wortkarg. Alex ist scheu geworden, sie setzt sich nicht einfach dorthin, wo sie sitzen will, sondern wählt ihren Platz sorgfältig danach aus, wo sie am wenigsten Aufmerksamkeit auf sich zieht. Mme Cuchon redet und redet wie ein Wasserfall, auch wenn das eigentlich nichts Ungewöhnliches ist. Aber seit Neuestem taucht sie oft unangekündigt in unseren Kursen auf, um uns Zuspruch zu geben und uns daran zu erinnern, dass wir auf keinen Fall mit der Presse, die vor dem Lycée ihr Lager aufgeschlagen hat, sprechen sollen.


  Und ich? Bisher bin ich nicht in Tränen zerflossen. Ich hasse mich dafür, aber seit PJ für so gut wie tot erklärt wurde, bin ich in einer schrecklichen Verfassung, wie eine alte Hexe in einer Höhle. Ich bin nicht traurig - sondern sauer. Wenn man mich bedrängt, weine ich nicht, sondern schreie laut. Eine sehr merkwürdige Reaktion.


  Bestimmt bin ich nur betäubt, sage ich mir selbst. Irgendwann werden die Tränen schon fließen. Mein ganzer Körper fühlt sich an wie ein Damm, der einen wilden Fluss der Emotionen in Schach hält. Aber aus irgendeinem Grund kann ich noch nicht loslassen. Wahrscheinlich habe ich Angst davor, was passiert, wenn ich es tue.


  Während einer sehr langweiligen Mathestunde bei M. Paton am späteren Vormittag wird mir klar, dass ich Thomas genau sechs Mal angerufen habe, seit das mit PJ bekannt wurde. Ich kann mich sogar daran erinnern, wo ich mich jedes einzelne Mal zum Zeitpunkt des Anrufs befunden und was ich gerade getan habe. Ich weiß deshalb so genau, wie oft ich es schon versucht habe, weil ich jedes Mal, wenn ich anrufe und ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlasse, aufrechne, wie viele Male ich ihn schon angerufen habe, und beschließe, ihn nicht mehr anzurufen, bevor er mich nicht zurückgerufen hat. Wahrscheinlich hat er einfach viel in der Uni zu tun. Das rede ich mir zumindest ein.


  Es kommt mir fast wie ein Spielchen vor. Dabei würde ich gerade von Thomas Spielchen am allerwenigsten erwarten. Thomas, der Junge, mit dem ich meine Jungfräulichkeit verloren habe, der Junge, der mich auf seiner Vespa bis nach Cannes gefahren hat. Der Junge, der meinen Namen sichtbar für die ganze Welt oder zumindest für Montmartre in Kreide verewigt hat, gefolgt von den süßen Worten: »Je t'aime.«


  Die nächsten Fächer sind schwieriger durchzustehen. Während Mlle Vailland in Geschichte versucht, auf der Tafel einen sehr detaillierten Plan der Pariser Kommune 1848 aufzuzeichnen, knicke ich schließlich ein.


  Heimlich ziehe ich mein neues Handy hervor und schreibe Thomas eine SMS.


  Soll ich heute Abend zu Dir kommen? Du fehlst mir.


  Er fehlt mir wirklich. Seit ich heute Morgen aufgewacht bin, bemühe ich mich, die dunklen Gedanken zu verdrängen, die mich befallen, seit ich das mit PJ erfahren habe.


  Geschlagene zehn Minuten beobachte ich die Uhr über Mlle Vaillands Kopf, aber das Display auf meinem Handy bleibt dunkel. Das sieht Thomas gar nicht ähnlich. Sein Kopf steckt vielleicht in den Wolken, aber seine Hand hat er immer fest am Handy.


  Als die Klingel zur großen Mittagspause ertönt, winkt uns Mlle Vailland hinaus, während sie weiter an ihrem Tafelbild arbeitet. »Wir werden uns morgen näher damit befassen«, ruft sie uns mit ihrem süßlichen Akzent hinterher. Ich stecke mein Schulheft in den Rucksack und stürme schnurstracks auf Zack zu.


  Wenn schon Thomas nicht da ist, um mich aufzuheitern, hilft vielleicht ein nettes, vertrauliches Gespräch mit Zack.


  »Zack?« Ich klopfe ihm von hinten auf die Schulter, während wir alle im Gänsemarsch aus der Tür gehen. Als er sich umdreht und mich sieht, lächelt er. Sein Lächeln verwandelt sich jedoch schlagartig in eine finstere Miene, als er Alex entdeckt. Ich habe sie gar nicht bemerkt. Sie fixiert uns mit einem breiten, einstudierten Lächeln. In ihre Richtung gewandt, verdreht Zack die Augen und wendet sich wieder ab, eilt in die Halle hinaus.


  »Hey, Alex«, sage ich. »Ich habe dich gar nicht gesehen. Hast du Lust, irgendwo zu Mittag zu essen? Mir ist heute nicht danach, nach Hause zu gehen.«


  »Ach, das wäre schön, aber ich muss lernen«, entgegnet sie. Auf ihrer hübschen Stirn sehe ich eine Sorgenfalte, die ich dort noch nie bemerkt habe. »Aber es gibt da was, worüber ich sehr gern mit dir reden würde, bevor ich in die Bibliothek gehe. Hast du mal eine Minute für mich?«


  »Alex, du bist ja so förmlich! Natürlich habe ich eine Minute. Was ist denn los?« Nervös beuge und flexe ich die Zehen in meinen Schuhen.


  Alex lässt den Blick zur Treppe wandern, die zur Schulbibliothek hinaufführt. »Nicht hier. Kommst du mit mir nach oben? Es gibt da ein paar Dinge wegen meiner Mom und außerdem habe ich über PJ nachgedacht...«


  In diesem Augenblick piepst mein Handy, und ich wühle fieberhaft in meinen Taschen herum, um es zu finden. Ich freue mich so sehr, dass Thomas sich endlich zurückmeldet, dass ich Alex keine Antwort gebe.


  »Hey, weißt du was?«, sagt sie, als ich noch mit meinem Handy zugange bin und versuche, die SMS zu lesen. »Das kann warten, bis wir beide Zeit haben. Außerdem muss ich noch ein paar Karteikarten mit Vokabeln durchgehen. Bis später dann.«


  C'est impossible, steht in der SMS. Je dois etudier, Examen demain.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Er hat keine Zeit wegen einer Klausur? Seit wann ist das Studium wichtiger als ich? Weiß er denn nicht, wie sehr ich ihn zurzeit brauche?


  »Warte, Alex«, sage ich und reiße meinen Blick vom Display los. Aber Alex steht schon nicht mehr neben mir und ich fühle mich zum Millionsten Mal seit dem Aufwachen ganz schön mies.


  Genau wie Alex sollte ich lernen. Eigentlich müsste ich jetzt in die Bibliothek gehen, mich dafür entschuldigen, dass ich so schlecht zuhören kann, sie ausreden lassen und den Rest der Mittagspause für einen guten akademischen Start ins Schuljahr verwenden. Aber mir ist nicht danach zumute; also wende ich mich in die entgegengesetzte Richtung und gehe durch die großen Eingangstüren aus dem Lycée. Ich habe keine Lust, Alex' Problemen zu lauschen, auch wenn ich mir deswegen ziemlich gemein vorkomme. Aber heute kann ich einfach nicht.


  Mir gefällt es überhaupt nicht, dass ich das Gefühl habe, Thomas sei der Einzige, bei dem ich jetzt sein will; nicht nur das, sondern als wäre er auch der einzige Mensch, der mich vielleicht aufheitern könnte. Ich dachte, Paris würde mich eher zu einem selbstständigeren Menschen machen und nicht umgekehrt.


  Auf den Eingangsstufen beschließe ich, André anzurufen, meinen Tanzpartner vom Underground Ballet Theatre, dem Pariser Tanzkollektiv, dem ich im Dezember beigetreten bin. Aus irgendeinem Grund erscheint es mir eine gute Idee, mal zu hören, was er zu Mittag macht, auch wenn ich ihn bislang noch nie gefragt habe, ob er was mit mir unternehmen möchte. Abgesehen von Thomas und seiner Sorbonne-Truppe ist er der Einzige, den ich außerhalb vom Lycée kenne.


  »Olivia, es ist mir eine Ehre, dich zum Mittagessen einzuladen!«, ruft er begeistert, als ich ihn sehr zaghaft frage, ob er zufällig Zeit habe, um mit mir heute vielleicht mittagessen zu gehen, also quasi gleich.


  »Nein, ich kann für mich selbst zahlen -«, widerspreche ich.


  »Jetzt sei kein Dummchen«, unterbricht mich André. »Sonst bestätigst du ja noch alle Gerüchte über die Kalifornierinnen. Du kommst jetzt in diesem instant zum Square du Temple und wir genehmigen uns ein schönes mariniertes, gegrilltes Hühnchen mit Bohnen und Reis! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als was mit dir zu unternehmen, ma belle!«


  Äußerst erleichtert laufe ich zur Metro.


  Als André sieht, wie ich die Stufen von der Temple-Metro-Station hinauflaufe, stürzt er mir schon von oben entgegen und küsst mich auf die Wange. Mich überkommt ein Gefühl der Wärme und Erleichterung. André hat dunkelbraune Haut, die sich glatt über seine wunderschönen Wangenknochen und seinen Hals spannt; seine langen Glieder scheinen wie Flügel aus seinem festen und straffen muskulösen Rumpf hervorzufließen. Er schnurrt ein bisschen, dann lacht er voll und laut heraus. In der Rue Bretagne wimmelt es von einer mittäglichen Menschenmenge. André legt mir den Arm um die Schultern und führt mich durch das Gedränge.


  »Schön, dich zu sehen«, begrüße ich ihn, als wir vor uns hin eilen. »Wo gehen wir denn was essen?«


  »Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir«, verkündet André. »Es ist zwar nicht das beste karibische Essen in Paris, aber die Atmosphäre ist top. Ich liebe es, draußen zu essen - selbst im Winter. Diesen Ort gibt es in Paris schon seit etwa achthundert Jahren!«


  »Es gibt Leute aus der Karibik, die schon seit achthundert Jahren in Paris kochen?« Ich habe Mlle Vailland heute in Geschichte vielleicht nicht allzu aufmerksam zugehört, aber das erscheint mir nun doch etwas seltsam.


  »Nein, der Bau existiert schon seit achthundert Jahren. Kluges Mädchen.« André steckt mir kurz einen seiner weißen iPhone-Ohrstöpsel ins Ohr, sodass ich harte, pulsierende Akkorde zu einer quäkenden männlichen Falsett-Stimme höre. »Ziemlich cool, oder?«, fragt er mich mit einem Grinsen. »Ich liebe diese Band. Nächste Woche spielen sie in Paris-Bercy. Ich habe einen Freund, der Veranstalter ist, und der lässt mich umsonst rein. Verdammt irre.«


  »Wow, das ist ja toll«, sage ich leicht überwältigt. Normalerweise sehe ich André nur auf Proben inmitten eines Pulks von anderen Balletttänzern, unter denen er einer der berühmtesten Menschen im Raum ist - aber nie zu zweit, ich mit ihm allein. Mit mir als einzige Zuhörerin fühlt sich seine Aufmerksamkeit verdichtet an, auf mich konzentriert. Fast atemlos versuche ich alles aufzusaugen, was er zu sagen hat. Er wirbelt um mich herum, nicht unähnlich den kleinen französischen Autos, die auf der Rue Reamur an mir vorbeischwirren. »Wie heißt die Band denn?«


  Aber André hört mich gar nicht. Er ist zu abgelenkt, zu aufgeregt wegen des Mittagessens. »Hier sind wir. Gott sei Dank - gleich hätte ich meine eigene Hand angeknabbert. Ich bin am Verhungern. Nach dir, ma petite.« André lässt mir den Vortritt in einen großen überdachten Markt ein Stückchen weiter die Rue Bretagne hinunter. Der Markt wird Marché des Enfants Rouges genannt. Die schmiedeeisernen Tore stehen offen und führen zu vier oder fünf Marktgassen mit Ständen. Ein paar verkaufen Käse, Obst und Gemüse oder Blumen, aber die meisten bieten ihre eigene Küche à la carte an: italienisch, marokkanisch, libanesisch, Sandwiches, Sushi. André führt mich in eine begrünte Ecke ganz hinten auf dem Markt, mit pinken Tischdecken und einem reetgedeckten Sonnendach über der Bar und der Küche.


  »Voulez-vous le mariniertes und gegrilltes Hühnchen, Mademoiselle?«


  Es riecht köstlich. André zieht einen Stuhl für mich unter dem Tisch hervor und wir setzen uns gegenüber. Er ruft die Bedienung, bei der es sich gleichzeitig um die Köchin handelt und die anscheinend eine Bekannte von ihm ist. Nachdem er für uns beide Hühnchen mit Reis bestellt hat, plus einem Red-Stripe-Bier für sich selbst, wendet er sich wieder mir zu und flüstert: »Sie kommt aus Martinique. Sie glaubt mir nicht, dass ich kein Kreole bin. Aber ich bin nun mal Brite, mon dieu!«


  Ich kichere. »Dein Französisch ist echt der Hammer. Wie hast du es geschafft, dass es so natürlich klingt?«


  »Französischer Freund. Also früher mal. Am besten lernt man eine Fremdsprache, indem man mit einem Muttersprachler schläft«, erklärt André geistesabwesend, während er seine Serviette auf seiner abgetragenen Lederhose ausbreitet und die Kellnerin sein Bier und mein Glas Wasser auf den Tisch stellt. Er blickt auf und zwinkert mir zu. »Aber hey, das weißt du ja genauso gut wie ich, oder? Du hast schließlich selbst einen.«


  »Hmm«, sage ich. »Ja, schon.«


  »Und ist dein Französisch nicht besser geworden, seit du Thomas kennst?«


  Darüber denke ich nach, während ich einen Schluck von meinem Wasser trinke. »Doch, ich glaube schon. Aber Thomas kann Englisch und spricht meistens in meiner Muttersprache mit mir.«


  »Ja, so sind die Franzosen«, bemerkt André. »Wollen eben immer angeben und beweisen, dass sie überlegen sind, weil sie deine Sprache besser können als du ihre. Ich wette, Thomas rennt immerzu um dich herum und zitiert dabei Shakespeare und Co. Stimmt's?«


  Lachend schüttle ich den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Thomas' Englisch ist ungefähr genauso gut wie mein Französisch. Aber aus irgendeinem Grund bemühe ich mich gar nicht, mit ihm zu üben. Und die letzten Tage ... habe ich ihn nicht mal gesehen. Wir haben kaum miteinander gesprochen, also auch nicht auf Französisch.« Das hatte ich eigentlich leichthin sagen wollen, aber es klingt bitter. Ich werfe André einen entschuldigenden Blick zu. Ich sollte uns seine Einladung nicht vermiesen, indem ich hier und jetzt meine schwelenden Zweifel über Thomas und mich ausbreite.


  »Jedenfalls«, setze ich an, als André zeitgleich fragt: »Willst du darüber reden?«


  Wir müssen beide lachen und blicken zur Küche hinüber, um zu sehen, wo unser Essen bleibt.


  »Äh, nein«, antworte ich. »Lass uns lieber über dich sprechen. Oder das Underground. Mir ist eigentlich alles recht, Hauptsache es geht nicht um mich.«


  »Sehr gern. Ich bin ja so froh, dass du mich heute aus der Wohnung gelockt hast. Ich habe nämlich gerade zu Hause meine Biografie für meine Webseite geschrieben. Ich kam mir langsam schon ganz selbstverliebt vor, wie ich da so stundenlang meine Lebensgeschichte verfasst habe. Ich habe mich sogar schon gefragt, ob ich meine Kindheit nicht etwas dramatischer gestalten und auf das harte Pflaster in Kingston verlegen soll. Kann nicht schaden - auch wenn es schrecklich wäre, wenn jemand, der meine Eltern kennt, herausfindet, dass ich ganz langweilig in London aufgewachsen bin, wo alles viel zu sicher und behütet ist.«


  »Du hast eine eigene Webseite?«, frage ich.


  André grinst. »Ja. Ein Freund hat sie für mich gemacht. Einer der vielen Gründe, warum es ziemlich toll ist, mit einem Computerfreak zusammen zu sein. Ab und zu helfen sie einem beim Online-Marketing. Ich kann ihm sagen, dass er auch eine für dich erstellen soll. Als Künstler musst du lernen, dich selbst zu verkaufen, Mädchen!« André kneift mir über den Tisch hinweg in die Wange.


  »Klingt so, als hättest du ziemlich viele Freunde!«, sage ich. Ich hasse mich selbst, als ich höre, wie es klingt: neidisch und missgünstig.


  »Stimmt, stimmt. Glücklich ist der, der Freunde unter den Konzertveranstaltern und Webdesignern hat. Jetzt muss ich als Nächstes nur noch einen Weinhändler finden und vielleicht einen jamaikanischen Koch! Jedenfalls ist es herrlich, sich mit dir zu treffen. Ich hatte bisher irgendwie angenommen, dass du zu beschäftigt damit bist, eine schöne und beliebte Amerikanerin in Paris zu sein, um mir oder irgendeinem unserer Mittänzer die Ehre zu erweisen. Ich freue mich sehr, dass dem nicht so ist.« Er beugt sich vor und streichelt mir über die Wange, als wäre ich das süßeste Ding, das er je gesehen hat.


  »Beschäftigt? Ich?«, sage ich. »Nicht wirklich.«


  Die Kellnerin bringt unser Essen, ein mit starken Gewürzen eingeriebenes Grillhähnchen und eine Mischung aus Reis und Bohnen. Ich nehme einen Bissen und muss sofort husten. Die Chilischoten in der Soße brennen schon beim ersten Hautkontakt auf der Zunge. Hustend taste ich auf dem Tisch nach meinem Wasserglas, während André die ganze Zeit um mich herumschwirrt, ganz besorgt, dass ich nicht ersticke.


  »Olivia! Guter Gott! Was ist los? Soll ich einen Arzt rufen?«


  Ich schüttle den Kopf, während Verlegenheitstränen auf meinen Wangen brennen. Es ist nur ein Hühnchen, aber ich habe das Gefühl, als stünde »Landei« quer auf meiner Stirn und auf meinem ganzen Körper, meinen Kleidern. Auf meiner gesamten Persönlichkeit. »Es ist nur... echt scharf. Ich bin das einfach nicht gewöhnt.«


  »Olivia, wow«, sagt André. »Wie schrecklich und traumatisch! Ich fühle mich ganz furchtbar, dass ich dich hierhergeschleppt habe. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kein scharfes Essen verträgst? Nicht weinen ... wir können dir was anderes organisieren. Ich will auf keinen Fall, dass du verhungerst! Du bist echt ein Strich in der Landschaft!«


  »Nein, deshalb weine ich gar nicht«, erkläre ich und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Nichts an diesem Ort, an dieser Zeit fühlt sich normal an. »Warum willst du eigentlich überhaupt Zeit mit mir verbringen, André? Hast du etwa Mitleid mit mir oder so was? Ich meine, schau mich doch mal an.« Ich verkrampfe meine Hände ineinander, während mir weiter die Tränen über die Wangen laufen und mein ungekämmtes Haar schwer und ungebändigt auf meinen Schultern hängt. »Ich bin doch ein einziges Desaster!«


  »Wir lassen uns das Essen einpacken«, verkündet André. »Ich glaube, ich gehe mit dir jetzt am besten zu meiner Freundin Marni, bevor du noch ganz durchdrehst.«


  Le Marché des Enfants Rouges ist einen Katzensprung von der École Nationale Superieure d'Arts et Metiers entfernt - einer großen Kunst- und Design-Schule in einer sehr hippen Ecke des rechten Seineufers. Während ich mit André über die breite Rue Reamur auf das Campusgelände zusteuere, werde ich immer befangener. Ich sehe die Mädchen, die dort zur Schule gehen und rumhängen, mit ihren topmodischen Fransenfrisuren, ihren schwingenden Miniröcken, ihren Strumpfhosen und hohen Stiefeln und komme mir mehr denn je wie ein Landei vor. Ich meine, ich trage Lammfellstiefel.


  »On y va?«, schlägt André vor und wir biegen links in die Rue Montgoreuil, eine Fußgängerzone, ein. Alle Geschäfte und Cafés hier sirren vor jugendlicher, kreativer Energie. Ein alter und vertrauter Geruch steigt mir in die Nase, und ich sehe, dass es sich um einen Vintage-Klamottenladen handelt, dessen vollgestopfte Regale von Mädchen mit pinkem, rotem oder blauem Haar geplündert werden. Ein anderer altbekannter Duft weht aus dem Subway zu mir herüber - nach frisch gebackenem Brot. Subway ist eine der wenigen Fast-Food-Ketten, die mein Bruder Brian wirklich liebt. Das Thunfisch-Sandwich mag er nur von dort und wirklich nur von dort. Wenn meine Mom ihm zu Hause ein Brot mit Thunfischsalat machen will, rührt er es nicht an. Aus irgendeinem Grund ist es aber okay, wenn es von Subway kommt. Ich würde den Geruch von einem Subway überall wiedererkennen. In mir steigt Heimweh auf und kurz darauf Wut auf mich selbst. Wie sooft in letzter Zeit.


  Endlich gehen wir, samt unseren Tüten mit noch immer heißen Hühnchen in Andrés Hand, in eine kleine Boutique, die Kristalle und Zaubertränke verkauft. Die Wände im Inneren sind schwarz und rot bemalt und eine sich drehende Discokugel beleuchtet Regalfächer voller Bücher, Räucherstäbchen, alten Schallplatten und allem möglichen anderen Krimskrams.


  »Bonjour, Sylvie!«, ruft André einem Mädchen hinter der Ladentheke zu. »Est-ce cjue Marni est là?«


  Wer ist Marni? Was ist das für ein Laden? Hier sieht es wie in einem Grufti-Laden aus.


  »Ozzi«, brummt Sylvie. »As-tu un rendez-vous?«


  »Non«, sagt André zu ihr, während wir durch den Laden zum


  Hinterzimmer eilen. »C'est un circonstance critique! - Ein Notfall, sozusagen.«


  Wir finden Marni an einer hohen Empfangstheke, wo sie mit der einen Hand einen Take-away-Salat isst und mit der anderen in der Zeitschrift Jalouse blättert.


  »André! C'est magnifique!« Ihr taillenlanges orangefarbenes Haar raschelt auf ihren Schultern, als sie in Windeseile Salat und Zeitschrift wegpackt, um André glücklich auf beide Wangen zu küssen, »Ça va, mon ange?« Sie späht in die Papiertüte aus dem karibischen Restaurant. »Tu as faim ?« Sie lacht und räumt ihm eine Stelle auf der Empfangstheke frei, damit André sich dort auf sein Essen stürzen kann.


  »Hallihallo«, begrüßt André sie und stellt seine Sachen ab. »Das ist eine meiner Tanzpartnerinnen vom Underground - Olivia. Olivia, das ist Marni. Ihr gehört der Laden hier. Sie ist ein Genie.«


  »Bonjour.« Zurückhaltend hebe ich zur Begrüßung die Hand. Bei dem Hinterzimmer hier handelt es sich um eine Art behelfsmäßigen Friseursalon, mit einem Waschbecken in Industriegröße und ein paar Stühlen und Spiegeln. Um uns herum stehen Tische, alle voll mit Rührschüsseln, die nach Chemikalien riechen. Haarfärbemittel. Igitt. Ich rümpfe die Nase, auch wenn mir der Geruch eigentlich vertraut sein müsste.


  »Olivia, hast du Bargeld bei dir? Marni nimmt nämlich nur Bargeld.«


  Tatsächlich bin ich kurz bevor ich in die Metro gestiegen bin noch an einem Geldautomaten vorbeigegangen. »Ja, habe ich. Wieso?«


  »Gut«, sagt André. »Du bist an einem Punkt angekommen, an dem du nicht mehr weiterweißt und das Gefühl hast, festzustecken. Deshalb habe ich dich hierhergebracht, wo ich auch immer hingehe, wenn ich nicht mehr weiterweiß! Du, mein süßes Mädchen, bist in einem Palast für Leute in diesem Zustand. Einer Kathedrale, wenn du so willst. Marni hat wahrhaft göttliche Fähigkeiten. Wart's nur ab!«


  Strahlend schwingt Marni eine glänzende Schere.


  »Oh nein.« Lachend weiche ich einen Schritt zurück. »Ich habe keine Zeit fürs Haareschneiden.« Ich zücke mein Handy und sehe, dass es sogar noch später ist, als ich dachte. »Ich muss zurück zur Schule. Und zwar sofort.«


  »Nein, Olivia«, entgegnet André. »Alles, was du wirklich musst, ist, dich in diesen Stuhl zu setzen und Marnis spezielle Magie auf dich wirken zu lassen.«


  »André, wirklich nicht, ich schwänze nie«, sage ich. »Das gehört zu meiner Vereinbarung mit dem Lycée im Gegenzug dafür, dass ich auch weiterhin beim Underground tanzen kann. Ich darf in der Schule nicht nachlassen, sonst wird die Leiterin des Programms echt sauer. Ich muss jetzt los. Danke für den Tipp, und vielleicht kann ich ja am Wochenende noch mal herkommen?« Die Frage klingt ganz giksig, so nervös bin ich.


  »Olivia, jetzt hör mir mal gut zu«, sagt André. Er legt mir seine große Hand auf die Schulter und führt mich zum Friseurstuhl. »Die Schule kann warten, deine labile Psyche aber nicht. Ich verspreche dir, dass es das Schwänzen wert ist.«


  Ich schlucke und betrachte mich im Spiegel, versuche aber nicht mehr, aufzustehen und rauszugehen. Andrés gefühlvolle Stimme hat eine beruhigende und hypnotisierende Wirkung auf mich.


  Seit September, damals noch in Kalifornien, war ich nicht mehr beim Friseur. Mein Haar ist oben sieben Zentimeter lang dunkelbraun, gefolgt von 25 Zentimetern gebleichtem, ausgetrockenetem Honigblond.


  Im Licht dieser Lampen und unter Beobachtung dieser beiden Menschen, die an diesem ganz normalen Mittwoch besser zurechtgemacht sind als ich auf dem Abschlussball im letzten Jahr, weiß ich, dass ich einfach nicht nach Paris gehöre. Mein Platz ist eigentlich wieder in der Scripps Ranch, bei meinem sportlichen Exfreund, meiner Mom und meinem kleinen Bruder. Selbst die Mädchen in dem Örtchen Hamlet nördlich von San Diego gehen nicht so nachlässig mit ihrem Äußeren um wie ich. Sie achten darauf, dass sie sich alle sechs bis acht Wochen die Haare blond färben, und sie gehen nicht mit schwarzen Sweatshirts mit Bleichflecken auf den Ärmeln außer Haus, so wie ich heute Morgen.


  »Un changement total - eine komplette Verwandlung«, weist er Marni an. »D'accord?«


  »D'accord«, stimmt Marni zu, und binnen zwei Minuten steckt mein Kopf unter brühend heißem Wasser, während meine Haare zum ersten Mal seit einer Woche shampooniert werden.


  Nachdem das Werk vollbracht ist, applaudiert André begeistert. »Genau das habe ich gemeint, als ich Genie gesagt habe«, bricht es aus ihm heraus. Marni fährt mir abschließend strubbelnd durch die Haare. »Schau nur, Olivia-Schatz, schau!«


  Wie in einer großen Styling-Sendung im Fernsehen dreht Marni mich mit Schwung im Stuhl herum und zeigt mir mit großer theatralischer Geste ihr Werk. Die Person, die mir aus dem Spiegel entgegenstarrt, ist blass, mit heller Haut, die einen Kontrast zum dunklen mahagonifarbenen Haar bildet, das fachmännisch zu einem süßen kurzen Pixie Cut geschnitten wurde. Es ist eng an meinen Kopf gefönt und seidenweich. Dadurch liegt mein weißer Hals frei, der länger und eleganter erscheint. Wie auf der Titelseite einer französischen Zeitschrift. Wie auf der Titelseite von Jalouse.


  »Oh mein Gott.« Ich greife hinter mich ins Leere, um zu sehen, ob das auch wirklich real ist: Sind meine Haare tatsächlich ab?


  »Du siehst wunderschön aus!«, sagt Marni mit starkem französischem Akzent und echter Begeisterung. »Schau dich nur an. Regarde!«


  »Meine Mom wird ausflippen«, rufe ich und umarme André dankbar. Noch nie habe ich mich so perfekt pariserisch gefühlt. Und zum ersten Mal seit Wochen fühlt sich diese ganze aufgestaute Energie in mir nicht mehr an wie Wut, sondern wie freudige Aufregung.


  »Eine ganz neue Olivia!«, gluckst André. »Große Klasse!«


  »La coupe est parfait pour toi, mademoiselle«, erklärt Marni mir. »Der Schnitt bringt dein kleines herzförmiges Gesicht gut zur Geltung!«


  Ich reiche Marni mein gesamtes Bargeld, und dann beiße ich zu guter Letzt noch einmal von meinem würzigen Hühnchen im Styropor-Behälter ab. Diesmal brennt es nicht, oder zumindest nicht mehr ganz so schlimm. Es schmeckt süß und pikant und unglaublich lecker.


  »Ja, das ist wirklich ein ganz neues Ich!«, sage ich zu André und greife so beiläufig wie ich kann nach meiner Wasserflasche, um meine brennende Zunge zu beruhigen.


  


   4•ZACK


  Beweis


  Pierson ruft ziemlich spät an. Ich setze mich in meinem schmalen So-hart-wie-ein-Tennessee-Felsgestein-Bett auf, wo ich mich gerade erfolglos damit abgemüht habe, die Hausaufgabe aus unserem neuen Kreativ-Schreibkurs zu verstehen. Während wir alle im letzten Halbjahr Kunst hatten, sollen wir dieses Jahr unsere neu entdeckten Sprachfähigkeiten in Französisch dazu nutzen, um zu schreiben, und zwar nicht nur in grundsätzlich sinnvollen Sätzen, sondern eben kreativ, und dafür Noten erhalten. Wie dämlich kann Schule eigentlich noch werden?


  »Ach, Pierson, ich würde alles dafür tun, wieder in Amsterdam zu sein. Ich vermisse dich!«


  »Oh, hey, Zack?«, entgegnet mir eine Stimme, die mir nicht wirklich vertraut ist. »Ich bin's, Bobby.«


  Oh - mein - Gott! Der Bobby, der mich in den Winterferien fast geküsst hat? Ach du heilige Scheiße, damit habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet!


  Nervös wechsle ich das Handy ans andere Ohr. Fast wäre es mir dabei aus den feuchten Händen gerutscht.


  »Pierson hat mir erlaubt, sein Handy zu benutzen«, sagt Bobby und fährt dann etwas gedämpfter fort: »Mein Guthaben ist alle.«


  Ich habe ihm noch gar nicht geantwortet. Bevor ich reagiere, prüfe ich nach, ob meine Zimmertür wirklich ganz geschlossen ist. Einfach nur so.


  »Hi, Bobby«, sage ich, als hätte ich seinen Anruf erwartet. »Wie geht's, du Held?« Ich versuche, meine Stimme tiefer klingen zu lassen als sonst.


  »Toll, Mann, toll«, antwortet Bobby. »Hey, hör mal, Pierson ist hier und möchte dich bestimmt auch gern sprechen, immerhin bezahlt er ja das Telefonat, aber ich wollte dir zumindest schon mal schnell durchgeben, wann meine Frühlingsferien sind. Wäre es okay für deine Gastfamilie - und natürlich auch für dich -, wenn ich in der ersten Märzwoche für ein paar Tage nach Paris komme? Wenn's nicht klappt, ist das natürlich in Ordnung -«


  »Nein, nein, das passt sehr gut!«, entgegne ich mit einem breiten Grinsen. »Ich kann's gar nicht erwarten! Du musst mir unbedingt mailen, welchen Zug du nimmst - du kommst wahrscheinlich am Gare du Nord an, weil du ja aus dem Norden anreist. Ich hole dich am Bahnhof ab und ich werde ein paar tolle Touren für dich organisieren. Magst du Museen? Ach ja klar, natürlich. Das ist toll. Es wird superklasse, dich hier zu haben!«


  »Oh, cool, ich freue mich, dass du noch Lust drauf hast. Pierson meinte nämlich, es gäbe schlechte Neuigkeiten wegen der Freundin, die ihr doch gesucht habt. Ich dachte, du bist vielleicht zu niedergeschlagen für einen spontanen Besucher.«


  Das lasse ich mir kurz durch den Kopf gehen. Kaum hat Bobby angeboten zu kommen, sind all meine Gedanken an PJ aus dem Fenster hinaus- und auf den Platz Saint-Lambert unter meinem Balkon geflogen. Mich überkommen Schuldgefühle. »Das ist echt ziemlich kompliziert. Hast du denn irgendwelche Medienberichte mitbekommen?«


  »Nur den Artikel aus der International Herald Tribune, den du an Pierson gemailt hast. Echt abgefahren, Mann.«


  »Ja, es ist total verrückt. Um unsere Schule herum lungern lauter Reporter und lauern darauf, dass irgendetwas Neues passiert, damit sie uns befragen und zitieren können. Aber es gibt nichts Neues.« Die Reporter, die nicht nur aus Frankreich, sondern auch aus England und Amerika kommen, lassen mir jedes Mal, wenn ich an ihnen vorbeigehe, das Blut bis ins Mark gefrieren. Immer fragen sie uns, ob wir Penelope gekannt haben und ob sie Kontakt mit uns aufgenommen hat. Aber wir Lycée-Schüler behandeln sie alle wie Luft.


  »Wie geht's dir damit?«


  »Ziemlich beschissen«, antworte ich. Ich habe Angst, tiefer ins Detail zu gehen. »Aber was kann man machen? Nix. Nur rumsitzen und abwarten.«


  »Aber wie geht's dir damit?«


  Ich stutze. Will Bobby das wirklich wissen? Ich meine, Bobby kennt PJ ja nicht mal. »Na ja ... ich fühle mich ... schlecht. Ich bin verwirrt. Ich habe ... Angst.«


  Bobby bleibt stumm.


  »Außerdem habe ich diese seltsame Hoffnung. Aber das darfst du echt niemandem erzählen, okay? Auch nicht Pierson.«


  »Okay, Mann«, erklärt sich Bobby einverstanden.


  »Ich glaube, dass sie noch lebt«, flüstere ich in mein Handy.


  »Was?«, fragt Bobby. »Meinst du das ernst?«


  »Todernst.« Ich räuspere mich. Den Blick unverwandt auf meine Zimmertür gerichtet, beschließe ich, Bobby zu erzählen, was ich bisher noch niemandem anvertraut habe. Ich starre auf einen winzigen Riss im weißen Türlack, den ich aber kaum wahrnehme. Eigentlich nehme ich gar nichts richtig um mich herum wahr. »Auf der Rückfahrt von Amsterdam nach Paris musste ich wegen des Zugstreiks blöderweise in Rouen umsteigen. Ich schwöre zu Gott, dass ich da ein Mädchen neben meinem Zug habe herlaufen sehen, das genauso aussah wie PJ.«


  »Echt?«, sagt Bobby überrascht und macht eine kurze Denkpause. »Und das war, nachdem man ihren Abschiedsbrief gefunden hat?«


  »Na ja, nein«, gebe ich zu. »Es war davor. Aber dazu kommt ... Es gibt dieses Foto von den Rucksäcken, die sie zusammen mit dem Abschiedsbrief auf der Brücke in Rouen gefunden haben. Das Foto, das sie immer wieder in allen Zeitungen abdrucken. Als ich PJ kennengelernt habe, hat sie auch einen Rucksack dabeigehabt, das weiß ich genau. Aber der sah ganz anders aus als der auf dem Foto.«


  »Warte mal.« Bobby bedeckt mit der Hand kurz seine Sprechmuschel. Dann ist er wieder in der Leitung, jetzt aber mit noch leiserer Stimme als zuvor. »Tut mir leid, ich habe Pierson gesagt, dass ich kurz mal in den Flur rausmuss. Also, was hast du gerade gesagt?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich reibe mir die Augen und lasse den Kopf in den Nacken fallen. Ich bin so müde! Nichts ergibt irgendeinen Sinn. Ich blinzle angestrengt, während ich mir das Ganze zum Millionsten Mal durch den Kopf gehen lasse. Die Worte auf dem Merkblatt für das Kreative Schreiben vor mir beginnen zu verschwimmen. »Aber das ist zu abgefahren, oder?«


  »Du gehst doch in die Kirche, Zack?«, fragt Bobby mich.


  »Ha, ertappt. Aber ich würd's nicht tun, wenn meine Eltern nicht Kost und Logis daheim davon abhängig machen würden. Wieso?«


  »Na ja, ich meinte eigentlich, du glaubst doch an Jesus und Gott, stimmt's?«


  »Ja, schon«, antworte ich. »Warum?«


  »Na ja, manchmal denke ich, dass Menschen etwas unbedingt glauben wollen, und dann passiert etwas Merkwürdiges, was wie ein Wunder oder wie ein Zeichen wirkt, obwohl es sich eigentlich nur um etwas ganz Alltägliches handelt. Andere Menschen wissen nicht, was sie glauben sollen, aber Gott haut ihnen immer wieder irgendwelche Beweise um die Ohren.«


  »Und um was von beidem handelt es sich deiner Meinung nach hier?«


  »Um was von beidem handelt es sich denn deiner Meinung nach?«


  »Ich glaube, sie ist irgendwo da draußen, und zwar viel näher, als irgendjemand von uns auch nur ahnt.« Es tut gut, das laut auszusprechen, selbst wenn Bobby mich jetzt vielleicht für total bekloppt hält.


  »Du bist nicht verrückt, Zack«, sagt Bobby, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich würde mal sagen, dass du eine ziemlich gute Intuition hast.« Er hält kurz inne. »Na ja, meistens jedenfalls.«


  Gegen unseren Willen müssen wir lachen und denken wahrscheinlich beide kurz an den peinlichen Tag an der Gracht zurück und an Bobbys Sturz in den Kanal. Dann sagt Bobby schnell Ciao und reicht das Handy an Pierson weiter. Für einen kurzen Moment war es so, wie ich es mir in meinen Träumen über meinen zukünftigen Freund immer ausgemalt habe.


  * * *


  In der Metro auf dem Weg zur Schule geht mir nicht aus dem Kopf, was Bobby gestern Abend über den Glauben gesagt hat. Manche Menschen macht der Glauben blind. Aber für andere ist der Glaube der treibende Motor. Mir schwirrt der Kopf, als ich versuche zu entscheiden, zu welchem Schlag Mensch ich gehöre. Ich wünsche mir sehnsüchtig, dass Bobby bald herkommt. Die erste Märzwoche scheint noch ewig weit weg zu sein. Dabei möchte ich doch so gern wissen, wie das ist, mit einem Jungen Zeit zu verbringen, der einen mag und den man mag. Ein richtiger Freund eben!


  Ich denke, dass Bobby der Richtige sein könnte. Er könnte mein Herz erobern.


  Auf den Eingangsstufen der Schule mustert mich ein Reporter mit finsterer Miene abschätzig. Am liebsten würde ich sie alle anschreien: »Haut ab!« Was die wollen, mit ihren Fernsehkameras und Mikrofonen und Lampen, ist so diametral zu dem, was ich will.


  Diese Reporter hätten am liebsten, dass PJs wasserdurchtränkte, halb gefrorene und halb verweste Leiche ans Ufer gespült wird. Sie möchten herausfinden, warum eine schöne junge Amerikanerin Selbstmord begeht und was das für ihre Freunde, ihre Schule und ihre Familie bedeutet. Sie war Gastschülerin des Magistrats von einem der beliebtesten Touristenziele in Frankreich. Die Reporter wollen Blut sehen.


  Was ich dagegen möchte, was ich hoffe, ist, dass PJ wieder auftaucht, mit ihrem bezaubernden Lächeln und ihrer zarten Stimme, und dass alles wieder so wird, wie es war. Jay hat seine Liebste wieder, Alex wird ganz klein mit Hut sein, und vielleicht - ganz vielleicht - können wir dann alles hinter uns lassen und vergessen.


  »Mr Chandler, soweit ich weiß, waren Sie mit la Penelope perdue, der verschwundenen Penelope, eng befreundet. Wussten Sie, dass ihre Eltern, les Fletchers de Vermont, mit einem großen Drogenring in Verbindung gebracht werden, was auch der Grund dafür sein könnte, dass Ihre Freundin sich umgebracht hat?«


  Wie angewurzelt bleibe ich stehen. »Was?«, hauche ich. »Wovon reden Sie?«


  »Zack, sag nichts«, ruft da eine leise, entschlossene Stimme hinter mir. »Geh einfach in die Schule.«


  Ich drehe mich um. Wer hat da mit mir gesprochen? Fast fällt mir die Brille von der Nase, als ich angestrengt versuche, die Person zu erkennen. Als mir endlich klar wird, wer dieses kleine, schmächtige Mädchen ist, das mich durch die Eingangstür schiebt, haut es mich fast aus den Latschen. Sie hat ziemlich kurze dunkle Haare und sich toll herausgeputzt: mit einer fließenden schwarzen Hose, die in hohen Stiefeln steckt, und einem verführerischen, engen langärmeligen Oberteil sowie großen baumelnden Ohrringen. Schlagartig ist der ganze Drogenhandel vergessen. Olivia hält gerade den gesamten Verkehr hier am Lycée auf!


  »Hey, verdammt! Mädchen! Du siehst gut aus. So süß wie ein Ferkelchen, das an seiner Mama saugt.«


  »Das Erste, was dir in den Sinn kommt, wenn du mich ansiehst, ist ein Ferkel?« Kichernd stemmt Olivia die Hände in ihre schmalen Hüften und dreht sich, sodass ich ihren sexy Kurzhaarschnitt von hinten sehen kann.


  »Ferkel sind das Allersüßeste, was ich kenne, das schwöre ich«, beteuere ich und umarme Olivia, sobald wir in der Eingangshalle des Lycées in Sicherheit sind. »Kalifornische Mädchen wie du wissen das nur nicht. Im Ernst, Olivia, ich meine das ganz ehrlich. Du bist eine ganz neue femme. Quelle transformation! - Was für eine Verwandlung!«


  »Ich weiß«, sagt sie, und ihre runden graublauen Augen sehen ohne das strohige blonde Haar, das ihr bisher in die Stirn fiel, noch größer aus. Ihr Gesicht kommt so viel besser zur Geltung. Man sieht ihre schönen geschwungenen Wangenknochen, die leichten Sommersprossen auf ihrer kleinen Stupsnase und ihr Lächeln, das jetzt euphorisch und überschwänglich wirkt, was bei ihr selten vorkommt. »Genau das wollte ich auch. Ohne dass es mir wirklich bewusst war.«


  »Aber was sollte denn das gerade eben mit diesem Drogenhandel? Was zum Teufel haben diese Zeitungsschreiber da draußen gemeint?«, frage ich, unsicher, ob ich die Wahrheit überhaupt wissen will.


  »Ach, die fördern doch alles mögliche Zeug über PJs Leben in Vermont zutage, denke ich«, entgegnet Livvy, und ihre Miene verdüstert sich so schnell, wie sie sich bei unserem Zusammentreffen eben erhellt hat. »Hat sie dir jemals was von ihren Eltern erzählt? Glaubst du, da könnte was dran sein?«


  Ich schüttle den Kopf. Und wenn doch, dann gibt es vielleicht sogar noch eine Menge weitere Gründe, warum PJ von der Brücke gesprungen ist. Diese Erkenntnis überschattet fast den Glauben, den ich hatte, dass sie irgendwo da draußen ist, dieses Gefühl, das gestern Abend noch so stark war.


  »Lass uns gar nicht darüber nachdenken«, meint Livvy. »Madame Cuchon wird es uns schon erzählen, wenn wir's wissen müssen.«


  Wie dumm war es, Mme Cuchon nicht früher anzuvertrauen, was wir wussten. Und wollten Olivia und ich nicht genau das auch tun? Aber Jay und Alex haben es uns ausgeredet.


  Just in diesem Augenblick kommt Alex zur ersten Unterrichtsstunde herein, mit klackernden schwarzen Stiefeln und diesem albernen Pelzmantel, den sie in der Eigentumswohnung in Montauban gefunden hat. Dabei ist es heute gar nicht so kalt. Sie winkt uns und gestikuliert aufgeregt wegen Livvys Haaren, worauf Olivia lächelt.


  Ich weiß, dass Alex gern bei uns sitzen würde, und auch, dass Olivia es schön fände, wenn ich das zuließe. Rings um uns herum gibt es ziemlich viele freie Holztische. Aber ich kann mich einfach nicht zu einem Lächeln durchringen und sie zu uns herwinken. Nicht jetzt. Nicht nach alldem, was geschehen ist - wie sie Jay angemacht hat, statt ihm dabei zu helfen, PJ zu retten. Nicht nachdem mir immer und immer deutlicher wird, wie diese Tragödie hätte verhindert werden können ... Ach, hätte ich Alex an Weihnachten nur Paroli geboten, als sie und Jay auf ihrem hirnverbrannten Plan bestanden, nach Montauban und danach nach Cannes zu fahren!


  Hat sie gewusst, dass PJs Eltern in Schwierigkeiten stecken?, frage ich mich, während ich beobachte, wie Alex ihre vom Lipgloss schimmernde Unterlippe vorschiebt, auf die andere Seite des Raums hinübergeht und sich zu Sara-Louise und Mary setzt. Die Gerüchte über PJs rätselhaftes Leben in Vermont werden von Tag zu Tag wilder. Alex hat zu der damaligen Zeit nichts in der Richtung erwähnt, aber wie ich aus eigener leidvoller Erfahrung weiß, muss das nichts heißen. Sie setzt sich stolz an einen Tisch und breitet ihre Habseligkeiten um sich herum aus, als säßen wir alle bei ihr zu Hause: Make-up, Stifte, Schreibzeug, sogar ein Buch, etwas, das ich sie noch nie aus ihrer riesigen kamelfarbenen ledernen Tragetasche habe ziehen sehen.


  Wetten, sie wusste es, fährt es mir durch den Sinn. Das würde im Nachhinein jedenfalls so einiges erklären. Alex entgeht nichts. Absolut gar nichts.


  Schon immer war Alex ein bisschen sonderbar, was Penelope Jane Fletcher anging und die Gründe, warum sie sie nicht leiden konnte. Bisher habe ich immer gedacht, es lag daran, dass Alex mit ihren teuren Klamotten, ihrem luxuriösen, komplizierten Schönheitssystem und ihrem Übereifer, das begehrteste Mädchen vom ganzen Lycée zu werden, PJ beneidet hat. PJ hatte eine ganz natürliche, ungezwungene Schönheit, die sie selbst kaum richtig wahrzunehmen schien. Aber jetzt, als ich mich so an das vergangene Schulhalbjahr erinnere, wird mir klar, dass es vielleicht weitaus mehr war: Die Mädchen sind mit demselben Flieger von New York hergeflogen und müssen dort schon aufeinandergetroffen sein. Aber als sie ausgestiegen sind, haben sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Und dann, urplötzlich, machte Alex lauter Vorschläge, wo wir PJ in den Winterferien finden könnten: dass wir nach Süden fahren sollten, in Richtung Montauban, dann nach Toulouse und schließlich nach Cannes. Dabei kamen wir mit jedem neuen Ort, zu dem wir fuhren, immer weiter von der Stelle ab, an der die Polizei schlussendlich PJs Habseligkeiten in Rouen gefunden hat.


  Ich schaudere an meinem Holztisch, als mir entsetzliche Gedanken und Anschuldigungen durch den Kopf gehen. Was, wenn Alex uns absichtlich nach Süden gelenkt hat, weil sie wusste, dass PJ im Norden war?


  Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sie mit leuchtenden Augen und geschürzten Lippen, die im Kerzenschein schimmerten, in Olivias Wohnzimmer auf dem Boden saß und uns vorschwärmte, wie schön Montauban sei. Und wie Jay sie darin bestärkt hat, weil er sich in seiner Verzweiflung auf ihre Sachkenntnis angewiesen fühlte. Wenn irgendjemand Ahnung von Frankreich hat, dann Alex. Alex ist aber auch die Erste, die einem das unter die Nase reibt. Und Jay, krank vor Liebe zu PJ, hätte alles geglaubt.


  Mein Hass auf Alex wird noch stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte. Am liebsten würde ich sie bestrafen und laut schreiend von ihr wegrennen angesichts all der Schmerzen, die sie durch ihren Egoismus ausgelöst hat. Und doch muss ich unwillkürlich zu ihren langen manikürten Händen hinschauen, die immer und immer mehr Sachen aus dieser blöden großen Tasche ziehen. Da ist einfach irgendetwas an Alex, das die Aufmerksamkeit auf sich zieht, auch wenn mich das nur noch mehr nervt!


  Alex öffnet eine Papiertüte von Eric Kayser und breitet ein paar viennoiseries vor sich aus: ein Schoko-Croissant, ein pain aux raisins und eine aufgeblähte Brioche, das mit Kristallzucker besprenkelt ist. »Ich habe Frühstück dabei, Ladys!«, verkündet Alex fröhlich. »Mögt ihr?«


  »Das hast du uns mitgebracht?«, fragt Mary und schaut zögernd auf die süßen Teilchen. »Echt?«


  »Klar«, sagt Alex und wirft mir einen verstohlenen Blick zu, noch ehe ich wegschauen kann. »Ich hatte einfach Lust, euch was Gutes zu tun. Oder wer immer etwas möchte.«


  »Na ja, jedenfalls, Olivia«, sage ich und wende mich wieder meiner neuerdings kurzhaarigen Freundin zu. Ich gebe meiner Stimme einen superfreundlichen Klang, damit es Alex umso mehr wehtut, dass sie ausgeschlossen ist. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich schon eine Weile keine Chance mehr gehabt, mit dir - oder jemand anders - so richtig zu sprechen. Eine ganze Weile.«


  »Was ist denn los, Zack?« Augenblicklich besorgt, beugt sich Olivia näher zu mir.


  »Ach, es ist so viel passiert... im Süden Frankreichs und dann in Amsterdam ...« Bei dem Wort Amsterdam muss ich gegen meinen Willen grinsen. Das muss ich zur Abwechslung mal nicht vortäuschen. Und Alex sieht genauso verletzt aus, wie ich es erwartet habe.


  »Zack! Was?« Olivias Stirnrunzeln verstärkt sich. »Hast du in Amsterdam etwa jemanden kennengelernt? Du meine Güte! Das ist ja toll!« Sie hüpft an ihrem Pult auf und ab. »Warum hast du nicht schon früher was gesagt?«


  »Na ja, es ist irgendwie komisch, wegen der Sache mit PJ ...«


  »Aber, Zack, wow. Ich freu mich ja so für dich!« Olivia beißt sich auf die Lippe. »Ist es nicht unglaublich, dass die Liebe immer genau dann zuschlägt, wenn man es am wenigsten erwartet?« Sie wendet sehnsuchtsvoll den Blick ab.


  »Ja.« Ich lache. »Er heißt Bobby, aber ich nenne ihn den Kanaljungen.« Auf Olivias sommersprossigem Gesicht liegt ein verwirrter Ausdruck. »Lange Geschichte - erzähl ich dir später mal.«


  »Hey, Leute, wollt ihr eine Brioche? Ich weiß, wie sehr du diese Bäckerei magst, Zack, und ich habe auch noch ein Schokocroissant hier drin.« Alex hat sich hinter uns gestellt und wühlt in der Eric-Kayser-Tüte herum. »Die sind echt so lecker - da kann man einfach nicht widerstehen!« In ihrer blassen Hand hält sie ein buttriges Croissant, das mit dunkler Schokoladenpaste gefüllt ist, und sie hat recht: Ich habe Hunger und ich würde es wirklich gern essen.


  »Du weißt, dass du es gern hättest!« Jetzt klingt sie schon fast wie ein schmieriger Gebrauchtwagenhändler.


  »Nein, danke, Alex«, lehne ich ab. Alex trägt nun schon seit ein paar Tagen Schwarz, aber wenn man ihr Outfit sieht, könnte man glatt meinen, dass sie um den Chefdesigner eines Pariser Modeateliers trauert. Heute hat sie eine blickdichte schwarze Strumpfhose an, Wollshorts mit Hosenträgern, ihre Stiefel und einen schwarzen Rollkragenpulli aus Kaschmir. Es hat mal eine Zeit gegeben, da hätte ich diesen Kaschmir gestreichelt, als wäre ich ein schrulliger alter Katzenliebhaber und Alex mein kleines Siamkätzchen. Aber die Zeiten sind vorbei.


  Livvy blickt lächelnd zu ihr hoch und schüttelt den Kopf. »Zu viel Zucker für mich, chica. Aber trotzdem vielen Dank.«


  »Bist du dir auch ganz sicher, Zack?« Alex schaut mich an. »Normalerweise bist du doch so ein Schokofreak!«


  »Alex!«, fahre ich sie an. »Ich habe gerade so was von gar keinen Bock auf dich!«


  Dabei hatte ich eigentlich sagen wollen, dass ich gerade keinen Bock auf Schokolade habe, aber dann ist mir stattdessen »dich« rausgerutscht. Alex, die ohnehin schon blass ist, sieht so aus, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst. »Tut mir leid.« Ich fühle mich schrecklich. Aber sie hat es verdient. Sie hat mir in den letzten fünf Monaten viel, viel Schlimmeres angetan.


  Sara-Louise und Mary sind ebenfalls Zeugen der Szene und verfolgen sie mit großen Augen und gespitzten Ohren. Als Alex wieder zu ihnen hinüberschlendert, kommt M. Paton in die Klasse und sagt uns, dass wir die Mathebücher rausholen sollen. Wie immer ist er schlecht gelaunt und begrüßt uns nicht mal richtig.


  »Ich habe gestern Abend mit dem Kanaljungen telefoniert«, flüstere ich Olivia zu, während wir die angegebene Seite aufschlagen. Alex beobachtet uns, ist aber außer Hörweite. »Er kommt mich in der Frühjahrspause besuchen!«


  »Bobby, ja? Wie toll, Zack!«, ruft Olivia fast tonlos aus.


  »Ich weiß! Wie soll ich es nur aushalten bis dahin? Hier in Paris ist in letzter Zeit alles so ... eklig. PJ und diese gruseligen Reporter und -«


  »Alex?«, flüstert Olivia. »Könnt ihr euch nicht bald mal wieder vertragen? Ich finde es ganz schlimm, dass ihr euch gerade so spinnefeind seid! Das passt einfach nicht.«


  »Da ist gar nicht dran zu denken, Livvy«, sage ich. »Von Alex kommt einfach nichts Gutes. Sie und ich sind miteinander fertig.« Als ich das ausspreche, überläuft mich ein Schauder - es klingt ziemlich endgültig. Ich bin noch nie gut darin gewesen, Menschen aus meinem Leben zu verbannen - nicht mal die, die nichts als Schaden anrichten.


  »Zack! Das meinst du nicht ernst.«


  »Doch, das ist die Wahrheit«, sage ich. »Aber du hast schon recht: Ohne dass Alex einen auf Trab hält, ist echt nicht viel los. Wenn du nicht immer beim Ballett wärst, lernen würdest oder mit Thomas zusammen wärst, könnten wir ja mal was zusammen machen.« Ich werfe ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, um ihr zu zeigen, was ich von ihrem unmöglichen Terminkalender halte. »Um uns mal ein bisschen auf andere Gedanken zu bringen!« Ich versuche, fröhlich zu lachen und die widerwärtigen Gedanken an Alex, an PJ und alles andere abzuschütteln.


  »Hey, ich wollte dich sowieso gern mal meinem Freund André vorstellen. Ich gehe mit ihm am Wochenende auf ein Konzert in Bercy. Kommst du mit? Ich weiß nicht genau, ob ich cool genug bin, ohne Verstärkung hinzugehen«, sagt Olivia. »Er ist so wild. Er wird dich garantiert von Alex und auch von allem anderen ablenken.«


  Zum zweiten Mal seit Alex den Raum betreten hat, spüre ich, wie ein echtes Strahlen über mein Gesicht geht.


  * * *


  Das Konzert findet am Samstagabend in der Sportarena von Bercy statt. Olivia und ich fahren in der rappelvollen Metro zum Parc de Bercy raus, zusammen mit vielen anderen, die ebenfalls zum Konzert wollen. Wir sind zwischen zwei taff aussehenden Typen eingequetscht, die sich gerade große Bierdosen aufmachen. Irgendeine Brit-Pop-Gruppe tritt auf, die dieser André anscheinend total gut findet. Als Olivia mir gesagt hat, wer spielt, ist mir eingefallen, dass lauter Plakate von dieser Band in den U-Bahn-Stationen aushingen. All die vielen Male, wenn ich die Werbung gesehen habe, hätte ich nie gedacht, dass ich mal so cool sein würde, hinzugehen. Und dann auch noch mit Backstage-Pässen, die Olivias Freund für uns besorgt hat!


  Das ist besser als alles, was Alex Nguyen je in Paris für uns ausgeheckt hat. Vielleicht ist es ja sogar noch aufregender und wilder, mit anderen Menschen zusammen zu sein als mit ihr!


  »Hier wollte ich schon immer mal ein Konzert erleben!«, rufe ich Olivia zu, als wir durch den Sicherheitscheck gehen und zur Bühnenseite geleitet werden, an der sich all die anderen VIPs und Backstage-Leute aufhalten. Von der Seitenbühne aus können wir das ganze Stadion überblicken. Es ist absolut gigantisch und gedrängt voll mit Menschen, die so aufgedreht sind wie Fußballfans bei der Fußballweltmeisterschaft. Alle ganz großen Konzerte in Paris finden hier statt, und genau wie bei allen Stadionveranstaltungen in den USA geht es hier nicht nur um die Band oder die Musik, sondern um das irre Gefühl, Teil einer riesengroßen Menschenmenge zu sein, die alle dasselbe wollen. Die Vorband hat bereits angefangen - sie spielen schnelle, kurze Songs mit tollen Harmonien über den Gitarrenparts. Ich wippe mit dem Kopf mit. Ich liebe Musik, die rockt, zu der man aber auch tanzen kann - besser gesagt: auf die Kerle tanzen können. Mädchen tanzen ja sowieso zu allem.


  »Ich weiß, ich auch! Schau mal, da ist André, mein Freund!« Olivia zeigt auf einen großen dunkelhäutigen Typ, der näher zur Bühne hin steht, dort auf- und abhüpft und sich auf kontrollierte Weise - auf coole Weise - zur intensiv pulsierenden Musik schüttelt. Sie winkt ihm.


  »Hi!«, ruft Olivia ihm zu und zieht mich zu ihm hinüber. Als wir näher kommen, sehe ich, dass André gut angezogen ist. Er trägt eine eng anliegende Jeans, ein rotes T-Shirt mit V-Ausschnitt und eine glänzende Vinyl-Weste mit aufgemalten orangefarbenen und roten Flammen. Im V-Ausschnitt seines T-Shirts hängen ein paar coole Ketten.


  »Hallihallo!«, begrüßt er mich. »Schön, dich kennenzulernen. Toller Schal.«


  »Dich auch! Ich meine, es ist auch schön, dich kennenzulernen.« Ich krächze fast, weil ich sofort, auf eine ganz irre Art und Weise, weiß, dass dieser Typ schwul ist. Das spüre ich einfach. Ganz anders als bei Jay. André ist wirklich und echt schwul, oder zumindest bi. Ich meine, diese Weste?


  Und er ist echt heiß. Super Body, rasierter Kopf, dunkle Augen. Smoking Style. Alles ist toll an ihm.


  »Du musst demnach Zack sein, stimmt's?«, fragt André mich. Ich kann nicht anders, als dauernd an meinem Schal rumzuzupfen.


  »Oh ja, sorry, ich hab ganz vergessen, mich vorzustellen«, sage ich und werde rot. Ich will ihm die Hand schütteln, aber er beugt sich einfach vor und küsst mich auf die Wangen. »Das ist doch total verrückt! Das Konzert, meine ich.«


  »Verdammt verrückt, stimmt.« André lacht. »Ich hol uns mal ein paar Bier. Olivia?«


  Olivia lächelt nervös. »Gut, okay. Wieso nicht?«


  »Entspann dich!« André klopft mir auf den Rücken und schiebt sich aus unserer Reihe, um zum Getränkestand zu gelangen. Kaum ist er außer Sichtweite, wirble ich ein bisschen heftiger zu Olivia herum als beabsichtigt.


  »Livvy! André ist ein Schnuckel!« Ich halte mich an ihren Schultern fest, um nicht allzusehr zu schwanken. »Wieso hast du mir das denn nicht gesagt? Und erzähl mir jetzt nicht, er sei nicht schwul. Ich weiß es. Er ist schwul. Es geht gar nicht anders. Also, dass er nicht schwul ist.«


  Olivia lächelt, aber es ist ein nervöses, unbehagliches Lächeln. Sie trägt Jeans, Stiefel und ein süßes Oberteil, aber dieses Konzert (vor allem Backstage) ist so rappelvoll mit Menschen in verrückter, scharfer Aufmachung, dass sie genauso gut eine Latzhose und Ballettschläppchen tragen könnte. Mindestens die Hälfte raucht, und ich kann ganz deutlich eine Mischung aus Tabak und noch etwas anderem ausmachen, was ich aus Amsterdam kenne. Olivia ist hier sichtlich nicht in ihrem Element, und ganz anders als Alex, die solche Situationen immer als Herausforderung ansieht, sich zu beweisen, schreckt Olivia zurück wie ein Mauerblümchen. Jetzt bin ich mir doch nicht mehr so sicher, ob ich mit anderen Leuten denselben Spaß haben kann wie mit Alex.


  Diese Erkenntnis ist so dermaßen beunruhigend, dass der laute, eindringliche Bass der Musik immer weiter und weiter wegrückt. Eine Sekunde lang fühle ich mich so fern von allem, dass ich mich selbst fast wie in einem Film betrachte. Könnte ich Alex doch bloß vergeben! Und sei es nur für solche Momente wie diesen hier.


  »Du wünscht dir, dass Alex jetzt hier sein könnte, nicht?«, fragt Olivia mich.


  »Äh«, sage ich. »Aber nur wegen ihres Unterhaltungswertes.«


  »Ja«, seufzt Olivia. »Ich bin eben langweilig.«


  »Olivia.« Ich drehe ihr Gesicht zu mir. »Das stimmt nicht. Mit dir ist es genauso lustig wie mit Alex. Und jetzt Schluss mit dem Selbstmitleid! Wir brauchen sie nicht. Wir amüsieren uns auch so in Paris! Laissez les bon temps rouler!«


  Olivia verdreht die Augen und lässt ihre Hand in meine gleiten. »Klar, Zack. Wir können's versuchen.«


  In diesem Moment kommt André mit den Bieren zurück. Er hat gleich sechs Flaschen gekauft, sodass wir die erste in einem Zug austrinken, um dann mit der zweiten in der Hand zur Musik tanzen zu können. »Ihr müsst das Erste ganz schnell trinken!«, weist André uns an. Olivias Blick ist skeptisch. »Na gut, aber dann ist es nicht meine Schuld, wenn das Zweite lauwarm ist, wenn du's endlich trinkst!« Damit leert André den Inhalt seiner Flasche auf ex. Ich beobachte, wie Andrés Adamsapfel auf- und abhüpft, während die Flüssigkeit seine Kehle hinunterrinnt. Er schüttelt den Kopf. »Das bringt mich in Fahrt!«


  Ich nehme mein Bier in die Hand und mache es ihm nach, aber als das Bier in meinem Magen ankommt, gluckert es und schäumt, sodass ich einen schlimmen Schluckauf bekomme.


  »Ich - hick - habe - hick - Schluckauf!«, würge ich hervor und halte mir den vollen Bauch. »Oh nein!«


  Das reicht, damit Olivia sich endlich entspannt. Sie kichert hysterisch, und ich pruste ebenfalls los, hickse gleichzeitig aber weiter. Während um uns herum alle dicht gedrängt tanzen, übernimmt André das Kommando.


  »Okay, du musst dich bücken«, sagt André. Er beugt sich so vor, dass sich sein Hals und sein Oberkörper parallel zum Boden befinden. »Halte dein Bier so.« Er steckt sich die Flasche in den Mund und trinkt einen großen Schluck. »Das entdrillt deinen Magen! Ich schwör's dir!«


  Olivia kann nicht aufhören zu lachen. Obwohl sie sich zu fein war, ihr Bier so hinunterzustürzen wie ich, hat sie, seit sie angefangen hat zu lachen, kein Problem mehr damit, es zumindest in wenigen großen Schlucken auszutrinken. Ich starre sie stirnrunzelnd an, während sie wegen meines Schluckaufs wieder loslacht.


  »Ganz im Ernst, Zack, versuch's mal!«, drängt mich André. »Es funktioniert!«


  Ich genieße seine Aufmerksamkeit und Fürsorge wegen meines Schluckaufs. Also beuge ich mich gehorsam vor und probiere es aus, verschütte dabei aber nur mein Bier, sodass mir eine ziemliche Menge in die Nase steigt. Als ich mich wieder aufrichte, habe ich noch immer Schluckauf.


  »Ah, ich wollte auch nur, dass du dich vornüberbeugst«, kichert André, und Olivia muss sich an seinem Arm festkrallen, um vor Lachen noch aufrecht stehen bleiben zu können.


  Aus meinem Mund läuft zu beiden Seiten Bier heraus und hinterlässt unschöne Flecken auf meinem T-Shirt. Ich würge fast, so sehr muss ich lachen. André legt den Arm um mich, und plötzlich merke ich, dass mein Schluckauf weg ist. »Na, hat doch geklappt, oder?«, sagt er und drückt mich kurz, ehe er wieder loslässt.


  Zwischen den beiden Bandauftritten gibt es eine kurze Umbaupause, in der André alles über Memphis erfahren will. »Wozu möchtest du denn alles über Memphis wissen?«, flirte ich mit ihm. Oder versuche es zumindest. »Hast du etwa vor, mal hinzufahren?«


  »Bin ich denn eingeladen?«, fragt André mich mit einem intensiven Blick und Olivia rollt grinsend mit den Augen. Ich merke, dass sie schon etwas angeheitert ist. Sie tanzt noch immer ein bisschen, obwohl gar keine Musik mehr spielt.


  »Aber ja, Sir, natürlich! Wir zeigen euch Briten schließlich gern, was südstaatliche Gastfreundschaft bedeutet!«


  »So, Kumpel, es geht los«, ruft André aus. Aufgedreht legt er kurz den Arm um mich. Das Ganze dauert nur eine Sekunde, aber die Wärme seiner Haut auf meinem Nacken reicht, dass ich das Gefühl habe, die schönste Nacht der Menschheitsgeschichte stünde mir direkt hier in diesem Konzertraum bevor. Im nächsten Augenblick stößt André schon seine Faust in die Luft und begrüßt jubelnd die Band. Die Lichter werden gedimmt und an der Bühnenrampe gehen ein paar Feuerwerke hoch. Innerhalb weniger Minuten schiebt sich die Menge dichter zusammen und bewegt sich wie eine einzige gigantische, pulsierende Masse, singt jedes Wort mit und stößt im Takt die Fäuste in die Luft. Ich grinse wie ein Bekloppter, während Olivia auf der einen Seite neben mir tanzt und André auf der anderen geradezu ausflippt. Die Band ist uns so nah, dass ich ihren säuerlich-verschwitzten Geruch wahrnehmen kann.


  Mit einem Mal wird mir klar, dass dieses Konzert weit mehr Spaß macht als eine sonntagnachmittägliche Taufe mit anschließendem kostenlosem Kuchen! Genau genommen ist das der größte Spaß, den ich seit einer ganzen Ewigkeit hatte! Sogar größer als der, mit Alex auszugehen.


  Als ich nach einer Weile nach links sehe, merke ich, dass Olivia gar nicht mehr richtig tanzt. Sie bewegt sich zwar noch langsam, so als wolle sie, dass der Spaß andaure, aber es funktioniert nicht richtig.


  »Hey.« Ich höre auf zu tanzen und drehe sie zu mir herum. Der schwarze Kajal, den sie extra für das Konzert aufgetragen hat, zerfließt im Strom der Tränen aus ihren schönen großen Augen. Olivia weint fast geräuschlos. Es ist das erste Mal, dass ich sie so zusammenbrechen sehe - das allererste Mal seit jeher.


  »Livvy! Was ist los? Macht's dir keinen Spaß? Was hast du denn?«


  Ich muss schreien, um die Musik zu übertönen. Das ist definitiv das lauteste Konzert, auf dem ich je war. Es ist sogar lauter als bei den Rockabilly-Konzerten im Süden der USA. Und lauter als mein Dad, immer wenn er mich angebrüllt hat, ich solle mich gefälligst nicht »so schwul aufführen«.


  »Ich fühle mich so schuldig. PJ ist tot. Und davor hat sie ja anscheinend gelitten, ohne dass wir es gemerkt haben. Was, wenn ihre Eltern wirklich Drogenhändler sind, wie die Reporter behaupten? Und hier bin ich und tanze.« Olivia wischt sich mit dem nackten Arm über das Gesicht, während sich ihr Brustkorb schwer hebt und senkt. »Ich bin Backstage auf einem Konzert und tanze!«


  »Ach, Olivia.« Ich ziehe ihren schwankenden Körper in meine Arme und küsse sie auf die Stirn. »Du musst dich nicht schuldig fühlen.«


  »Warum sollte ich nicht, Zack?«, sagt Olivia mit einem Stöhnen an meiner Brust.


  »Weil ...«, setze ich an, auch wenn ich mir selbst nicht mehr ganz sicher bin - vielleicht bin ich ja wirklich blind und will es nur nicht wahrhaben, so ähnlich wie das, was Bobby über den Glauben gesagt hat. »PJ ist nicht tot. Das weiß ich einfach. Ich ...« Ich frage mich, ob ich ihr davon erzählen soll. »Ich habe sie gesehen. Am Bahnhof von Rouen.«


  »Was? Du warst in Rouen? Wann?« Olivia hört kurz auf zu schluchzen.


  »Ich musste umsteigen, als ich während des Zugstreiks von Amsterdam hierhergefahren bin. Und da habe ich sie aus dem Zugfenster heraus gesehen!«


  Olivia schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie das wirklich war.«


  »Doch!«, beharre ich. »Olivia, ich kenne doch PJ. Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass sie es war! Und der Rucksack auf den Fotos in der Zeitung - das ist gar nicht ihr Rucksack! Das weiß ich.«


  »Es ist echt nett, dass du Hoffnung hast, Zack«, sagt Olivia schniefend. »Aber was ist mit ihren Eltern? Es klingt so, als hätte es viele Gründe dafür gegeben, dass PJ traurig war, Gründe, von denen wir nichts wussten.«


  »Selbst wenn ihre Eltern in Schwierigkeiten stecken, warum muss das automatisch bedeuten, dass sie tot ist?«, frage ich. »Vielleicht hat sie diesen Rucksack ja absichtlich dort abgestellt. Sie will, dass wir sie für tot halten. Du solltest ebenfalls die Hoffnung nicht aufgeben, Livvy!«


  »Das kann man sich aber nun mal nicht aussuchen«, entgegnet Olivia mit hartem Unterton. Sie klingt wütend. Ich denke an all die Male zurück, wenn ich gesehen habe, wie Livvy in die Schule ging und etwas anhatte, das so aussah, als hätte sie darin geschlafen, und wie sie leise fluchend ihren Spind zuschlug. Ihre Augen sind jetzt wieder trocken und ihr Gesicht streng. »So funktioniert das leider nicht.« Sie starrt auf die Band, ohne wirklich zu sehen, wie diese die Bühne halb zerfetzen. Stattdessen fokussiert sie irgendeinen Punkt hinter den hellen Lichtern, den Verstärkern und den Spezialeffekten.


  »Livvy, komm schon, du bist doch sonst so optimistisch. Was ist denn bloß los mit dir?«


  »Hey, Zack!«, sagt André zu mir. Er tanzt noch immer. Auf charmante Weise nimmt er gar nicht wahr, was sich gerade neben ihm abspielt.


  Ich erwidere seinen Blick.


  Noch bevor ich »Was?« sagen kann, liegen seine Lippen schon auf meinen, und wir küssen uns mitten in der rappelvollen Sportarena. Der Song endet und die Menge bricht in tosenden Applaus aus. Ich stelle mir vor, dass sie alle für mich klatschen und meinen ersten Kuss feiern.


  Genau das habe ich gerade gemeint: Muss man da nicht optimistisch sein?
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  Kaputt, aber trotzdem noch was wert


  Als sich die Zugtüren in Caen öffnen, hätte ich mir fast meine Sachen geschnappt, um auszusteigen. Denn von hier bis Paris gibt es jetzt keinen einzigen Zwischenhalt mehr. Ob ich wirklich zurückkann? In nur zwei Stunden rolle ich, wenn ich jetzt nicht aussteige, in den Gare Saint-Lazare ein, nur wenige Schritte vom Lycée im 8. Arrondissement entfernt.


  Der Zugpfiff ertönt. Die Leute, die bereits ihre Sitzplätze gefunden haben, beugen sich zu den Fenstern vor, um einen letzten Blick auf ihre Lieben am Bahnhof zu werfen. »Au revoir«, formen sie tonlos mit den Lippen. »Auf Wiedersehen.«


  In Paris angekommen, laufe ich mit angehaltenem Atem den Bahnsteig am Gare Saint-Lazare entlang, bis ich in die Metro gelange und unter den Grands Boulevards zu den Außenbezirken der Stadt unterwegs bin. Jedes Mal, wenn sich die Türen öffnen, steigt mir dieser vertraute Geruch des Pariser Untergrunds in die Nase. Neben mir schläft ein älterer Mann. Sein Atem geht heiser und geräuschvoll. Ich lausche dem Rhythmus, der Art und Weise, wie er langsam und keuchend ausatmet. Er riecht unangenehm nach mehrtägigem Saufgelage und Schweiß, aber ich habe keine Lust, mich woanders hinzusetzen. Ich möchte nicht auffallen, weil mich irgendjemand bei irgendeiner Aktion beobachtet.


  Zu guter Letzt steige ich aus der U-Bahn und lasse alle Leute rings um mich herum vorausmarschieren. Ich habe keine Eile. Wieder will ich keinen gehetzten Eindruck machen. Ich will überhaupt nicht nach irgendetwas aussehen. Als ich auf die Straße hochkomme, blicke ich kurz auf und denke, wie seltsam vertraut mir dieses graue milchige Licht ist. Hier bin ich schon mal gewesen, an der Porte de Montreuil, und zwar frühmorgens. Da war das Licht ganz genauso. Das Letzte, was ich in Paris gemacht hatte, bevor ich zurück zum Gare du Nord fuhr und den ersten Zug nach Rouen nahm, war, zu Jay zu gehen und ihm eine dumme Postkarte vor die Tür zu legen.


  »Des Cigarettes, mademoiselle? Tabac? La presse?« Wie aus dem Nichts taucht ein korpulenter Mann neben mir auf und spricht nuschelnd, als hätte er Schlamm im Mund. Ich schüttle den Kopf. Trotzdem folgt er mir noch ein paar Schritte.


  »Non!«, sage ich, aber innerlich macht es mir zu schaffen, wie verletzlich ich in Paris auf offener Straße bin. Ich bin in meinem eigenen Dilemma gefangen. Mich könnte jederzeit jemand sehen. Und erkennen. Mir bleibt nicht viel Zeit. Ich muss Jay unbedingt finden. Noch heute.


  Der Marché aux Puces de la Porte de Montreuil ist ein Flohmarkt, der immer am Wochenende stattfindet, ganz in der Nähe von dort, wo Jay wohnt. Der Markt verläuft entlang des Boulevards Périphériques, direkt gegenüber der Straßenüberführung von der Metro-Station am Rand des 20. Arrondissements oder des Vingtiéme, wie es die Pariser nennen. Moderne Glashotels ragen über den kleinen Ständen und Tischen auf, die dicht an dicht in dem kleinen Marktbereich unter freiem Himmel stehen. An den marché schließt sich der kleine Außenbezirk Montreuil an, der sich in nichts von den anderen Rand-Arrondissements unterscheidet.


  Obwohl es noch früh ist, herrscht auf dem Flohmarkt schon ein unangenehm dichtes Gedränge. Um jeden Tisch stehen Leute herum, schauen sich alles an und begrapschen die feilgebotenen Waren. Auf dem gesamten Markt riecht es nach Zigarettenrauch. Alle - Verkäufer, Käufer sowie die Kellner, die in den umliegenden Cafés bedienen - scheinen zu rauchen.


  Ich laufe den gesamten Markt ab, vom äußersten Ende, an dem arme Frauen kleine Decken vor sich ausgebreitet haben und nur ein paar alte Schuhe verkaufen wollen, bis hin zu Ständen, an denen ganze Ladeflächen voll mit neuer Ware leer geräumt werden und wo Marktschreier so laut und schnell wie möglich »Aux choix! Aux choix/« rufen, um die Aufmerksamkeit der sich vorbeischiebenden Menge auf sich zu lenken.


  Er wird kommen. Ich weiß, dass er hier sein wird. Wie jeden Sonntag. Zumindest war das bisher immer so. Bevor ich geflohen bin. Natürlich könnte er seine Gewohnheit inzwischen geändert haben. Wir haben uns ja ziemlich lange nicht mehr gesehen. Ob ich ihn überhaupt noch wiedererkenne? Da ich fest davon ausgegangen war, dass er wie üblich sonntags über den Flohmarkt bummeln würde, habe ich mir im Zug gar keinen Plan B zurechtgelegt. Außerdem war ich viel zu sehr mit meiner Angst davor beschäftigt, überhaupt in den Zug einzusteigen. Aber jetzt, mitten in diesem ganzen Durcheinander aus Menschen und Ständen und diesem ekligen Rauch, fühle ich mich noch einsamer als sowieso schon. Vollkommen unmöglich, dass ich ihn einfach so finden werde.


  Hier ist es schmuddelig, nicht gerade schön, aber trotzdem ist Montreuil keine harte Gegend. Montreuil zählt eher zu den Arbeitervierteln von Paris, mit modernen grauen Gebäuden mitsamt Aufzügen für die oberen Stockwerke und günstigen Supermärkten - Leader Price, Carrefour - im jeweiligen Erdgeschoss direkt an der Straße. Große Plätze, auf denen Kinder auf dem Asphalt Fußball spielen. Chinesische Nagelstudios. Schwere schmiedeeiserne Tore und Zäune um Wohnungskomplexe herum.


  Irgendwie lustig, dass Mme Cuchon den hiesigen Unterkünften kein einziges Mädchen aus dem »Programme Américain« zugeteilt hat, nur Jay, Cory, Sammy und Lucas. Fast so, als glaube sie, dass die Mädchen damit nicht klarkämen. So als wären wir hier nicht sicher.


  Dabei hat sie nicht bedacht, dass man auch in den anderen Unterkünften nicht wirklich sicher sein kann. Sogar in der allerschönsten Unterkunft aus dem ganzen Programm, nur ein paar Blocks vom edlen Lycée de Monceau entfernt.


  Genau wie viele der Frauen, die sich ihren Weg durch das Gewirr der Marktgassen bahnen, habe ich mein Gesicht mit meinem Schal verhüllt. Man sieht nur meine Augen.


  Nach mehreren Stunden verlasse ich das Zentrum des Markts und setze mich auf eine Bank in der Nähe eines Hoteleingangs. Vielleicht war das Ganze ja doch eine dumme Idee. In letzter Zeit kann ich nicht mal mehr meinen eigenen Gedanken richtig trauen.


  Jay und ich kennen einander gar nicht richtig, jedenfalls nicht so, wie ich mir das manchmal selbst glauben machen möchte. Als ich völlig außer mir war und vor den Marquets weggerannt bin, habe ich den Kontakt zu ihm gesucht, aber nie etwas preisgegeben. Ich habe ihm blind vertraut. War verlockt, mich ihm anzuvertrauen. Habe immer angenommen, dass er geduldig und hilfsbereit reagieren würde. Aber in Bezug auf das, worum ich ihn diesmal bitten will, weiß ich nicht, ob das nicht verrückt ist. Doch, vielleicht schon.


  Ich sehe zu, wie Autos um eine Kurve rasen, auf die Schnellstraße auffahren und die Straßenüberführung passieren. Seit ich nach Paris gekommen bin, starre ich oft Fremde an und frage mich, wie sie wohl leben, was in ihren Köpfen vor sich geht. Haben sie auch Geheimnisse, so wie ich, die ihnen das Gefühl geben, gefangen zu sein? Oder fühlen sie sich ganz frei, wachen morgens auf und verlassen ihre Wohnung mit dem Gedanken im Kopf, was der Tag alles für sie bereithalten mag?


  Genau in diesem Augenblick erspähe ich ihn. Jay.


  Fast traue ich meinen Augen nicht. Sein Freund Cory ist bei ihm, und beide sehen dünn und müde aus, vor allem Jay. Ich gebe ein kehliges Krächzen von mir und stehe hastig von der Bank auf, aus Angst, ich könnte ihn sonst in der Menge verlieren.


  Ich stürme so schnell über die Straße, dass mir mein Schal vom Kopf rutscht und meine Haare herausgleiten. Dann stürze ich mich hastig ins Gewühl, ohne meinen Blick ein einziges Mal von Jay abzuwenden.


  Knapp außerhalb seiner Sichtweite verstecke ich mich hinter einem Stand mit alten Schuhen, während ich Jay und Cory dabei beobachte, wie sie sich irgendwelche Elektronikteile anschauen.


  Cory baut nämlich zum Spaß Computer zusammen. Fahrräder auch, glaube ich. Die beiden Jungs durchwühlen Drähte, Kabel, schwarze Plastikboxen. Schließlich nimmt Jay einen kleinen Gegenstand von einem Klapptisch und zeigt ihn Cory. Nickend schnappt ihn sich Cory aus seiner Hand.


  »Combien ça coute?«, fragt Cory und reicht dem Nordafrikaner ein paar Münzen. Die beiden Jungen gehen zum nächsten Tisch weiter.


  Jay seufzt und blickt sich mit sorgenvollen dunklen Augen um. Seine Haut sieht blass aus, nicht mehr auf diese magische Weise sonnenverwöhnt wie selbst noch in der allerletzten Woche des ersten Schulhalbjahrs. Sein Haarschnitt ist ein bisschen herausgewachsen. Trotzdem oder vielleicht gerade deswegen betrachte ich ihn mit größerer Befangenheit als früher. Ist er zum Fußballtraining gegangen oder war es zu kalt? Oder war er zu traurig, um hinzugehen?


  Es fällt mir schwer, unendlich schwer, nicht sofort zu ihm zu rennen. Der Schwung seines Kiefers, sein Hals bis hin zu seinen Schultern und seiner Brust vermitteln mir Sicherheit. Jay ist dafür bekannt, dass er lustig und locker ist, aber gleichzeitig wirkt er auch kompetent und klug. Im Moment, so wie er jetzt mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht, sieht er aus, als könne er mit allem fertigwerden.


  Aber ich kann das nicht. Ich kann nicht in seine Arme laufen, mein Gesicht in dem rauen, leicht kratzigen Drei-Tage-Bart in seinem Gesicht vergraben. Ein Teil meines Körpers, meine Hände, meine Hüften, selbst meine Zungenspitze wollen es, wollen, dass ich zu ihm gehe, aber meine Füße versagen mir den Dienst. Bis ich die beiden fast aus den Augen verliere und ihnen schnell folge, mich hinter einen Stand nach dem anderen ducke.


  Vor allem Cory bewegt sich geschickt über den Flohmarkt. Er scheint ziemlich genau zu wissen, an welchen Tischen man anhält und welche man meidet, obwohl sie für mich alle das gleiche Gerümpel zu haben scheinen. Von meinem Standort aus sehe ich nur Computertastaturen, die von jahrelanger Benutzung bräunlich verfärbt sind, billigen Modeschmuck, gebrauchte Töpfe und Pfannen, Riesenpackungen mit Zahnpasta und Haargel. Bestimmten Tischen nähert sich Cory mit geradezu hoffnungsvoller Andacht. Für ihn scheint es sich nicht einfach bloß um ausrangierte Waren zu handeln, er benimmt sich gerade so, als wäre er auf großer Schatzsuche.


  Ein paar Verkäufer ziehen an ihren Zigaretten und verfolgen mich mit ihren Blicken. Vielleicht halten sie mich ja für eine, die sich unvermittelt etwas schnappt - ein Armband oder eine raubkopierte DVD - und dann die Beine in die Hand nimmt. Innerlich rümpfe ich die Nase über all jene, die mich lüstern anstarren und sich fragen, was ich wohl auf diesem trüben Flohmarkt suche, wo ich mir ja ganz offensichtlich keine Waren anschaue.


  »Sst, sst, sst«, zischt ein Mann, als ich an ihm vorbeigehe, aber ich ignoriere ihn. Ich folge nur Jays dunklem Hinterkopf, während er sich seinen Weg durch die Menschenmenge auf dem Flohmarkt bahnt. Es ist gar nicht so leicht, ihm auf den Fersen zu bleiben, denn er trägt heute dunkle Sachen. Dabei zieht er sich sonst eigentlich ziemlich gut an. Er achtet auf sein Äußeres und sieht immer gepflegt aus. Aber heute wirkt er, als habe er sich schon eine ganze Weile nicht mehr rasiert. Mit seinen Stoppeln, seiner Mütze und seinem schwarzen Sweatshirt gleicht Jay den übrigen jungen Männern, die über den Flohmarkt streifen. Flüchtig sehe ich seine Turnschuhe, die schmutzig sind. Auch das ist nicht typisch für ihn. Ich erinnere mich noch gut daran, dass wir, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, beide weiße Converse All Stars getragen haben. Seine waren strahlend weiß, während meine ziemlich verdreckt waren.


  Das ist auch immer noch so, denke ich, während ich an mir hinunterblicke. Das sind die einzigen Schuhe, die ich mitgenommen habe, als ich von den Marquets abgehauen bin. Ich trage sie im Moment die ganze Zeit.


  Ich erlaube mir, Jay ein Stückchen näher zu kommen. Ich kenne diese Grübchen, seine wissenden dunklen Augen. Er sieht so niedergeschlagen aus, so viel trauriger, als ich erwartet habe. Und gleichzeitig wunderschön. Als Cory einen weiteren Tisch mit hoch aufgestapelten Computerteilen unter die Lupe nimmt, stellt sich Jay lässig neben ihn. Seine traurigen Augen scheinen sich nicht mehr als nur halb zu öffnen. Sind sie vom Weinen geschwollen? Wie viel Herzschmerz habe ich ihm verursacht?


  Und doch, trotz seiner Trauer - wenn es denn Trauer ist -, übt er nach all diesen Wochen eine geradezu magische Anziehung auf mich aus. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Gefühle schon früher so stark gewesen sind. Dass meine Handflächen so geschwitzt haben, wenn ich ihn nur von Weitem gesehen habe.


  Am liebsten würde ich ihn berühren. Sein Gesicht in meine Hände nehmen, über die dunklen Haare auf seinen Unterarmen streichen. Wie gern würde ich die Wärme seiner Haut auf der meinen spüren.


  Die Person, die mich zuletzt berührt hat, auch wenn sie nur meinen Arm gedrückt hat, ist Sunny aus dem Cherbourg-Hostel gewesen. Ihre Band stieg am Omaha Beach, wie die Alliierten den Strandabschnitt nannten und wo die Kriegsschiffe landeten, um damals im Zweiten Weltkrieg Frankreich zu befreien, aus dem Van. Sie sah mich an und lächelte mitfühlend: »Viel Glück.« Ich wusste, dass sie mir nur helfen wollte, aber sie riss sich auch nicht gerade ein Bein aus. Sie ließ mich gehen, bevor sie mich darum bitten musste.


  Als ich Jay nach so langer Zeit wiedersehe und anschaue, überkommen mich Zweifel. Er sieht nicht nur gut aus. Jay ist sexy. Ob er mich überhaupt noch will?


  Ich frage mich, ob er mich je gewollt hat oder ob ich mir das vielleicht nur eingebildet habe.


  Aber ich habe an Jay geschrieben, fällt mir ein. Ich habe ihm geschrieben, nachdem ich abgehauen war, und er hat mir immer geantwortet und mich gebeten, ihm zu sagen, wo ich sei. Wie er mir helfen könne. Nein, er hat mich nicht vergessen.


  Ich weiche einer französischen Familie aus, die einen Tisch voll mit Rührgeräten und anderen Küchenutensilien genauer unter die Lupe nimmt und sich dabei streitet. Sie verstellen den gesamten Platz vor dem Tisch, während sie sich darüber beugen und in den Haaren liegen, weil sie sich wegen eines Kaufs uneinig sind. Es ist heute seltsam schwül-warm. Die Verkäufer müssen die Planen über ihren Ständen einrollen, um wenigstens ein bisschen frische Luft zu bekommen. Die ganze Atmosphäre hier hat etwas Träges, Langsames, so als befänden wir uns im Inneren eines Ballons, dessen Luft ganz, ganz langsam entweicht und dessen Gummihäute sich immer näher und näher zusammenziehen. Die bummelnden Menschen ziehen ihre Jacken aus und tragen sie in der Hand. So füllen sie die Flohmarktgassen noch mehr, haben noch mehr Masse, um die man herummanövrieren muss.


  Jay und Cory verlassen den Hauptteil des Flohmarkts. Ich folge ihnen zu einem Bereich, an dem Händler Gebrauchtwagen mitsamt Einzelteilen und Zubehör entlang des Zaunes der Périphérique verkaufen. Dort gibt es auch Möbel: kaputte Stühle und Tische, ein paar Kommoden, die mir Deckung bieten.


  »Was willst du denn mit Autoteilen?«, höre ich Jay Cory fragen.


  »Schau ich mir einfach gerne an, weißte?«


  »Verstehe«, sagt Jay.


  »Oder haste eine bessere Idee, wo wir hingehen können?«, fragt Cory.


  »Nee, hab ich nicht«, entgegnet Jay. Seine Augen, die um die dunklen Ränder Fältchen haben, blicken verzweifelt ins Leere. »Ich hab keine bessere Idee.«


  »Komm schon.« Cory zerrt Jay zu einem Typ hinüber, der Volkswagenteile verkauft - die kleinen Schriftzüge, die man am Kofferraum anbringen kann, und solche Sachen. Jay zieht die Augenbrauen hoch. Er sieht gelangweilt aus. Gelangweilt und unglücklich.


  Hier sind nicht mehr so viele Menschen, und ich habe jetzt Angst, entdeckt zu werden. Allerdings kann ich hier auch Jay wesentlich besser sehen.


  Allein bei seinem Anblick werde ich geradezu müde. Fühle mich erschöpft. So als sollte ich einfach zu ihm gehen und meiner ganzen Qual ein Ende setzen. Er würde wortlos meine Hand nehmen und wir würden uns an irgendein stilles Plätzchen verziehen.


  Ich müsste Jay nicht erklären, was in den letzten Monaten vorgefallen ist. Er würde sich einfach nur darum kümmern, dass ich etwas zu essen hätte und einen schönen Schlafplatz. Und danach könnten wir überlegen, was wir tun. Ich könnte ihn bitten, mich an einen warmen Ort zu bringen, an dem meine dunkle Vergangenheit und meine großen Fehler nicht so sehr ins Gewicht fallen.


  Ich schaudere. Ich bin die Einzige hier, die noch ihre Jacke anhat, trotz der für die Jahreszeit ungewöhnlichen Wärme. Darunter trage ich die alte Wolljacke von meinem Dad, die ich bis obenhin zugeknöpft habe. Dennoch ist mir noch immer kalt. Die Kälte sitzt mir tief in den Knochen, tief in mir drin, und mir will einfach nicht warm werden.


  Noch immer ist mir kalt von der Wohnung in Rouen mit Annabel, in der nur zwei bis drei Stunden pro Tag geheizt wurde. Mir ist auch noch kalt von dem verlassenen Hostel in Cherbourg. Mir ist kalt von den Zugfahrten, von der Fahrt in dem scheppernden alten gelben Van der Goddess and Light Band, dessen eines Fenster kaputt war, sodass die eisige Luft ungehindert eindringen konnte.


  Ich denke: Vielleicht ist mir auch noch kalt von meinem Gang durch Paris an Heilig Abend. Mir ist noch überall dort kalt, wo M. Marquet mich berührt hat und nicht mehr loslassen wollte, wenn ich mich nicht zur Wehr gesetzt hätte.


  Jay dreht sich leicht in meine Richtung. Schnell ziehe ich mir einen Lederschlapphut von einem absplitternden Hutständer und setze ihn auf, so als wollte ich ihn anprobieren und mich damit im Spiegel betrachten. Unter dem modrigen Hut knete ich meine blonden Haare rings um meine Schultern und tue so, als könnte ich mich nicht entscheiden, ob ich ihn kaufen soll oder nicht. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jay und Cory weitergehen. Flugs hänge ich den Schlapphut wieder auf den Hutständer zurück.


  Für manche Menschen, wird mir bewusst, während ich Jay ein Stück vorausgehen lasse, wäre diese ganze Sache vielleicht das Schlimmste, was ihnen je passiert ist. Ich. Ich und mein Selbstmord sind die traurigsten, abgefahrensten Sachen, die sie je erlebt haben. Und dabei ist das Ganze ja nicht nur nicht real und sie sollten diesen Schmerz also gar nicht fühlen, sondern es ist auch noch ganz allein meine Schuld, dass sie sich so elend fühlen.


  »Schau mal hier, Jay.« Cory bleibt abrupt neben ein paar alten Fahrrädern stehen. »Sieh dir mal diese Räder an. Quel est votre meilleur prix?«, fragt er den Typen, der die Fahrräder verkauft.


  »Fünfzig Euro«, erklärt der Mann Cory auf Englisch. »Pro Stück.«


  »Fünfzig Euro?« Jay lacht spöttisch auf. »Niemals. Die sind doch total kaputt!«


  »Kaputt, ja«, antwortet der Mann Jay und Cory. »Aber trotzdem noch was wert. Wisst ihr, wie man Fahrräder repariert?«


  Cory nickt. Man kann ihm ansehen, dass er wirklich gern eines der Fahrräder hätte.


  Jay stößt geräuschvoll den Atem aus. »Nee, Mann. Kaputt heißt, dass es eben nicht mehr viel wert ist. Schließlich ist es nun mal kaputt.«


  »Ja, vielleicht schon.« Cory sieht noch immer hin- und hergerissen aus. »Die Einzelteile sind aber noch in Schuss. Wie steht's mit vierzig?«, fragt er den Verkäufer.


  »Fünfundvierzig«, entgegnet der.


  »D'accord«, stimmt Cory zu und reicht ihm das Geld. Jay verdreht die Augen.


  »Weil du ja so dringend ein neues Fahrrad brauchst«, kommentiert Jay. »Noch dazu ein kaputtes.«


  »Ich reparier's«, sagt Cory und wuchtet das Fahrrad hoch. Es ist zu sperrig, um damit weiter über den Flohmarkt zu gehen, deshalb beschließen die Jungs, das Fahrrad heimzubringen.


  »In Ordnung, Kumpel, dann rufe ich dich später an?«, sagt Cory zu Jay. Ich folge ihnen bis zu einem großen Block mit Wohngebäuden, in denen die beiden leben. Sie gehen nur zwanzig Schritte vor mir her. Wenn sie sich jetzt umdrehen würden, wäre ich ertappt. Hier gibt es nirgends Deckung. »Meinste, du kommst den restlichen Nachmittag klar? Deine Gastfamilie ist ja noch weg, oder?«


  »Ja, die kommen erst Ende der Woche wieder.«


  »Hättste gern ein bisschen Gesellschaft?«


  »Nein, Mann, alles cool«, antwortet Jay. »Ich hab Bock, mal 'n bisschen allein zu chillen.«


  »Wie wär's später mit der Spielhalle? Sammy ist da. Ich habe ihm vorhin 'ne SMS geschrieben. Oder wir könnten zum Chinesen gehen. Quasi ein Date unter Männern. Schließlich ist heute Valentinstag, weißt du.«


  »Ach ja?«, sagt Jay seufzend. »Ich weiß nicht. Ja doch, vielleicht.« Jay geht in Richtung seines Wohngebäudes, während Cory auf ein anderes zusteuert. »Ich ruf dich an, wenn ich Lust hab, was zu unternehmen.«


  »Wir können uns auch einen Film anschauen«, schlägt Cory vor. »Ich habe eine Blue-Ray von Der weiße Hai, der Film haut dich um.«


  »Hm«, knurrt Jay. »Vielleicht. Bis später, Mann.« Jay trottet davon, während Cory um die Ecke biegt und eine Haustür aufschließt. Ich warte ein paar Minuten, dann folge ich Jay weiter den Weg entlang, der zu seinem Hochhaus führt. Er nimmt nichts um sich herum wahr und merkt auch nicht, dass ihm jemand folgt. Was das angeht, ist er echt arglos. Und ganz von seiner Trauer absorbiert. Das ist nicht zu übersehen.


  Nachdem Jay in sein Haus gegangen ist, drücke ich mich noch eine Weile in der Nähe herum, unsicher, was ich tun soll. So weit vom Flohmarkt entfernt, ist es ziemlich still. Einzig und allein fernes Autogehupe und ein paar Vögel sind zu hören. Als sich irgendein Belüftungssystem an einem der Fenster einschaltet, läuft es mir kalt den Rücken runter. Die wirbelnden Rotoren klingen wie näher kommende Schritte.


  Am liebsten würde ich ins Haus hineingehen und an seine Tür klopfen. Gleichzeitig möchte ich wegrennen, damit er nicht hineingezogen wird in die ganze Sache - in mein Leben.


  Ich setze mich auf eine Bank nicht weit vom Hauseingang entfernt. Plötzlich zieht sich der Himmel zu und nach wenigen Minuten nieselt es. Während die Sonne immer weiter untergeht, werden die Regentropfen größer und schwerer. Es dauert nicht lang, bis das Gras zu meinen Füßen ganz nass ist. Bestimmt sind meine Schuhe bald dreckig und voller Wasser.


  Ich beuge mich vor und lege mein Gesicht in meinem nassen Schoß. Was soll ich bloß tun?


  Ich bin nach Paris zurückgekommen, weil ich Hilfe brauche. Ich schaffe das nicht allein. Aber jetzt, da ich hier bin, buchstäblich an Jays Türschwelle, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich tun kann und soll.


  Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich jemanden so sehr brauchen darf.


  In einem Fenster in meiner Nähe geht ein Licht an. Ich blicke auf.


  Jay.


  Ich sehe ihn in seinem Zimmer, einem sehr kleinen Raum, den er sich mit seinem Gastbruder teilen muss. Darin stehen zwei schmale Einzelbetten mit »Tim und Struppi«-Bettbezügen. Jay sitzt an einem Schreibtisch und zieht ein Schulheft hervor.


  Ich sehe zu, wie er ein paar Minuten fieberhaft schreibt. Dann dreht er sich zum Fenster und starrt in den Regen hinaus. Ich stehe auf. Ich habe das Gefühl, unerbittlich nähergezogen zu werden. Ich habe nur noch eins im Sinn: auf die andere Seite der Fensterscheibe zu gelangen. Ich mache einen Schritt, dann noch einen. Meine Turnschuhe sind vom Regen durchweicht und quatschen, sodass es sich anfühlt, als würde ich über einen vollgesogenen Schwamm laufen. Ein komisches Gefühl.


  Der Gedanke, schnell wegzuhuschen oder mich zu verstecken, kommt mir irgendwie gar nicht. Ich gehe immer näher und näher heran und frage mich, ob er mich wohl sehen wird. Das wünsche ich mir so sehr!


  Ganz langsam macht Jay das Fenster auf. Dabei sieht er weder froh noch traurig aus, auch nicht wütend, sondern nur erschrocken.


  »Bist du ... ein Geist?«, fragt er flüsternd.


  Ich schüttle den Kopf.


  »PJ?«, sagt er, so als hätte er Angst, zu glauben, was er sieht.


  Ich breche in Tränen aus.


  »Que milagro«, raunt er. »Komm her.«


  Ich gehe zu ihm. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit erscheint, bekommt meine nasse Hand die seine zu fassen. Kaum berühren sich unsere Finger, halten wir einander so fest, dass ich spüren kann, wie sich meine Fingernägel in seine Haut graben.


  Jay zieht mich durchs Fenster in sein Zimmer hinein, wobei ich mit Ellbogen und Knien an den Rahmen stoße. Dann stehe ich tropfnass auf seinem Teppich und starre ihn im Licht der Deckenlampe wortlos an. Man könnte immer noch meinen, er hätte ein Gespenst gesehen.


  Meine Zähne beginnen zu klappern - das einzige Geräusch in dem ansonsten stillen Raum -, und das weckt Jay schließlich aus seiner tranceartigen Erstarrung. Er zieht eine der Bettdecken an einem Zipfel zu sich heran und wickelt mich ein, umhüllt und umarmt mich damit.


  »Alles ist gut«, sagt er leise mit brüchiger Stimme. »Jetzt bist du ja hier bei mir. In Sicherheit.«


  Ich blicke Jay tief in die Augen und habe das Gefühl, als sähe ich nun ebenfalls einen Geist. Den Geist dessen, was uns ursprünglich vorbestimmt war.


  Jay hebt mit seinem Zeigefinger leicht mein Kinn, sodass er seine Lippen auf meine legen kann.


  »Jetzt musst du nicht mehr weglaufen«, flüstert Jay. »Nie mehr. Nunca otra vez.«


  Dann küsst er mich warm und sanft - und ich glaube ihm fast.


  


   6•ALEX


  Frischer Wind


  »Hier ist der - comment on dit? La poussette, Alex«, sagt Mme Sanxay und streicht sich ungeduldig die dunklen Haare aus dem geröteten Gesicht, während sie im Esszimmer einen Kinderwagen aus einer Ecke zieht, in der sich Gerümpel stapelt. In dem Kinderwagen liegen ebenfalls lauter Spielsachen und schmutzige Plastikflaschen. »Charles liebt besonders das Puppentheater im Jardin du Luxembourg! Dort werdet ihr viel Spaß haben.«


  Na klar doch! Charles kann ja noch nicht mal sprechen. Wie soll er denn da mitbekommen, was im Puppentheater passiert?


  »Lass les enfants eine Weile im le Jardin spielen, ja? Sie sind heute sehr aufgedreht«, fährt Mme Sanxay fort. »Sie sollten ein bisschen von ihrer Energie loswerden.«


  Was für eine maßlose Untertreibung! Also echt. Während wir so miteinander sprechen, spielen Albert und Emeline (ja, ich habe ihre Namen schließlich doch noch gelernt) ziemlich stürmisch Bockspringen, und zwar direkt vor einem Disneyfilm mit schrillen Stimmen, die französisch synchronisiert sind. Beiden Kindern läuft klebriger roter Saft vorne über die weißen Hemden der Schuluniform. Das war ja mal wieder klar! Natürlich haben sie Kartoffelchips mit Paprikageschmack gegessen - das riecht man überall im ganzen Raum. Seit ich die Wohnung heute betreten habe, haben mich die Kids links liegen lassen. Hin und wieder ziehen sie sich gegenseitig kräftig an den Haaren, als wollten sie sich diese an den Wurzeln ausreißen. Davon abgesehen, scheinen sie sich aber prächtig zu amüsieren.


  Ich schließe die Augen und rede mir ein, dass es nur aufwärts gehen kann. Es sind nun schon ein paar Wochen um, und alles ist ein bisschen besser geworden, oder?


  In den ersten Tagen habe ich eigentlich nur stocksteif dagesessen und die beiden Älteren wild herumtoben lassen. Ich habe mich weder bemüht, einzugreifen und ihr Verhalten zu ändern, noch mit ihnen in irgendeiner Form zu interagieren. Anfassen ging sowieso gar nicht. Iih! Das Einzige, was mich davon abgehalten hat, schreiend aus der Wohnung zu rennen, war, mir immer und immer wieder vor Augen zu halten, dass die Alternative hieß: zurück nach Brooklyn. Zurück zu Jeremy und seiner Zurückweisung. Zurück als eine, die in Paris kläglich gescheitert ist. Das würde ich mir selbst nie verzeihen.


  Keine echte Französin, ja nicht mal eine halbe Französin kann in Paris scheitern. Das ist ganz und gar unmöglich.


  Nach dieser albtraumhaften Schrei-Session meines ersten Babysittertags habe ich dann beim nächsten Mal Ohrstöpsel mitgenommen. Und zwar gute. Solche, wie man sie Leuten gibt, die in der U-Bahn und auf Baustellen arbeiten. Ich musste sogar extra zu Mr. Bricolage, diesem schrecklichen Gartenbedarf- und Haushaltswaren-Markt fahren, um die zu bekommen. Nachdem ich mir die Ohrstöpsel das erste Mal reingesteckt habe, habe ich in Erfahrung gebracht, wo Mme Sanxay die Frühstücksflocken und alles andere aufbewahrt, was man den Kids zum Fraß vorwerfen kann, falls sie hungrig aussehen. Die ganze Situation war zwar trotzdem noch schrecklich genug, auch ohne Ton, aber dennoch schien es recht gut zu funktionieren. Immerhin gab's keine Toten oder Verletzten, nicht?


  Doch in der darauffolgenden Woche rief mich Mme Sanxay, als sie nach Hause kam, geschlagene fünf Minuten lang von der Tür aus - wo sie voll beladen mit Lebensmitteln vom Franprix stand -, ohne dass ich sie hörte. Ich saß nichtsahnend im Kinderzimmer, mit Charles im Laufstall, während Albert und Emeline vor mir irgendwelche Burgen aus Legosteinen bauten. So laut waren die beiden diesmal gar nicht, aber sicherheitshalber hatte ich die Ohrstöpsel trotzdem drin. Während ich den Kindern beim Burgbau zusah, hatte ich einen total intensiven Tagtraum: Zack schreibt mir eine SMS, dass er mir vergibt, und um die verlorene Zeit wiedergutzumachen, wolle er mich ins Hotel du Nord direkt am Canal Saint-Martin auf einen Drink einladen. Irgendwann bin ich aufgeschreckt und habe gemerkt, dass die Kids gar nicht mehr im Spielzimmer waren. Als ich mich umdrehte, standen Albert, Emeline und Mme Sanxay direkt hinter mir und starrten mich an. Mme Sanxay hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ich nahm die Ohrstöpsel heraus und schob sie in die Taschen meines tulpenförmigen braunen Rocks. Mme Sanxay fragte mich ganz ruhig, ob ich ihr bitte beim Reintragen und Auspacken der Lebensmittel, die sie in der vorderen Diele abgestellt habe, helfen könne.


  Vom Legospiel zu Tode gelangweilt, bekam ich schließlich heraus, wie man das Freebox-Kabelfernsehen der Sanxays benutzte, und fand einen englischsprachigen Sender, auf dem South Park lief.


  »Schaut mal, ein Zeichentrickfilm!«, sagte ich zu den Kids, und jetzt sehen wir uns South Park jeden Nachmittag bis um kurz vor sechs an, wenn Mme Sanxay nach Hause kommt. Natürlich achte ich sorgsam darauf, dass ich erst auf einen anderen Sender umschalte, ehe ich den Fernseher ausmache, damit sie nicht merkt, dass ich mir englischsprachige Programme ansehe, statt mich mit ihren Kindern zu beschäftigen. Albert liebt South Park, vor allem, wenn irgendetwas Blutiges passiert. An einem Nachmittag gab es zwischen uns sogar mal einen kurzen Kontakt, als Kenny im Trickfilm enthauptet wurde und starb. Aber dann schrie Emeline los und heulte, und prompt wachte natürlich Charles auf, und ich musste ein paar Cerealien und eine Flasche suchen und wäre am liebsten wieder gestorben.


  Später hat mir Mme Sanxay die Hölle heiß gemacht, dass ich Bezahlfernsehen schaue. Und meinte, ich solle langsam mal anfangen, mit den Kids während des Babysittens rauszugehen. Irgendetwas unternehmen.


  »Oui, geh ins Puppentheater, spiel im Park ... was noch?«, fährt Mme Sanxay eben gerade fort, während sie nach ihren Schlüsseln sucht.


  Mme Sanxay ist nicht unattraktiv, aber sie lässt sich echt total gehen. Zum Beispiel hat sie ein recht niedliches Gesicht und ihre Brille hat Stil. Aber ihre Haut ist fast schon staubig, so dringend hat sie mal ein Peeling nötig, und sie scheint nie diese schlaffe, zerzauste Haarmasse oben auf ihrem Kopf zu kämmen. Tag für Tag sieht sie aus wie auf irgendeinem Verbrecherfoto. Das ist echt so was von deprimierend.


  Noch deprimierender sind die Nachmittage, an denen Mme Sanxay mich bittet, noch etwas länger dazubleiben, obwohl sie schon nach Hause gekommen ist, weil sie mit ihrer elsässischen Halbschwester telefonieren will. Dabei macht sie sich gar nicht die Mühe, in ein anderes Zimmer zu gehen, denn die beiden reden auf Deutsch miteinander - also echt: ausgerechnet Deutsch -, was die Kids nicht verstehen. Und ich auch nicht. Das sind die einzigen Male, an denen ich sie mal so richtig lachen sehe: am Telefon mit ihrer Schwester.


  Nach diesem Vorfall mit dem Bezahlfernsehen habe ich meine Mom angerufen, um mich über die Gesamtsituation zu beschweren. Ich meine, okay, ja, ich hab's kapiert. Lektion verstanden. Können wir dann jetzt nicht bitte damit aufhören?


  »Mom«, kam ich aufs Thema zu sprechen. »Madame Sanxay braucht eigentlich gar kein Kindermädchen. Sie geht ja nicht mal arbeiten. Sie will nur nicht ihre eigenen abscheulichen Kinder um sich haben!«


  »Trotzdem hat sie viel zu tun, Alex«, entgegnete meine Mom missbilligend. »Wann soll sie denn sonst zur Bank gehen? Zum Einkaufen? Mit drei Kindern im Schlepptau, von denen eines sogar noch im Kinderwagen liegt. Denk mal darüber nach, Alex - stell dir vor, wie angekettet du dich fühlen würdest, wenn du in dieser Situation wärst!« Mit wutbebender Stimme setzte meine Mom hinzu: »Dich würde es nur so zerbröseln!«


  »Sie braucht also drei Stunden am Tag, um irgendwelche Besorgungen zu erledigen?«


  »Oh, Alex, jetzt komm aber mal wieder runter. Du brauchst doch auch drei Stunden, um zu Sephora zu gehen.«


  Auf diese Bemerkung ging ich gar nicht ein. Sephora war doch nicht irgendeine Besorgung! »Mal im Ernst, was um alles in der Welt macht sie mit der vielen Zeit?« Wieso war meine Mom nur so selbstgerecht, wo sie doch seit Jahren in keinem einzigen Lebensmittelladen mehr war?


  »Vielleicht trifft sie ja ihren Anwalt. Oder ihren Therapeuten!«


  »Fünf Tage die Woche?«


  »Das kommt vor, glaub mir.«


  »Und außerdem, was ist denn mit den Malen, wenn sie nach Hause kommt und ich noch bei den Kids bleiben soll, während sie mit ihrer deutschen Schwester telefoniert?«


  »Ach, Ulrike!«, erinnerte sich meine Mom erfreut. »Ihre Schwester kenne ich sogar. Ich habe sie mal vor Jahren auf einer Bachelorette-Party in Baden-Baden getroffen. Ulrike ist Geschäftsführerin eines hundert Jahre alten Heilbads direkt im Herzen der Stadt. Bezaubernde Frau! Du wirst sie lieben, solltest du sie jemals kennenlernen, Schatz!«


  »Was nicht sehr wahrscheinlich ist«, entgegnete ich. »Selbst wenn sie mich in dieses Heilbad einladen würde, müsste ich absagen, und zwar wegen dieses Jobs. Egal, wohin man mich einladen würde, könnte ich nicht hinfahren!«


  »Es ist doch nur so lange, bis du deine Schulden abbezahlt hast, Schätzchen. Und außerdem denke ich, dass du für ein ganzes Weilchen genug gereist bist, oder nicht?«


  »Was ist eigentlich mit dem früheren Kindermädchen von Madame Sanxay passiert? Dem aus Venezuela?«


  »Sie war illegal im Land«, erklärte mir meine Mom. »Monsieur Sanxay waren die Ausgaben ein Dorn im Auge, deshalb hat er das Kindermädchen bei der Einwandererbehörde angezeigt, und sie wurde innerhalb von drei Tagen - nur drei Tagen - abgeschoben. Das war natürlich nicht genug Zeit, um die freigewordene Stelle nachzubesetzen! Dieses Arschloch.«


  »Und dieses Kindermädchen kann nicht nach Frankreich zurückkommen?«, fragte ich voller Hoffnung, dass diese Venezuelanerin (die ganz offensichtlich eine Heilige ist, wenn sie tagein, tagaus mit den drei Kindern fertiggeworden ist) es vielleicht schaffte, sich ein Visum ausstellen zu lassen.


  »Nein, Alex, sie ist endgültig aus Frankreich abgeschoben worden. Da sieht man eben, was für ein Riesenarschloch Madame Sanxays Ex ist. Er hat einen Menschen nur deswegen abgeschoben, weil er wusste, dass er damit seiner Frau schadet.«


  »Aha, und nun bin ich also das neue Kindermädchen?«


  »Ja, Alex!« Meine Mutter klang verzweifelt und seufzte ins Telefon. »Welchen Teil der Vereinbarung hast du nicht verstanden?«


  »Den Teil, dass ich einen Job für lau mache, einen Job, den bislang jemand anders gemacht hat, und zwar als Beruf, für ein richtiges Gehalt!«, schrie ich sie völlig außer mir an.


  Warum ist meine Mom nur immer so? So schnell wütend und beleidigt. Schon komisch. Das bringt mich echt auf die Palme.


  »Du machst das nicht für lau, Alex! Sondern deswegen, weil du jemand anderem Geld geklaut hast!«


  »Zum allerletzten Mal, Mom: Ich hab's nicht gestohlen -«


  »Doch, hast du wohl.« Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie die starken New-England-Gesichtszüge meiner Mom sich zusammenzogen, sodass sie vor lauter Zorn kaum ein Wort herausbrachte.


  Aber ich war auch ziemlich aufgeheizt und legte kurzerhand auf. Wie kann ich sie nur davon überzeugen, dass alles, was ich gekauft habe, wirklich notwendig war? Ach, alles ist so kompliziert.


  Unser Telefongespräch hatte nicht mal annähernd das gebracht, was ich mir davon erhofft hatte, und so war ich gezwungen, weiter zu den Sanxays zu gehen. Wenn ich nicht zu den Sanxays gehen würde - eine »Option«, über die ich stundenlang nachgedacht habe -, könnte es just das Zünglein an der Waage sein und ich müsste endgültig aus Frankreich und von der Braun-Familie weg. Meine Mom gibt diesmal keinen Millimeter nach. Ich muss mich also wohl in mein Schicksal ergeben. Sie will mich bestrafen. Sie findet, dass ich keinen guten Grund dafür hatte, das Geld zu nehmen.


  Trotzdem will ich nicht ganz ausschließen, dass vielleicht doch noch irgendetwas Überraschendes passiert. Also, dass die Venezuelanerin vielleicht zurückkommt und einverstanden ist, für lau zu arbeiten, weil sie diese Gören nun mal so heiß und innig liebt.


  Mme Sanxay winkt uns zum Abschied und schleicht dann verstohlen aus der Tür, noch bevor ihre Kinder merken, was vor sich geht. Eine vertraute Taktik.


  Diesmal schreien aber weder Albert noch Emeline, als sie merken, dass ihre Mom sich aus dem Staub gemacht hat. Sie haben gerade die Worte Jardin du Luxembourg und spectacle de marionettes aufgeschnappt und benehmen sich nun mustergültig, um zu sehen, ob diese Pläne vielleicht in die Tat umgesetzt werden. Still stehen sie im Wohnzimmer, während vorne auf Alberts Brust der Traubensaftfleck trocknet.


  Ich starre sie abwartend an. Selbst nach mehreren Minuten halten Albert und Emeline noch immer den Mund.


  »Gut! Bien!«, beglückwünsche ich sie. »Gut gemacht!« Ich gehe zu ihren Mänteln, die sie immer an der Wohnungstür auf den Boden schmeißen. »Zieht die an«, befehle ich ihnen. »Und ich gehe währenddessen Charles aufwecken.«


  Mit dem ganz neuen, tollen Gefühl, die Situation im Griff zu haben, schiebe ich den Kinderwagen ins Kinderzimmer. Normalerweise warte ich immer, bis Charles von selbst aufwacht, aber Mme Sanxay hat mir gesagt, ich solle ihn wecken, damit wir um halb vier am Puppentheater im Park sind. In dem abgedunkelten Raum tippe ich Charles' Schulter an, bis sich seine Augen öffnen.


  Bitte weine nicht, dränge ich ihn im Stillen.


  Er heult los.


  Rotzlöffel.


  Ich hole tief Luft. »Sssssch«, mache ich beruhigend.


  Doch er weint weiter. Ich seufze. Dann strecke ich ihm meine Zunge raus, weil ich, wenn ich mich recht erinnere, mal gesehen habe, wie das bei Duane Reade jemand vor mir in der Schlange bei einem weinenden Baby gemacht hat, und das Baby hat daraufhin aufgehört. Aber bei Charles zeigt es irgendwie keine Wirkung.


  Ich höre eine Art Spritzen oder Platschen, wie eine kleine Maschine, die etwas Feuchtes produziert, aber nicht richtig ins Laufen kommt und stottert. Und dann rieche ich es: Charles muss gewickelt werden. Er muss echt andauernd gewickelt werden. Kaum ist er die dreckige Windel los, ist er wieder quietschfidel. Was sagt man dazu? So langsam werde ich eine echte Expertin darin, zu erahnen, was Babys wollen.


  Nachdem er also wieder frisch und sauber ist, wasche ich gründlich meine Hände und suche im Bad nach Mme Sanxays Handcreme. Als ich das Fläschchen finde, ist es leer. Dann ziehe ich Charles behutsam einen kleinen Schneeanzug an, anschließend seine kleinen Schühchen und eine Mütze mit einem hellblauen Bommel obendrauf. So eingemummelt sieht er sogar ziemlich süß aus.


  Ich hebe ihn unter den Achseln hoch, setze ihn in seinen Kinderwagen und befestige den Gurt. Dann schiebe ich ihn in die Diele, wo Albert und Emeline sich meinen Anweisungen widersetzt und noch nicht ihre Mäntel angezogen haben.


  »Albert!«, schreie ich ihn an. »Zieh deinen Mantel an! Ton manteau!« An das Wort für Mantel erinnere ich mich deshalb, weil ich es so oft benutzt habe, als ich im Herbst nach einem neuen Wintermantel gesucht habe. »S'il te plait«, füge ich sanfter hinzu. »Du auch, Emeline. Aussi. Los! Vite!«


  Ich rede eine weitere Viertelstunde auf sie ein, bis sie endlich ihre Mäntel anhaben und sich ihre Schals, Mützen und Handschuhe in die Taschen gesteckt haben, falls es wirklich kalt wird. Genau in diesem Augenblick fängt Charles wieder an zu weinen und Emeline sagt, dass sie aufs Klo muss.


  »Pfui!« Ich gehe mit ihr ins Bad. »Aber du musst dich selbst abwischen. Ich habe heute bereits einen von euch abgewischt und diese furchtbare Seife, die ihr hier habt, macht meine Hände ganz trocken und rissig.« Wie zum Beweis halte ich meine Hände hoch. »Du wischst. D'accord?«


  Eine weitere Viertelstunde später laufen und rollen wir endlich durch das Osttor des Jardin du Luxembourg, ungefähr fünf Minuten nach Beginn der Puppentheatervorstellung. Auf einer der vorderen Bänke sehe ich noch etwas Platz und zeige darauf. »Los! Allez!«, befehle ich Albert und Emeline. »Setzt euch dahin.«


  Dabei wollte ich eigentlich gar nicht so ... na ja, schreien. Alle Kinder und ein paar Eltern und Kindermädchen, die auf den kleinen Bänken vor dem Puppentheater sitzen, drehen sich entsetzt nach mir um. Ich habe die Vorstellung gestört und außerdem verärgert mit einem Kind gesprochen. Wahrscheinlich ein halber Skandal! Als sich alle wieder zum Theater umgedreht haben, schneide ich ihnen eine Fratze. Blöderweise sieht das aber auch Charles und fängt an zu weinen. Nein, nicht schon wieder!


  »Oh, sssssch, du meine Güte«, brumme ich.


  Emeline und Albert wollen partout nicht zu der schmalen leeren Sitzfläche gehen, und so stehen wir alle wie die Idioten hinten, wo wir nichts sehen können und ich mich, um ehrlich zu sein, auch überhaupt nicht amüsiere. Aber zumindest sind die beiden Älteren mal eine Weile still. Ich hebe Charles aus dem Kinderwagen und lasse ihn auf meiner Hüfte auf- und abhüpfen, genau so, wie eine Mom es in meiner Nähe tut. Ihr Baby ist ruhig. Meins sollte es auch sein.


  »Komm schon, Charles, sei brav«, flüstere ich. »Alle anderen hier benehmen sich echt viel besser als du im Moment.«


  Charles holt ein paarmal schnappend nach Luft. Was normalerweise heißt, dass er kurz vor dem Explodieren ist.


  »Non, Charles, non!«, sage ich ganz leise. »Lass deine Mama stolz auf dich sein. Komm! Sei jetzt still, ja?«


  Links von mir höre ich jemanden laut lachen. Ich blicke nach vorne zur Puppentheatervorstellung, von der ich kein Wort verstehe, und mir bietet sich ein total lächerliches Bild. Glauben die wirklich, dass Kinder heutzutage, wo es Nintendo DS und Wii und all so was gibt, noch irgendeinen Kick aus solchen Marionettentheatern ziehen? Ha! Noch nicht mal ich finde das cool, und verglichen mit diesen kleinen Hosenscheißern bin ich uralt!


  Aber irgendwie sind die Kinder doch fasziniert. Atemlos sitzen sie da und verfolgen die Geschichte. Bisher konnte ich mir nur zusammenreimen, dass es anscheinend um einen Fuchs geht und um noch etwas anderes, bei dem es sich, dem Aussehen nach zu urteilen, entweder um einen Engel oder ein Schaf handelt. Komisch. Ich scheine dieses Märchen wohl nicht zu kennen.


  Das Lachen, das ich höre, gilt jedoch gar nicht dem Puppentheater. Als ich es zum zweiten Mal wahrnehme, drehe ich den Kopf ruckartig nach links und erwische einen Typen dabei, wie er unverhohlen mich anstarrt und sich dabei totlacht.


  Ich schneide ihm eine Grimasse. Ertappt schlägt er sich die Hand vor den Mund, schaut aber nicht weg. Er verhält sich gerade so, als müsste ich mit ihm gemeinsam lachen, über dieselbe komische Situation oder denselben Witz. Aber was denn bloß? Ein kurzer Check von oben bis unten ergibt, dass er gar nicht mal so schlecht aussieht, jedenfalls nicht wirklich, aber er ist ganz furchtbar angezogen, so wie es nur Franzosen hinkriegen. Einfach völlig gegen jeglichen normalen Geschmack!


  Dieser Typ, der über mich lacht, trägt Chinohosen von der Sorte, wie mein Dad sie vielleicht in den frühen Neunzigern getragen haben mag, damals, als er noch meiner Mom den Hof gemacht hat und als sie irgendwo auf Kosten seines Spesenkontos Golf gespielt haben. Vor Urzeiten war die Hose wahrscheinlich sogar mal Markenware, aber sie hat vorne Falten und ist zu kurz. Er scheint auch auf Sportkleidung im amerikanischen Stil zu stehen, denn er trägt sehr unpariserhafte Turnschuhe und ein hässliches blaues Baseball-Käppi. Baseball-Käppis. Igitt. Schauderhaft.


  Nach weiteren zehn Minuten, gerade als die völlig sinnfreie Puppentheaterhandlung ihren dramatischen Höhepunkt zu erreichen scheint, geht der Typ etwas abseits und macht mir Zeichen, dass ich zu ihm kommen soll. Anscheinend will er mit mir reden. Genervt schüttle ich den Kopf. Was sucht der eigentlich hier beim Puppentheater? Er hat überhaupt keine Kinder dabei. Was für ein Perversling.


  Ich kann spüren, dass er noch immer dort steht, auch wenn ich extra nicht zu ihm hinüberschaue. Was will der Kerl? Und wieso lacht er über mich? Verstohlen werfe ich ihm einen Blick zu.


  Trotz der Hose und des Käppis ist der Typ irgendwie ganz süß. Er ist nicht groß, aber auch nicht klein. Er sieht so aus, als komme er mit sich klar, etwas, das mir bei Männern gefällt. Ich stehe nicht so auf diese superdünnen Typen, bei denen man das Gefühl hat, man kann sie total leicht umpusten. Ich mag es, wenn Männer stark aussehen. Dieser Typ hat blonde Haare, blaue Augen und trägt eine Baseball-Kappe. Ob er Amerikaner ist, wie ich? Vielleicht lacht er ja bloß darüber, dass ich Amerikanerin bin und die Kinder nicht. Der Gedanke fasziniert mich.


  Ich gehe langsam zu ihm rüber, Charles noch immer in den Armen.


  »Comment puis-je vous aider?«, frage ich ihn trocken. Diesen Satz beherrsche ich aus dem Effeff, weil das die Verkäuferinnen in Paris immer fragen, wenn man sich eine Weile im Laden umgesehen hat: Wie kann ich Ihnen helfen?


  »Es ist lustig, zu sehen, wie eine hübsche junge Frau ihren Kindern Benehmen beizubringen versucht«, sagt der Typ zu mir. Er ist doch kein Amerikaner - er hat einen starken französischen Akzent -, aber auch kein Pariser. Er klingt eher wie die Leute, mit denen wir in Toulouse und Montauban gesprochen haben. »Tut mir leid, dass ich gelacht habe, aber das ist sehr süß. Sie sind sehr süß. Genau wie Ihre Kinder.«


  »Ja, finden Sie?«, sage ich, erfreut, dass er mich süß genannt hat. Gleichzeitig habe ich, als ich seinen Akzent gehört habe, das Interesse an dem Typ verloren. Franzosen machen nichts als Ärger. Sie flirten aus Spaß, verabreden sich aus Spaß und brechen Herzen nur so aus Spaß. Dabei habe ich mich noch mit keinem verabredet (und das würde ich auch nie tun!), aber so was weiß man einfach. Ich meine, dazu muss man sich nur mal anschauen, wie ich heute aussehe: Jeans, meine Wildlederstiefel und eine karierte Jacke aus einer alten Helmut-Lang-Kollektion. Er ist also bloß jung und frech, mehr nicht. »Danke. Ich meine, merci.«


  »Je vous en pris«, sagt er.


  Sein Charme gefällt mir. Aber so leicht gehe ich ihm nicht auf den Leim! Schließlich ist er Franzose. Nein, kommt nicht infrage. Das ist ein Versprechen, das ich mir vor langer Zeit mal gegeben habe - und das werde ich auf gar keinen Fall brechen.


  Die Zuschauer applaudieren den Puppen, und dann kommen die Puppenspieler hinter dem kleinen Theater hervor und verbeugen sich. Ich erinnere mich daran, Emeline und Albert im Auge zu behalten, die mit ein paar anderen Rabauken-Kindern angebändelt haben und in der Menge herumtollen, während ihre Mütter miteinander plaudern.


  »Kommen Sie oft hierher?«, frage ich. »Ich meine, bei einer Puppentheatervorstellung herumzulungern, mag ja eine tolle Möglichkeit sein, Mädchen abzuschleppen, aber es spricht nicht gerade für einen jungen Mann, wenn er das öfters macht.«


  »Oh nein«, sagt der Typ. »Du kannst übrigens Du zu mir sagen und mich Denny nennen. Ich habe bei Bread & Roses zu Mittag gegessen und bin dann wieder hierhergegangen, um an der Station Cluny in die Metro zu steigen. Als ich am Puppentheater vorbeigekommen bin, musste ich einfach kurz stehen bleiben. Als ich noch ein Kind war, in Perigueux, habe ich oft meinen Onkel in Paris besucht. Er hat mich dann immer hier abgesetzt, und ich hab mir das Puppentheater angeschaut. Das war damals mein absoluter Lieblingsort hier.«


  »Bread and Roses?«, frage ich. An der Bäckerei sind wir auf dem Weg in den Park vorbeigekommen. Sie liegt in derselben Straße wie das Apartment der Sanxays.


  »Ja, das ist mein neuer Lieblingsort, wenn ich in Paris zu Besuch bin«, erzählt Denny. »Es ist fantastisch. Warst du schon mal da?«


  »Nein«, antworte ich. Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand anders etwas wirklich Herausragendes in Paris kennt und ich nicht mal einen Schimmer habe, worum es sich dabei handelt. Sofort nehme ich mir vor, Olivia oder eines der anderen Mädchen aus der Schule mal zum Brunchen hinzuschleppen, wenn ich das nächste Mal Geld für so etwas haben sollte.


  »Würdest du gern mal mit mir dort zu Mittag essen? Wie ich sehe, trägst du keinen Ehering, deshalb hoffe ich, du hast nichts dagegen, wenn ich annehme, dass du Single bist. Wie steht's gleich mit morgen? Vielleicht könnte ja jemand in der Zeit auf deine Kinder aufpassen?«


  »Ich bin ... Single«, sage ich und schaue dabei aus irgendeinem Grund auf meine Finger, die in der Tat ringlos sind. Klar, wieso auch nicht? »Meine Kinder?«


  Denny zeigt mit einem Kopfnicken auf das Baby in meinen Armen, dann schaut er hinter mich auf die Stelle, wo Emeline gerade mit Steinen auf das unbespielte, leere Puppentheater wirft. »Ja. Vielleicht könnten wir was alleine unternehmen, ohne deine Kinder, sodass wir uns ein bisschen besser kennenlernen können?«


  »Nein«, widerspreche ich mit schriller Stimme. »Ich bin erst siebzehn!«


  »Na ja, und ich bin zweiundzwanzig«, antwortet er langsam. »Ist der Altersunterschied wirklich zu groß?«


  »Denny!«, entgegne ich mit Nachdruck. »Du hast mich nicht richtig verstanden. Die Kinder gehören nicht zu mir. Ich meine, im Moment natürlich schon, aber ...« In diesem Augenblick merke ich, dass Albert mit seinen vorstehenden Vorderzähnen vom belegten Brot eines anderen Kindes abbeißen will. »Albert, non!«, schreie ich ihn an. »Man isst anderen nicht das Essen weg!« Er beißt trotzdem ab. »Verdammt noch mal.« Ich renne so schnell zu Albert, dass ich dabei fast Charles fallen lasse, und zerre ihn von dem Brot weg.


  »Desolée«, sage ich zu der mittelalten Mutter des Kindes. Sie sieht entsetzt aus - über Albert, über Charles, der halb von meinem Arm herunterhängt, und über mich.


  »Willst du sie denn zur Adoption freigeben?«, fragt Denny mich ganz ernst.


  »Nein!«, antworte ich. »Nein!«


  »Was meinst du dann damit, dass sie nur im Moment zu dir gehören?«


  »Lass mich doch mal ausreden!«, sage ich. »Ich bin siebzehn Jahre alt. Das sind nicht meine Kinder. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock! Ich bin ihre Babysitterin!«


  Ich deute auf Albert und Emeline, die sich jetzt links und rechts von mir aufgebaut haben und staunend zu Denny hochschauen. Auch Charles starrt Denny an.


  »Ah«, macht Denny. Er lacht schelmisch, überhaupt nicht verlegen trotz seiner völlig blödsinnigen Annahme. Eben typisch Franzose. »Aber du kannst so gut mit ihnen umgehen. Sie weichen dir nicht von der Seite. Sie gucken immer, wo du bist. Das habe ich genau beobachtet. Beim Puppentheater wollten sie nicht von dir weg. Sehr süß. Ich war mir ganz sicher, dass du ihre Mutter bist. Ihre junge, schöne Mutter.«


  Ach, sie sind freche Gören, weiter nichts, das weiß ja wohl jeder.


  »Nein, nur meine Schützlinge«, sage ich, ohne darauf einzugehen, dass er mich schön genannt hat. Das schmeichelt zwar vielleicht meinem Ego, aber jeder, der denkt, dass ich mit siebzehn bereits drei Kinder geboren habe, ist nicht ganz dicht. Das hier ist kein normaler französischer Romeo - der ist ganz eindeutig psychisch gestört. Wie komme ich bloß aus der Nummer wieder raus?


  Dennys Lächeln bleibt selbstsicher und zufrieden. Gequält wende ich mich von ihm ab.


  Während ich den Gören dabei zuschaue, wie sie herumtoben, trete ich unruhig von einem Bein aufs andere. Ob ich vielleicht überreagiert habe? Dieser Denny hat wahrscheinlich nur ein bisschen herumgealbert. Guter Gott, noch ein Tag mit diesen Kindern, und mein Sinn für Humor geht mir komplett flöten. Ich ziehe mir meine Handschuhe an und wünschte mir, dass ich erst gar nicht zu diesem doofen Puppentheater hätte gehen sollen.


  Zum Glück klingelt in diesem Moment mein BlackBerry in meiner kamelfarbenen Ledertasche. Nach längerem Kramen finde ich es schließlich ganz tief unten, unter einer Ersatzwindel, einem Milchfläschchen und einer Packung Cornflakes.


  »Ach, sieh mal einer an!«, sage ich in munterem Ton und drehe mich wieder leicht zu Denny, gerade so viel, dass er Jays hübsches Foto auf dem Display sehen kann, während das BlackBerry weiter in meiner Hand klingelt. »Es ist Jay. Mein ganz besonderer Freund Jay.« Ich spreche seinen Namen betont vielsagend aus. »Ich geh dann mal besser. War schön, dich kennenzulernen.«


  Ich wende mich nun endgültig von dem seltsamen Kerl ab und laufe mit den Kindern in Richtung Klettergerüst, während ich mich gleichzeitig melde. »Hey, Jay, was gibt's?«


  »Alex, wo bist du?«


  »Im Jardin du Luxembourg, wo ich mich gerade mit Selbstmordgedanken trage.« Die Worte sind mir so herausgerutscht, noch bevor ich sie unterdrücken konnte. In der Stille, die meinem instinktlosen Patzer folgt, möchte ich wirklich am liebsten sterben. Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt habe!


  »Oh, Jay, wow, tut mir leid - das wollte ich eigentlich gar nicht sagen -«


  »Alex, wie schnell kannst du bei dir zu Hause sein? Ich bin ganz in der Nähe«, unterbricht Jay mich.


  »Echt? Warum?« Jay hat doch gar keinen Grund, in Cambronne zu sein, außer er hätte sich mit Zack getroffen oder so etwas in der Art. Zack ist so ziemlich der einzig andere Austauschschüler, der in meiner Nähe im 15. Arrondissement wohnt. Und ich glaube nicht, dass Zack mit Jay gesprochen hat, seit er in den Weihnachtsferien Hals über Kopf aus unserer Hotelsuite in Cannes abgehauen ist.


  »Das erkläre ich dir gleich. Fahr zu dir nach Hause, ja? Wir stoßen dann dort zu dir«, sagt Jay. »Es ist wichtig. Bitte beeil dich!«


  Damit legt Jay auf. Ich starre mein Handy an. Wer ist wir, bitte schön?


  »Kommt, Kinder«, sage ich, setze Charles wieder in den Kinderwagen und versuche, die anderen beiden mithilfe meiner Arme zusammenzutreiben. »Wir müssen zurück chez vous. Nichts mehr mit le parc, okay?«


  Auf dem gesamten Nachhauseweg maulen die Kinder herum, aber ich schaffe es trotzdem, sie ziemlich zügig zurück ins Gebäude und die Stufen hinaufzubugsieren. Als wir reinkommen, sehe ich zu meiner großen Erleichterung, dass Mme Sanxay schon da ist. Sie sitzt auf der Couch, die Schuhe ausgezogen, und liest in einer Ausgabe dieser schlechten, billigen Zeitschrift Femme Actuelle.


  »Oh, c'est bien. Sie sind da!«, sage ich zu ihr, während ich hineinsause und den Kinderwagen mitsamt den Kids zu ihr hinüberschiebe. »Ich muss weg. Ich werde dringend woanders gebraucht!« Damit knalle ich auch schon die Tür hinter mir zu und renne den ganzen Weg bis zum Apartment meiner Gastfamilie. Während ich schnell die Stufen zur Wohnung hinaufhaste, schreibe ich Jay eine SMS, dass ich da bin.


  Kannst kommen!!!


  Ok, sind schon auf dem Weg, spuckt mein Handy mir nur zwei Sekunden später aus.


  Was soll denn dieser Plural? Was geht hier bloß vor sich?


  Ich hänge meinen Mantel auf und werfe meiner Gastmutter, die mit einem Glas Rotwein vor den Abendnachrichten sitzt, ein kurzes Hallo zu.


  Keine zwei Minuten nachdem ich Jays SMS bekommen habe, klingelt es schon an der Tür. »Das ist für mich!«, rufe ich und sause blitzschnell zur Gegensprechanlage. »Es kommen ein, zwei Freunde zu Besuch, okay?«


  »Okay, Alex«, sagt Marithe. »Soll ich euch ein bisschen Saft bringen? Und Cracker?«


  Ich will vor allem, dass sie in der Küche verschwindet, damit ich Jay heimlich in mein Zimmer bringen und dort vertraulich mit ihm reden kann. »Klar, gern«, sage ich also und reiße die Tür auf, als ich Schritte auf der Treppe im Hausflur höre.


  Sofort stürzt Jay herein und hinter ihm, in schwarzen Trainingsklamotten, die an ihr schlottern, in denen sie aber trotzdem so schön aussieht wie ein Model in irgendeiner Fashion-Week-Show im Carrousel du Louvre, kommt - ich traue meinen Augen nicht -


  Miss Penelope.


  Jane.


  Fletcher.


  Leibhaftig. Wiederauferstanden von den Toten.


  »Der Rucksack«, sage ich leise mit stockender Stimme. Eine verrückte Sekunde lang habe ich fast das Gefühl, als müsste ich gleich losheulen. »Ich wusste, dass es nicht dein Rucksack war«, sage ich schließlich.


  PJ zittert. »Nein, war es auch nicht«, entgegnet sie, ebenfalls leise. »Mein Rucksack ist noch bei den Marquets. Keine Ahnung, ob ich den wohl jemals wiedersehe ... Er hat nämlich meinem Dad gehört.«


  Jay legt einen Finger an seine Lippen und schaut uns mit aufgerissenen Augen an, um seiner Geste Nachdruck zu verleihen. »Alex, lass uns in dein Zimmer gehen.« Jay scheucht uns durch den Flur in mein Zimmer, bevor Marithe zurück ins Wohnzimmer kommen kann. »Sind deine Gasteltern zu Hause?«


  »Ja«, sage ich, ohne den Blick von PJ abzuwenden, die vorsichtig auf meinem ungemachten Bett Platz nimmt. Ihre blonden Haare leuchten wie ein Heiligenschein. »Ist das hier streng geheim? Sie sind nur ein Stück den Flur runter. Oh mein Gott!«


  »Okay, du musst uns unbedingt versprechen, dass du ihnen nicht sagst, dass PJ hier ist.«


  »Dass PJ hier ist«, wiederhole ich. Irgendwie bekomme ich nicht mehr ganz auf die Reihe, was hier eigentlich passiert. »Träume ich gerade?«


  PJ wirft mir ein gequältes Lächeln zu. »Hi, Alex. Lange nicht gesehen.«


  Aus unerfindlichen Gründen bringe ich meinen Mund nicht dazu, irgendwelche Worte zu formen. Ich öffne ihn, dann klappe ich ihn wieder zu, dann öffne ich ihn wieder. Ich muss mich an meine offene Schranktür lehnen, um nicht umzukippen.


  »Das ist alles so merkwürdig«, sage ich zu guter Letzt. »Jay? Was geht hier vor?«


  Jay setzt sich neben PJ, und sofort werde ich unsanft in die Wirklichkeit zurückgerissen. Kalte Eifersucht ergreift von mir Besitz, als ich seine beschützende Hand auf ihrem Knie sehe. »PJ ist nach Paris zurückgekehrt«, antwortet er.


  Ich schüttle den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Das ... sehe ich.« Plötzlich melden sich auch meine Manieren wieder zurück, mit einer leichten Verzögerung, und mich überfluten Erleichterung und auch eine ziemliche Portion echten Glücksgefühls.


  Ich husche zu PJ hinüber und umarme sie herzlich, wobei ich feststelle, wie erschreckend dünn sie ist und wie seidig sich ihre Haare anfühlen. »Oh Gott, was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ich bin PJ so nahe, dass ich hören kann, wie schwer es für sie ist, zu schlucken und die Worte herauszubringen. »Ich bin okay, Alex«, sagt sie.


  Ich richte mich auf und lasse sie los.


  »Alex, außer mir weiß keiner, dass PJ wieder da ist«, erzählt Jay und schaut mir dabei direkt in die Augen.


  »Wie lange bist du schon wieder da?«, frage ich. »Wo wohnst du?«


  »Sie wohnt bei mir, seit Samstagabend«, antwortet Jay an PJs Stelle. »Ich kümmere mich um sie.«


  »Und deine Gasteltern wissen wirklich nichts davon?«


  »Nein«, antwortet Jay. »Du darfst es auch niemandem erzählen, aber meine Gasteltern und Gastgeschwister sind für eine Weile nach Casablanca geflogen. Der Vater meines Gastvaters ist krank. Sie dachten, dass er im Sterben liegt, deshalb mussten sie sofort nach Marokko. Aber das ist gut so, denn als PJ ankam, war niemand außer mir in der Wohnung.«


  »Du wohnst also dort? In Jays Wohnung?«, frage ich PJ. Das Hochgefühl, dass PJ noch lebt, lässt schlagartig nach, als ich mir vorstelle, wie sie in ihrem kleinen Liebesnest am Rande von Paris zusammenleben.


  »Ja«, sagt PJ und räuspert sich. »Ich übernachte, ähm, im Zimmer von Jays Gastschwester.«


  Das macht es ein kleines bisschen besser, wenn auch nicht viel.


  »Meine Gasteltern kommen bald wieder zurück, und dann kann PJ dort nicht mehr wohnen.«


  Ich nicke.


  »Wir sind hergekommen, weil wir deine Hilfe brauchen«, erklärt Jay.


  PJ blickt weg. Ob sie überhaupt herkommen wollte? Sie sieht so aus, als fühle sie sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Mit einem Fingernagel fummelt sie geistesabwesend an meinem roten Bettbezug herum.


  Sosehr ich akzeptiert habe, dass ich Jay nie werde haben können, so kann ich doch nicht behaupten, dass es nicht wehtut zu sehen, wie Jay mitten in meinem Zimmer geradezu vor leidenschaftlicher Liebe zu PJ zerfließt. Gleichzeitig fühlt es sich, wenn ich PJ ansehe, wieder so an, als würde ich hoch oben von einem Wolkenkratzer in den tiefen Abgrund, ins Bodenlose stürzen. Wie weit und wie lange wir gereist sind, um sie zu finden! Und dann wurde uns bei unserer Heimkehr gesagt, dass sie tot sei.


  »Es war schrecklich«, erzähle ich ihr plötzlich. »Ich träume dauernd nachts von dir. Das geht nicht nur mir so. Wo warst du?« Irgendwo tief in mir drinnen, in meiner Brust, spüre ich eine mächtige Wut aufbranden, wie eine nahende Flutwelle.


  Ja, zuerst hatte ich PJs Flucht nicht ernst genommen, mich sogar darüber lustig gemacht. Aber als ich dachte, dass sie in einen gefrorenen Fluss gesprungen sei, bin ich eine Woche lang nachts schreiend aus Albträumen erwacht. Dann ist Marithe zu mir ins Zimmer gekommen und hat mich in den Schlaf gewiegt, ohne am helllichten Tag jemals ein Wort darüber zu verlieren. Wenn ich über eine der Brücken der Seine gehe, kann ich noch immer nicht hinunter aufs Wasser blicken. Eine Zeit lang wusste ich nicht, ob ich je damit fertigwerden würde. Alle aus unserem Programm haben gelitten und sich Sorgen um sie gemacht, sich gefragt, wann man wohl ihre Leiche finden würde. Wenn PJ nicht gerade eben wiederauferstanden wäre, hätte ich sie jetzt am liebsten umgebracht, weil wir ihretwegen so eine schmerzliche Zeit durchgemacht haben.


  »Ich musste ... mich um ein paar Dinge kümmern«, antwortet PJ mir.


  »Wegen deiner Schwester?«, frage ich sie, ohne den Blick von ihren großen blauen Augen abzuwenden.


  »Woher weißt du von meiner Schwester?«


  »Das wissen alle, PJ«, entgegne ich. »Hast du denn keine der Zeitungen gesehen? Die Bullen haben zwei Rucksäcke gefunden, einen Doppel-Selbstmord-Abschiedsbrief und eine Ausgabe von Madame Bovary mit Notizen darin und dem Namen Annabel Fletcher. Ganz Paris geht davon aus, dass du tot bist. Tag für Tag belagert eine ganze Schar Reporter das Lycée. Wie kommt es, dass du nichts davon mitgekriegt hast? Du bist das Gesprächsthema Nummer eins.«


  »Wirklich?«, sagt PJ erstickt. Sie schaut zu Jay und nimmt seine Hand. »Stimmt das?«


  Jay nickt.


  »Du hast nichts von dem ganzen Presserummel mitbekommen, PJ?«, frage ich. »Sie haben uns nach dir ausgefragt, nach deiner Schwester Annabel, deinen Eltern ...«


  Jay wirft mir einen warnenden Blick zu. Ich beschließe, nicht weiter darauf herumzureiten, auch wenn ich vor Neugier schier platze, ich muss unbedingt erfahren, was los war. In den französischen Zeitungen schreiben sie, dass PJ die Tochter von Drogendealern sei, die eine Drogenroute von Kanada nach New York betrieben haben! Mit dem ganzen Ärger, den ich in der letzten Zeit am Hals hatte, will ich nicht in irgendwelche dubiosen Geschichten reingezogen werden. Das kann ich mir gerade echt nicht leisten.


  »Hör mal, PJ«, sage ich zitternd und richte mich wieder auf. Ich lege meine Hand auf die Türklinke. Ich werde sie jetzt sofort hinauskomplimentieren. »Ich bin superfroh, dass du nicht tot bist, aber wenn ihr irgendwas Dummes ausheckt, könnt ihr gleich gehen. Ich stecke wegen anderer Dinge in einem ziemlichen Schlamassel und kann's nicht riskieren, mich noch weiter aus dem Fenster zu lehnen.« Während ich das sage, streife ich Jay mit einem Blick. Aus dem Fenster gelehnt habe ich mich eigentlich vor allem für ihn und gar nicht wirklich für PJ.


  Jay sieht erst PJ an, dann wieder mich. Mir fällt auf, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit sauber rasiert ist. Er ist bestimmt überglücklich, dass sie zurückgekommen ist - zurückgekommen zu ihm. Mir versetzt es einen Stich, wenn ich mir vorstelle, was für ein tolles Gefühl das für ihn gewesen sein muss.


  »Es gibt keine Schwierigkeiten, Alex«, sagt Jay schließlich. »PJ braucht nur einen sicheren Ort, an dem sie eine Weile wohnen kann. Einen Ort, von dem niemand weiß.«


  Ich setze mich im Schneidersitz auf den Parkettfußboden in meinem Zimmer und lehne mich an die Wand. Eine Minute lang denke ich sehr, sehr angestrengt nach.


  »Bitte, Alex«, flüstert Jay. Dem tiefen Klang seiner Stimme kann ich einfach nicht widerstehen.


  »Ich kenne da einen Typen, der Model-Wohnungen besitzt - einen erstklassigen Klubbesitzer. Er hat früher mit Immobilien gehandelt. Meine Mom hat mal quasi nur für einen Apfel und ein Ei in einer seiner Wohnungen gewohnt, als sie früher mit all den Models gearbeitet hat. Ich wette, er würde uns abkaufen, dass du ein Model bist.«


  PJ und Jay warten, dass ich weiterrede.


  »Wir behaupten einfach, dass du eine Freundin von Livvy bist - eine junge Ballerina, die gerade keine Arbeit hat«, weise ich PJ an. »Die es als Model versuchen will. Das ist perfekt. Sehr pariserisch.«


  »Okay«, sagt PJ. »Das schaffe ich.«


  »Aber PJ, ich brauche im Gegenzug auch etwas von dir.« Ich denke an das quälende Telefonat mit meiner Mom vor ein paar Tagen zurück. Seitdem hat sie nicht mehr angerufen. Ich weiß, dass sie stocksauer auf mich ist.


  »Was denn?«


  »Ich habe da so ein Problem«, erkläre ich, während in meinem Hirn langsam eine Idee Gestalt annimmt. »Meine Mom denkt, dass ich einer Bekannten von uns etwas Geld gestohlen habe.«


  »Was? Echt, Alex?«, fragt Jay. Sofort kräuselt sich besorgt seine sonst absolut glatte olivfarbene Stirn. »Und, hast du?«


  »Natürlich nicht!«, entgegne ich und wickle eine schwarze Haarlocke um meinen Finger, weil ich erst nicht weiß, wie ich meine Antwort einbetten soll. »Ich hab's mir nur geliehen. Und kann's noch nicht zurückzahlen.«


  »Oh«, sagt PJ. Sie schaut zu Boden, sodass ihr ihre Haare wie ein Vorhang über das Gesicht fallen. »Tja, Alex, ich habe leider auch kein Geld. Bin weit davon entfernt.«


  »Keine Sorge, PJ, wir finden schon eine Lösung«, schaltet sich Jay ein.


  »Ich will kein Geld«, sage ich. »Ich möchte einen Deal machen. Ich muss meine Mom unbedingt davon überzeugen, dass ich das Geld für dich ausgeborgt habe. Du musst mir nur erlauben, dass ich lügen und herumerzählen darf, dass du mich darum gebeten hast, damit du abhauen konntest, und ich habe dir geholfen, weil wir befreundet sind. Und falls dich mal jemand finden sollte, falls ihr beide also mit dieser ganzen Versteck-Kiste hier in Paris auffliegt, müsst ihr das auch weiter so behaupten, ganz egal was passiert. Ich habe das Geld dieser Frau genommen und dir gegeben, weil wir befreundet sind und du mir wichtig bist. Verstanden?«


  »Das ist alles?« PJ scheint verwirrt. »Das ist doch gar nichts. Überhaupt kein Problem.«


  »Für dich mag das keine große Sache sein, Penelope Jane, aber lass dir gesagt sein: Für meine Mutter, Caroline Anne Braun, ist das eine sehr große Sache.«


  »Na ja, dann, natürlich. Wenn du mir einen Ort zum Untertauchen besorgst, kannst du über mich verbreiten, was immer du willst, über mich und was ich im letzten Schulhalbjahr angeblich alles gemacht habe. Das alles hat für mich im Moment sowieso keine Bedeutung mehr.«


  Jay beißt sich auf die Unterlippe. »PJ, bist du dir da sicher?«


  Schnaubend verdrehe ich die Augen. »Sie ist obdachlos! Natürlich ist sie sich sicher! Jay, ich bringe dir morgen die Telefonnummer von dem Typen für PJ mit. Und jetzt macht, dass ihr beide von hier verschwindet, ehe Marithe mit Saft und Keksen hereinplatzt!«


  In dieser Nacht bleibe ich noch lange wach und verfasse im bläulichen Schein meines Laptopbildschirms eine ausgefeilte E-Mail an meine Mom, in der ich ihr »den wahren Grund« dafür nenne, warum ich ihr nicht sagen konnte, was ich mit dem Geld von Mme Sanxay angestellt hatte.


  Du weißt doch, diese schöne Freundin von mir mit dem zauberhaften Namen, schreibe ich ihr. Die hat dringend Geld gebraucht, und ich habe mich zu sehr geschämt, um es jemandem zu erzählen, denn ich bin ja schuld dran, dass sie überhaupt weglaufen konnte.


  »Ah, PJ, du gerissenes Luder«, sage ich laut zu mir selbst. »Zusammen können wir die tollsten Sachen anstellen.« Das klingt ganz schön krass, selbst in meinen eigenen Ohren. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüstere ich und meine es auch so. Die Fotos in den Zeitungen waren echt entsetzlich.


  Morgen um diese Zeit wird meine Mutter mir bereits vergeben und alles vergessen haben. Das Au-Pair-Mädchen Alex Nguyen gehört der Vergangenheit an, und Alex Nguyen, die Stimmungskanone und Partylöwin, wird wiederauferstehen.


  PJ, gesund und wohlbehalten, aber so gestört wie eh und je, hat mir mal wieder die perfekte Entschuldigung geliefert, um zu bekommen, was ich will. Sieht ganz so aus, als kehrte allmählich doch alles wieder zum Normalzustand zurück.


   7 • OLIVIA


  Das alte Ich


  Am Dienstagnachmittag nach der Schule vergrabe ich mich unter Thomas' Decke. Ich möchte noch nicht zur Underground-Probe. Zwischen meiner letzten Unterrichtsstunde im Lycée und der Abendprobe hatte ich eine kleine Pause, und so habe ich Thomas für ein paar Stündchen in seinem Zimmer im Studentenwohnheim an der Sorbonne besucht. Draußen ist es schon fast dunkel, und Thomas hat eine Kerze angezündet. Es ist fast wie in unserer eigenen kleinen Höhle, mit vielen Schatten im flackernden goldenen Schein.


  Seine Hände sind in meinem Haar, gleiten dann meinen Nacken hinunter und streichen kitzelnd weiter meine Wirbelsäule entlang bis ganz nach unten.


  »Ich vermisse deine langen Haare«, raunt Thomas. Es erschreckt mich immer, ihn ohne Brille zu sehen, wenn seine hell glitzernden grünen Augen sich von seiner milchfarbenen Haut abheben. Das gehört zu den vielen Dingen, die mir auffallen, wenn ich so mit ihm zusammen bin. »Es ist mir immer ins Gesicht gefallen. Ich mochte das.«


  Ich küsse ihn weiter, auch wenn ich verwirrt die Augenbrauen zusammengezogen habe. Zwischen meinen Küssen frage ich ihn: »Dir gefällt meine neue Frisur nicht?« Mir wird bewusst, dass Thomas noch nichts Nettes über meinen neuen Haarschnitt gesagt hat, den ich mir vor ein paar Wochen habe machen lassen. Wir waren seitdem schon ein paarmal zusammen, und abgesehen von einer ersten überraschten Reaktion hat er nichts in der Richtung gesagt.


  »Es ist anders«, sagt er und massiert meine Kopfhaut. »Du siehst gar nicht mehr aus wie du selbst.«


  Jetzt höre ich doch auf, ihn zu küssen, hebe meinen Kopf von seiner Brust und schaue ihn schief an. »Du weißt wirklich, wie man einem Mädchen schmeichelt, Thomas.«


  »Was ist schmeicheln?«, fragt mich Thomas. Er kennt nicht alle englischen Wörter, die ich benutze.


  »Dass du dafür sorgst, dass ich mich gut fühle. Das heißt schmeicheln«, erkläre ich ihm. »Das war nicht sehr nett.«


  Thomas beißt sich auf die Lippe, so als wüsste er, dass er einen Fehler begangen hat, aber in seinem Blick liegt auch Ungeduld. »Es tut mir leid, Olivia.«


  Wie süß von ihm, dass er sich sofort entschuldigt. Daran, wie seine Augenwinkel gleich so faltig werden, merkt man, dass er es auch wirklich so meint. Er hat Angst, dass er meine Gefühle verletzt hat. Sofort werde ich wieder weich.


  »Draußen ist es viel zu kalt«, wechsle ich das Thema, um unser kleines Missverständnis kurzerhand beiseitezuschieben. »Ich würde viel lieber hier bei dir bleiben.« Meine Lippen berühren schon die seinen, noch bevor ich überhaupt meinen Satz zu Ende gesprochen habe.


  Thomas klopft auf seine Brust und ich lege mich wieder hin. Ich liebe es, wenn meine Ohren seine nackte Haut berühren. »Du solltest später hin«, sagt er. »Oder gar nicht zur Tanzprobe gehen.«


  Ich kichere. »Du Böser, du! Mir solche Flausen in den Kopf zu setzen. Das könnte ich nie tun!«


  Ich spüre, wie Thomas lächelt. »Ich weiß, dass du keine Probe schwänzen würdest.«


  Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn mit einem Schlafzimmerblick an - zumindest hoffe ich, dass es sinnlich aussieht. »Du könntest versuchen, mich aufzuhalten«, sage ich und schiebe meine Arme unter Thomas' Nacken auf dem Kopfkissen.


  »Ich muss lernen, heute Abend noch«, erwidert Thomas. »Selbst wenn du nicht zur Probe gehen würdest, ich könnte nicht faul herumhängen, glaube ich.«


  »Ach echt?«, frage ich neckisch. »Du würdest also wirklich lieber lernen, als mit mir faul herumzuliegen?«


  »Ja, Olivia, ich wirklich muss lernen!«, sagt er. Er hat nicht gemerkt, dass ich ihn nur ein bisschen aufziehen wollte. Das ist bei Thomas manchmal so. Keine Ahnung, ob das ein kultureller Unterschied ist oder ob Thomas es einfach nicht leiden kann, wenn man ihn hochnimmt. Jetzt gerade hat er seine Mundwinkel nach unten gezogen, so als fühle er sich wirklich vollkommen missverstanden. Thomas schließt seine Augen mit den langen, fast mädchenhaft langen Wimpern, als wäre er total genervt.


  Sofort umarme ich ihn ein bisschen fester, damit diese komische Stimmung zwischen uns verfliegt. »Tut mir leid, ich weiß, dass du lernen musst. Es ist nur so, dass wir uns in letzter Zeit nicht viel gesehen haben ... und du fehlst mir.«


  Thomas studiert Medizin an der Sorbonne, einer Universität mit hervorragendem Ruf. Man nennt sie auch die Harvard-Universität Frankreichs. Er muss unentwegt lernen, um mitzukommen. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass ein Großteil von Thomas' Anstrengung daher rührt, dass er überhaupt Medizin studiert und es eigentlich gar nicht will. Er hegt keinerlei Leidenschaft für dieses Fach. Die Dinge, die ihn interessieren - Philosophie, Literatur, Lyrik, Kunst spielen keine Rolle in seinen Kursen. In den Weihnachtsferien habe ich herausgefunden, dass Thomas nur deshalb Medizin studiert, weil sein Dad Arzt war und weil Thomas glaubt, dass es der Herzenswunsch seiner Mutter ist.


  »Dieses Semester ist sehr wichtig«, verkündet er. »Ich möchte nicht hinterherhinken.«


  »Wichtiger als ich?«, rutscht es mir heraus. Sofort bereue ich meine Worte. Seit meinen vereinzelten Anrufen, auf die Thomas seit Semesterbeginn nie reagiert hat, ist meine Zeit mit ihm so, als würde ich auf einer schiefen Ebene eine dreifache Pirouette drehen - ich fühle mich unsicher, als ob ich die Kontrolle verlieren würde. Ich presse ein gezwungenes Lachen heraus, um das Ganze als Scherz abzutun.


  »Olivia«, sagt Thomas. »Lass das.«


  Meine Zehen, die aus der Bettdecke herausschauen, sind mit einem Mal kribblig kalt. Thomas' Körper fühlt sich nicht mehr warm und einladend an.


  Ich spüre das gleiche Unbehagen, das einen manchmal mitten in der Nacht überkommt, wenn die Bettdecke nicht genug wärmt, aber man keine Lust hat aufzustehen, um sich einen Pulli überzuziehen.


  »Was denn?«, frage ich, plötzlich wieder genauso verschnupft und verärgert wie schon vor wenigen Minuten.


  »Immer solche Forderungen an mich. Es wird sehr schwierig langsam, die Uni und dich auszubalancieren«, sagt Thomas.


  »Mich auszubalancieren?«, rufe ich und versuche jetzt gar nicht mehr, meinen Unmut zu unterdrücken. Bei der unerwarteten Empörung in meiner Stimme setzt er sich auf und windet sich unbehaglich, so als wollte er mich abschütteln. »Tut mir leid, dass ich nur etwas bin, um das du dich zusätzlich zu allem anderen kümmern musst!« Ich bin den Tränen nahe und rücke so weit von ihm ab, wie ich kann, ohne noch mehr Haut zu zeigen. »Weißt du was?«, sage ich. »Ich werde jetzt zur Probe gehen, okay?« Ich greife nach meiner übergroßen karierten Bluse und ziehe sie mir über meinen Tanz-BH und meine Leggings.


  »Du bist unvernünftig«, sagt Thomas und die Direktheit, mit der er sich äußert, die wahrscheinlich daher kommt, dass er nicht dieselbe Muttersprache spricht wie ich, versetzt mir einen Stich.


  »Wie dem auch sei«, entgegne ich. »Magst du mir dann einfach eine SMS schreiben, wenn du bei deinem Studium und bei allem anderen, was du so ausbalancieren musst, wieder aufgeholt hast?« Ich warte, dass Thomas darauf nicht nur mit einem Schulterzucken reagiert.


  »Ich werde dir eine SMS schreiben«, sagt Thomas schließlich, aber es klingt nicht sehr überzeugend. Bevor ich aus seinem Studentenwohnheimzimmer gehe, küsst er mich. Dabei fällt mir zum ersten Mal auf, wie rau und rissig seine Lippen sind.


  Zur Probe laufe ich sehr langsam und mit gesenktem Blick. Ich möchte nicht, dass mich irgendwelche Wildfremden auf der Straße weinen sehen. Bestimmt sehe ich ziemlich komisch aus, wie ich so heulend durch das 5. Arrondissement schlurfe.


  Der Gedanke, Thomas zu verlieren, ist beklemmend, nicht nur weil ich ihn liebe, sondern auch weil er der Einzige in Paris ist, in dessen Gegenwart ich mich im Moment wohlfühle. Na ja, es fühlt sich zumindest solange gut an, solange ich nicht gerade wieder einen meiner Ausraster habe. In meinen ruhigeren, weniger wütenden Augenblicken kommt er mir wie der einzige Hafen vor, an dem ich zurzeit vor Anker gehen kann. Wenn ich den verliere, bin ich wie eines dieser Fischerbötchen auf der Seine, die sich mitten in der Nacht vom Ufer lösen und vor sich hintreiben, ohne Ziel und ohne einen Menschen, der sie wieder einholt.


  Im Proberaum gibt mir André ein Begrüßungsküsschen und hilft mir, in den Spagat hinunterzukommen, indem er mich zum Boden hinunterdrückt, während ich mich dehne. »Verdammt, Mädchen, du bist heute total angespannt«, stellt er fest. »Du machst dich besser locker, sonst ist die Verletzungsgefahr zu groß.«


  Ich nicke, wohl wissend, dass damit nicht zu spaßen ist, fühle mich aber gleichzeitig getadelt. Irgendwie mache ich zurzeit anscheinend alles falsch. Ich stehe wieder auf und hole ein paarmal tief Luft, ehe ich zum zweiten Mal in den Spagat gehe. Diesmal verschmilzt mein Körper schon etwas mehr mit dem Boden.


  Unser Choreograf Henri kündigt an, dass er an einer Schrittfolge arbeiten möchte, die von Filmen aus dem Zweiten Weltkrieg über Militärparaden inspiriert ist. Er legt harte, heftige Rockmusik auf, in die wir uns ein paar Minuten einhören sollen, damit wir schon mal in die Atmosphäre der Choreografie eintauchen. Während des Crescendos springt André schreiend herum; er fühlt es richtig in sich. Das entspricht total seiner Art zu tanzen. Henri stellt die Musik aus und beginnt, uns im Raum zu arrangieren.


  Nachdem er die Körper der sechzehn Underground-Tänzer in einer rechteckigen Formation mit Blick zum Spiegel aufgestellt hat, vollführen wir zackige, roboterhafte Bewegungen, die den altmodischen Militärpomp symbolisieren. Wie bei der Armee machen wir den Tanz immer und immer wieder durch, bis wir fast vor Erschöpfung zusammenbrechen. Erst als wir von den kräftezehrenden Armchoreografien und schweren Sprüngen, alle vollkommen synchron, praktisch k.o. sind, möchte Henri uns einen ruhigeren Teil der Choreografie zeigen, den er als emotionalere Kampfszene betitelt.


  »Il faut se battre ou vous allez mourir!«, schreit Henri über die Musik hinweg. - Ihr müsst kämpfen, sonst seid ihr des Todes!


  Die ganze Probe ist so intensiv, dass ich mich, als Henri uns endlich entlässt, fühle, als wäre ich wirklich im Schlachtgetümmel gewesen.


  »Das war besser als Sex«, bemerkt André und legt mir seinen Arm um meine schweißnassen Schultern. »Findest du nicht?«


  Ich lächle schwach, zu erschöpft, um rot zu werden. Egal was es genau war - es hat mich jedenfalls eine Weile von meinem echten Leben abgelenkt, und das ist im Moment das Beste, was mir passieren kann.


  Während die Underground-Tänzer sich wieder ihre Warm-ups anziehen und einer nach dem anderen aus dem Proberaum in dem gewaltigen und heruntergekommenen Lagerhaus hinausgeht, schreibt mir Thomas eine SMS, dass er mich morgen früh noch vor der Uni sehen will.


  Warum so früh?, schreibe ich zurück. Warum nicht nach der Schule?


  Ich habe Seminar, entgegnet Thomas. Und ich möchte nicht bis morgen Abend warten.


  Ok, schreibe ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Wo?


  Pont des Arts, schreibt Thomas. Bis dann.


  Tausend Küsse, schreibe ich zurück, bekomme aber keine Antwort mehr.


  Erleichterung durchflutet mich. Wieso habe ich mich vorhin nur so verrückt gemacht? Bei Thomas und mir ist alles gut.


  * * *


  Die Pont des Arts ist eine Fußgängerbrücke aus Holz, die in der Nähe des Louvre das linke mit dem rechten Seine-Ufer verbindet. Am frühen Morgen nehme ich die Metro vom Charles de Gaulle-Etoile bis Louvre-Rivoli und trete aus dem Untergrund in den hellen Sonnenschein hinaus, auf eine der schicksten Straßen von Paris. Obwohl ich lange wach war und bis spät die Konjugation französischer Verben gelernt habe (wie üblich), fühle ich mich hellwach und freue mich, Thomas schon so schnell wiederzusehen.


  Als ich den Quai du Louvre überquere und die Holzstufen auf die Brücke hinaufgehe, kann ich Thomas auf der gegenüberliegenden Flussseite sehen, als kleine Miniatur seiner Selbst, wie er gerade die Stufen auf seiner Seite hinaufsteigt. Er hat seine abgetragene Cordhose und einen schweren militärgrünen Wollmantel an, der ihn vor der Kälte schützt. Sein niedlich gelocktes Haar ist zerzaust, ob vom Wind an der Seine oder weil er schon so früh auf ist, vermag ich nicht zu sagen. Ich kichere. Ob er heute Morgen überhaupt mal in den Spiegel geschaut hat? Manchmal ist er echt so verpeilt.


  Als Thomas mich sieht, winkt er. Aber es ist kein freudiges Winken, sondern eher müde. Er lächelt nicht mal dabei. Sofort ballt sich Wut in meiner Brust. Es war seine Idee, sich so früh zu treffen, fährt es mir durch den Sinn. Warum hat er den Termin vorgeschlagen, wenn er sich dann jetzt so benimmt, als handle es sich um irgendeine lästige Pflicht?


  Ich sehe ihm mit einem breiten, freundlichen Lächeln entgegen, während er auf mich zukommt. Als wir uns in der Mitte der Brücke treffen, zeigt er auf eine leere Bank, und wir setzen uns. Im Moment sind nicht allzu viele Leute um uns herum, aber immerhin doch ein paar - einige von ihnen sehen so aus, als hätten sie die ganze Nacht in den umliegenden Cafés der Sorbonne Espresso getrunken, andere, eher ältere, gehen vor der Arbeit joggen. Überall sitzen Vögel herum, auf den kleinen Schaukästen, in denen lokale Kunstwerke ausgestellt werden, auf dem Geländer und den Lampen, und manche picken sogar auf leere Weinflaschen ein, die nachts von Feiernden liegen gelassen wurden. Die Pont des Arts ist, soweit ich gehört habe, ein Treffpunkt für Bohemian-Party-Typen, also Leute, die gern nur herumsitzen und die ganze Nacht trinken und über Kunst und das Leben sprechen. Wie Thomas und seine Freunde.


  Ich beuge mich vor und küsse Thomas auf die Wange, aber nicht so sehr, weil ich es will, sondern weil ich will, dass ich es will. Ich möchte, dass alles wieder normal wird zwischen uns. Warum hat nur alles diese bittere Note bekommen?


  »Wieso wolltest du mich so früh sehen?«, frage ich ihn. »Du wirkst müde.«


  Thomas nickt. »Ich konnte nicht länger warten, zu sagen es dir - ich will Schluss machen.«


  Ich schaue auf den morgendlichen Berufsverkehr, die Autos, die über den Quai de Conti nach Westen fahren, und habe das Gefühl, mich verhört zu haben. »Was hast du gesagt?«


  »Ich möchte nicht mit dir mehr zusammen sein«, entgegnet Thomas, seine Stimme wie seine Augen wirken matt. Seine Brillengläser beschlagen ein bisschen. Ob er wohl anfängt zu weinen? In einer Art Schockzustand denke ich darüber nach, was er gerade gesagt hat - ich weiß, was vor sich geht, und ich weiß auch, dass ich traurig darüber bin, aber das Ganze kommt so vollkommen unerwartet, dass ich in gewisser Weise nur staunend dastehen und zusehen kann.


  »Als ich dich 'abe kennengelernt, du warst ganz anders, Olivia«, sagt Thomas. »So süß und lieb und immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Jetzt ... jetzt du bist manchmal so traurig.«


  »Thomas«, sage ich. »Meine Freundin wird vermisst. Sie ist vielleicht sogar tot. Das macht mich traurig.«


  »Das ist es nicht«, entgegnet Thomas. Er schüttelt den Kopf, als hätte er erwartet, dass ich es nicht auf Anhieb verstehen würde. »Es ist eher so, als du magst nicht, wer du warst. Du bist angespannt. Launisch. Du hast eine völlig andere Frisur, einen anderen Kleiderstil. Früher hast du bunte Sachen getragen, T-Shirts mit Blumen. Jetzt du trägst die ganze Zeit nur noch dunkle Sachen.«


  Ich blicke an mir hinunter. Ich habe meinen Mantel an und darunter einen Ballettpulli und ein Lycra-Tanzoberteil. Da ich nicht direkt zur Schule wollte, habe ich mir eine lockere Drillichhose statt einfach nur einer Trainingshose angezogen. Mir ist durchaus bewusst, dass ich nicht mehr so mädchenhaft und ordentlich aussehe wie im letzten Schulhalbjahr, aber das liegt daran, dass meine alten Klamotten nicht zu meinem neuen Haarschnitt passen.


  Früher bin ich morgens aufgestanden und habe zumindest eine saubere Jeans und ein farbiges, schön geschnittenes T-Shirt angezogen, oft noch ein bisschen Schmuck angelegt, wie zum Beispiel die »O«-Kette von Tiffany, die meine Mom mir geschenkt hat. Aber in letzter Zeit ziehe ich mich eher so an wie die anderen Tänzer aus dem Underground: dunkle Farben und ohne allzu sehr auf Falten oder eine schöne Zusammenstellung zu achten. Ich versuche zumindest, nicht darauf zu achten. Es wäre nämlich ziemlich schwer, sich geistig auf solche verrückten Avantgarde-Choreografien einzustellen, wie wir sie gestern Abend geprobt haben, wenn ich noch dieselbe mädchenhafte Haltung hätte wie zu meinen alten Kalifornien-Zeiten.


  »Na ja«, sage ich, unsicher, wie ich mich am besten verteidigen kann. Ich meine, Thomas kämmt sich kaum die Haare. Und jetzt will er von mir wissen, warum ich so verstrubbelt aussehe? »Ich habe echt viel um die Ohren. Ich gehe fast jeden Tag direkt nach der Schule zur Probe. Es ist nicht so lustig, dauernd nach Hause zu hetzen, um sich schnell umzuziehen.«


  »Und jetzt du schminkst dich auch«, sagt Thomas und deutet mit seinen behandschuhten Fingern auf mein Gesicht. Die Geste ist ganz anders, als wenn er sonst die Hand gehoben hat, um mich zu berühren oder mir die Haare aus den Augen zu streichen. »Jeden Tag du trägst das.«


  Sofort fahre ich mir an die Wangen. »Make-up?« Er hat recht, ich trage jeden Morgen Make-up auf. Normalerweise schminke ich mich vor der Probe ab, damit es nicht zerläuft, wenn ich während unserer anstrengenden Probe schwitze, aber untertags trage ich gern Kajal. Das hat in den Tagen angefangen, nachdem ich erfahren hatte, dass PJ gestorben war. Ich konnte nicht schlafen, und wenn ich in den Spiegel gesehen habe, bin ich immer fast zusammengezuckt, wie hohlwangig ich aussah, die Augen halb hinter geschwollenen Lidern verborgen.


  »Immer so dunkel, dunkel«, sagt Thomas. »Dabei ich habe mich in ein Mädchen verliebt, das war hell und leicht, so leicht wie die Luft...«


  Ich schrecke zusammen, weiß aber nicht, ob es daran liegt, dass mich seine Bemerkung verletzt oder weil seine Sicht und Wahrnehmung von mir so anders ist als meine eigene.


  Ich denke an unsere ersten gemeinsamen Augenblicke zurück. Wie ich auf Krücken durch die Straßen gehumpelt bin, während er meine Bücher für mich getragen hat. Wie ich mich nichtsahnend in Strumpfhosen und Spitzenschuhen vor ihm gedreht habe, weil Mme Rouille ihn geschickt hatte, um mich vom Tanzunterricht abzuholen. Damals war ich noch blond gewesen. Ich versuchte immer, dafür zu sorgen, dass es allen Mitmenschen gut ging. Versuchte immer, besser zu sein - eine bessere Tänzerin, eine bessere Schülerin, ein besserer Gast im Hause der Rouilles.


  »Ich fühle mich jetzt aber wohler«, erwidere ich. »Ich bin sogar ... Ich glaube, ich habe dieses Jahr viel gelernt. Ich glaube, ich fange gerade an, mich selbst zu finden.«


  »Ach ja?«, sagt Thomas. »Das glaube ich aber nicht.«


  »Thomas, qu'est-ce que tu dis?«, frage ich ihn und bin mir bewusst, dass ich vielleicht gleich in Tränen ausbreche, wenn er noch mehr sagt. Aber eigentlich will ich genau das mit aller Macht vermeiden, nach diesen ganzen Vorwürfen.


  »Ich glaube, du weißt nicht mehr, wer du bist. Du bist ange... angepisst. Immer in Veränderung. Du hast ein neues Aussehen, neue Freunde, vielleicht sogar schon einen neuen Freund am Horizont -«


  »Einen neuen Freund?« Aus Schock muss ich fast lachen. »Thomas, wovon in aller Welt redest du?«


  »Dieser Typ, dieser Balletttyp, André.« Thomas spuckt den Satz mehr aus, als dass er ihn sagt. Zum ersten Mal merke ich, wie viel Wut er bis jetzt unter Verschluss gehalten hat. »Er nimmt dich mit zum Friseur, zu Konzerten in Bercy. Er will dich dauernd sehen. Und du sagst immer, dass wir nicht haben genug Zeit füreinander! Vielleicht könnten wir ja mehr zusammen sein, wenn du nicht ständig würdest was mit diesem André machen.«


  Mir steht der Mund offen. »André?«


  »Oui, André«, sagt Thomas. Er scheint selbst zu wissen, dass er sich absurd verhält, denn er kann mir nicht in die Augen blicken.


  »André ist schwul, Thomas.« Plötzlich muss ich laut lachen. Ich kann nicht anders: Mehrere Minuten lang lache ich prustend. Natürlich ist das absolut unangebracht, aber das ist einfach die seltsamste Wendung in einem sowieso schon total abgefahrenen Gespräch. André würde sich totlachen, wenn er wüsste, dass Thomas eifersüchtig auf ihn ist. Eifersüchtig darauf, dass er mit mir zu Marni gegangen ist, die im Hinterstübchen eines muffigen Retroladens Haare schneidet! »André würde gern was mit Zack anfangen, Thomas. Nicht mit mir!«


  Mein Lachen verstört Thomas nur noch mehr. »Du findest das lustig, aber ich meine es sehr ernst, Olivia! Du hast dich verändert. Ich bin fertig. Zu viele Auf und Abs, Auf und Abs. Bei dir es gibt so viel ... Drama.«


  Drama, dieses Wort muss Thomas von mir aufgeschnappt haben. Diesen Ausdruck aus seinem Mund zu hören, ist gleichermaßen witzig wie erbarmungswürdig, weil ich weiß, woher es kommt und dass es stimmt. Mit mir gab es wirklich viel Drama. Erst hatte ich einen Freund, dann wieder nicht. Erst stand ich kurz davor, nach Kalifornien zurückzukehren, dann wieder nicht. Dann ist meine Freundin verschwunden. Und dann war sie tot.


  Aber was ist mit dir?, hätte ich am liebsten gesagt, wenn ich den Mut dazu gehabt hätte. Einen kurzen Moment mache ich Thomas innerlich stille Vorwürfe, die ich niemals laut aussprechen könnte. Gemeinsam beobachten wir, wie sich in unserer Nähe ein Obdachloser an einem sonnigen Plätzchen in einen Schlafsack wickelt. Bevor er einschläft, stellt er vor seiner Lagerstätte einen Pappbecher und ein kleines Pappschild auf, auf dem er um etwas Geld bittet. Was ist mit dir und deinen Familiengeheimnissen, die in den Weihnachtsferien an die Oberfläche gekommen sind?, möchte ich ihm am liebsten in sein feiges bleiches Gesicht schleudern. Was ist denn mit diesem ganzen Drama?


  Aber ich kenne den Unterschied zwischen meinem und seinem Drama: Er kann nichts daran ändern, kann nicht ändern, welche Rivalitäten es in der Vergangenheit zwischen den Marquets und seinen Eltern gab. Mein Drama dagegen spielt sich hier und jetzt ab. Mit anderen Worten: Ich könnte etwas dagegen tun. Aber ich will es nicht. Und damit kann er nicht umgehen, das ist zu schwer für ihn.


  »Ich werde jetzt gehen, okay?«, sage ich zu Thomas und schaue ihn endlich wieder direkt an. Wegen des Sonnenlichts, das eine Art Heiligenschein um seinen Lockenkopf bildet, muss ich blinzeln. Ich habe nicht damit gerechnet, dass das Wetter so schön werden würde, deshalb habe ich meine Sonnenbrille zu Hause gelassen. Schade. Es ist einfacher, als ich dachte, ganz ruhig zu sprechen und die Tränen zu unterdrücken. Für einen kurzen Augenblick hatte ich befürchtet, ich würde zusammenbrechen, aber jetzt weiß ich, dass ich stark bleibe. Genau wie bei PJ kommen die Tränen nicht an die Oberfläche. »Ich habe verstanden. Ich bin nicht wütend, aber ich möchte jetzt gehen. Bis ... ein andermal, denke ich.«


  Das ist eine Lüge. Ich bin wütend, aber meine Wut ist so tief vergraben, dass ich dort im Moment nicht hinkomme. Ich bin gleichzeitig wütend und enttäuscht und seltsam beschämt. Mein Körper, alles fühlt sich so an, als würde es zur Schau gestellt, fast so wie die Kunst in den Glaskästen auf der Brücke.


  »Olivia.« Thomas nimmt meine Hand. »Ich liebe dich noch immer ... Ich will das nur einfach nicht mehr. Es funktioniert nicht.«


  Ich lasse seine Hand fallen und gehe weg, mit gleichmäßigen und langsamen Schritten, zurück über die Pont des Arts in Richtung Louvre.


  Wie das wohl funktionieren wird? Die Trennung, meine ich. In meinem Zustand der leichten Betäubung, im Versuch, mich zusammenzureißen, denke ich nur an die ganze Logistik. Das lenkt mich davon ab, an ... all das Schwierige zu denken. Wie zum Beispiel allein zu sein. In Paris. Der wunderschönen königlichen Stadt, wo alles so königlich schiefgegangen ist.


  Von jetzt an wird die Seine die Grenze zwischen unseren beiden verfeindeten Königreichen bilden. Er muss auf dem linken Seine-Ufer bleiben, und ich werde mich nur noch auf dem rechten aufhalten. Natürlich wird das so nie klappen, allein schon wegen meiner Proben am Place d'Italie und seiner Mutter, die im 17. Arrondissement lebt. Aber an diesem Morgen werde ich zumindest so tun, als wäre ich umso sicherer vor dem Schmerz, den es mir bereitet, ihn loslassen zu müssen, je weiter ich mich von der Seine entferne.


  Bevor ich den Quai du Louvre überquere, drehe ich mich noch einmal um und lehne mich an die Steinmauer, die an der Seine entlangführt. Thomas sitzt nicht mehr auf der Bank. Er ist verschwunden. Die Seine sieht kraftvoll aus und glitzert, sie führt ruhig dahinströmendes Wasser, und entlang des Ufers sprießt das Pariser Leben.


  Thomas hat recht, denke ich und berühre meinen bloßen Nacken, wo früher gebleichte blonde Haare gewesen sind. Wenn jemand ein Foto von mir machen würde und es mir zeigte, würde ich mich dann überhaupt selbst erkennen?


  Ich kann mich nicht dazu überwinden, schon in die Metro zu steigen und zur Schule zu fahren. Ob ich jemanden anrufen, jemandem mein Herz ausschütten soll, dass Thomas gerade mit mir Schluss gemacht hat? Aus irgendeinem Grund ist die Vorstellung, es Zack oder Alex zu erzählen, furchtbar. Beide würden nur mit der Zunge schnalzen und alles daransetzen, mir sämtliche grauenvolle Einzelheiten zu entlocken.


  Einmal hat Alex zu mir gesagt, obwohl Vince und ich damals sogar schon auseinander waren, wie es eigentlich käme, dass sie keinen Freund hätte und ich gleich zwei tolle? Danach hatte ich natürlich keine Lust mehr, Alex auch nur irgendetwas in Bezug auf die beiden oder einen der beiden anzuvertrauen. Irgendwie war mir klar, dass sie nicht verstehen würde, wie ein Freund - und dazu noch einer, der einen liebt - einen sogar am meisten enttäuschen kann.


  Ich laufe um den massiven Louvre-Museumskomplex herum und dann den überdachten Fußweg die Rue de Rivoli entlang. Die Touristengeschäfte, die I-LOVE-PARIS-Auto-Aufkleber und kleine Schnapsgläschen mit »La Tour Eiffel« verkaufen, machen gerade erst auf.


  Im Jardin des Tuileries setze ich mich hin und beobachte, wie allmählich die Touristen eintrudeln und als Teil ihres Besichtigungsprogramms aller Hauptsehenswürdigkeiten in Paris ihre Runden in der königlichen Parkanlage drehen. Ich persönlich finde den Park gar nicht so aufregend. Der Boden besteht hauptsächlich aus brauner Kieselerde und hier und da steht eine alte unheimliche Steinstatue herum. Trotzdem kann ich mich nicht dazu aufraffen, aus dem Park und zur Schule zu gehen, so wie ich es eigentlich müsste.


  Weit nach zehn Uhr sitze ich noch immer dort, auf exakt derselben grünen Bank, starre auf exakt denselben Springbrunnen, höre exakt dieselben Gesprächsfetzen der Menschen, die an mir vorbeiflanieren. Auch wenn ich kein Japanisch oder Italienisch oder Spanisch verstehe, weiß ich, dass sie sagen, wie schön es hier doch sei. Ihr Tonfall ist nämlich der gleiche wie der meiner Mom, als sie während ihres Paris-Besuchs begeistert durch die Tuilerien gelaufen ist. Immer und immer wieder hat sie bei jedem königlich aufgestellten Stein entzückte Laute von sich gegeben.


  Mein Handy klingelt. Ich betrachte es wie ein fremdartiges Objekt. Ich brauche einen Moment, um zu entscheiden, ob ich überhaupt drangehen will.


  Wenn es Thomas ist, ist in mir alles zu unverdaut, bin ich mir zu unsicher, wie es mir wirklich geht, um mit ihm zu reden. Sollte es jemand anders sein, will ich nicht erklären müssen, warum ich im kalten Jardin des Tuileries sitze und Däumchen drehe. Es könnte allerdings auch Mme Rouille sein, die erfahren hat, dass ich die Schule schwänze. In diesem Fall sollte ich unbedingt rangehen und ihr sagen, dass ich krank und auf dem Heimweg sei.


  Aber es ist Jay.


  »Habe ich Ärger?«, frage ich ohne ein Wort der Begrüßung.


  »Was? Olivia? Nein«, entgegnet Jay. »Ich meine, keine Ahnung ... Warte mal, wovon redest du eigentlich?«


  »Bist du nicht in der Schule?«, frage ich ihn.


  »Ich habe mich verspätet. Ich bin noch nicht da«, antwortet Jay nach einem kurzen Zögern. »Du bist also auch nicht in der Schule?«


  »Nein«, sage ich. »Ich meine, ich komme auch zu spät. Ich weiß nicht. Ich hatte einen ziemlich seltsamen Morgen. Wo bist du? Was ist los?«


  »Pass auf, ich bin auf dem Weg zur Schule. Sorry, dass ich störe, aber ich muss unbedingt wissen, wo du deinen neuen Haarschnitt her hast. War das in Ternes?«


  »Meinen Haarschnitt? Nein, nicht in Ternes. Ich war bei Marni in der Nähe von Arts et Metiers, auf der Rue Beaubourg. Sie arbeitet im Hinterzimmer von so einem total überfrachteten Grufti-Laden - sie verkaufen dort Kristalle und so. Warum fragst du? Willst du dir die Haare schneiden?« Ich bin verwirrt.


  »Das ist perfekt! Toll, cool. Kristallgeschäft. Okay, danke. Livvy, dann bis gleich in der Schule«, sagt Jay und legt auf.


  Ich klappe mein Handy zu und betrachte es wieder. Wie sonderbar.


  Das Gespräch mit Jay hat mich allerdings wieder in die Realität zurückgeholt.


  Ich beschließe, auch die restlichen Schulstunden sausen zu lassen - selbst wenn ich das erst vor ein paar Wochen mit André gemacht habe - und nachzusehen, ob Jay wirklich zu dem Friseursalon geht. So kann ich Marni wenigstens Hallo sagen und mich für meine neue Frisur und das neue Ich bedanken, das sie geschaffen hat ... auch wenn mich das merkwürdigerweise meine Beziehung zu Thomas gekostet zu haben scheint.


  Ich bin ein ganz neues Ich. Ein ganz neues Ich ohne Thomas.


  * * *


  »PJ?«, rufe ich und stoße fast eine Vitrine mit Kristallen um. Ein paar Steine lösen sich aus ihrer Verankerung, sodass regenbogenfarbenes Licht auf die Wände von Marnis kleinem Geschäft geworfen wird.


  Da sitzt sie. Auf demselben Stuhl, auf dem ich just eine oder zwei Wochen zuvor gesessen habe. Wie ein Mannequin, wenn auch erstarrt und erschrocken. Ihre hellblauen Augen blicken erst sie selbst im Spiegel an, dann mich. Ihre blassen vollen Lippen sind leicht geöffnet, als wollte sie so viel Luft wie möglich in ihre Lungen saugen und dann einen markerschütternden Schrei ausstoßen.


  Marni wendet sich mir zu und schürzt ihren knallig bemalten Mund. »Olivia, ist das eine Freundin von dir?«


  »Ja«, hauche ich und habe fast Angst, meine Hand nach PJ auszustrecken und sie zu berühren. Aber ich schaffe es dann doch, ein kleines Stückchen näher an sie heranzugehen und den Stoff des Sweatshirts, das sie trägt, mit den Fingern zu betasten. Das Sweatshirt hat ein großes V vorne drauf... Das habe ich doch neulich schon mal irgendwo gesehen? »PJ, sag mal«, setze ich an und schüttle den Kopf, um alles wieder klar und scharf zu sehen. »Was ist passiert? Wie bist du hergekommen? Wo hast du gesteckt?«


  »Sag ihr, dass sie es nicht machen soll«, flüstert PJ mit schreckgeweiteten Augen. Es ist gar nicht so einfach, mich von ihr zu lösen - ich war so überzeugt davon, dass sie für immer fort sein würde. Ich möchte weiter ihre kalten Hände berühren, den Stoff des Sweatshirts, das sie trägt. Sie soll auf keinen Fall wieder verschwinden! »Sag ihr, dass ich es nicht übers Herz bringe. Er möchte es so gern, aber ich kann nicht.«


  »Du kannst was nicht, PJ?«, frage ich. Ich spreche mit ihr so, wie ich mit Brian sprechen würde: nicht allzu sehr von oben herab, aber trotzdem ganz sanft und liebevoll. Ich schaue auf ihre Beine, die in schmutzigen Jeans stecken und sich kein bisschen bewegen, ganz steif sind. PJ war schon immer ein bisschen wie ein Bohemian, aber in so verdreckten Klamotten habe ich sie noch nie gesehen. »Wen meinst du? Ist Jay auch hier?« Ich blicke mich mit gerecktem Hals um, aber ich kann Jay nirgends entdecken.


  Marni hat eine scharfe, glänzend silberne Schere in der Hand und hält sie nach unten auf PJs weißblonde Mähne gerichtet. »Sie ist reingekommen und wollte, dass ich ihr eine transformation gebe so wie dir. Sie hat mir auch schon Geld gegeben. Aber jetzt - sie will es nicht.« Marni verzieht verwirrt und halb verärgert die knallrot bemalten Lippen. »Ich darf nicht mal in die Nähe der Haare kommen.«


  »Livvy, deine Haare sehen echt schön aus«, sagt PJ kleinlaut. Ihr laufen Tränen über die Wangen. »Aber das ist einfach zu viel. Zu anders. Jay sagt, dass ich es tun muss, aber ich kann einfach nicht.«


  Ich schaue erst von PJ zu Marni und dann wieder zurück zu PJ. Das ist garantiert der surrealste Tag in meinem Leben.


  »Marni«, sage ich in meinem respektvollsten und höflichsten Französisch. »Mon amie ist durcheinander. Sie braucht etwas Zeit, um über so eine extreme Verwandlung nachzudenken. Könnten wir vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen?«


  Marni seufzt. »D'accord.« Sie reicht PJ ein eingerolltes Bündel Geldscheine, und PJ schiebt es schnell in die Tasche ihrer schmutzigen Jeans. »Was für eine Zeitverschwendung«, höre ich Marni leise auf Französisch murmeln, während sie sich abwendet und weggeht.


  »Komm, PJ, lass uns gehen«, sage ich und ziehe sie an ihrer eiskalten Hand aus dem Stuhl. Zurück auf der Straße vor dem Laden fährt sie angesichts der vielen Menschen und des grellen Sonnenscheins sofort herum, so als wolle sie am liebsten gleich wieder im Laden verschwinden.


  Aber ich halte sie fest. »PJ, was ist? Was ist los?«


  »Livvy, du darfst keinem sagen, dass du mich gesehen hast, okay?«, sagt sie zu mir. »Keiner Menschenseele!«


  Noch immer verwirrt führe ich sie von Marnis Schaufenster weg.


  »Okay«, entgegne ich. »Das werde ich nicht tun.«


  »Ich meine es ernst, Livvy.« Sie sieht jetzt noch ängstlicher aus als gerade eben beim Anblick von Marnis scharfer Schere.


  »Ich verspreche es.«


  PJ holt tief Luft und nickt. Andauernd berührt sie ihre Haare, als handle es sich um eine Art Schmusedecke. Ich umarme sie. »Ich bin froh, dass du sie dir nicht abgeschnitten hast.«


  »Ich habe das Gefühl, als wären sie das Letzte, was ich noch habe«, sagt PJ leise. »Das einzige Überbleibsel des Menschen, der ich war. Ich habe schon so viel aufgegeben.«


  »Mach dir keine Sorgen, PJ«, sage ich, auch wenn ich noch immer nicht alles verstehe, und führe meine Freundin aus der sich rasch füllenden Fußgängerzone. Es kommt mir vor, als würde ich ein sehr hochaufgeschossenes schönes Kind durch die belebten Straßen des 2. Arrondissements führen. Währenddessen erfüllt mich unwillkürlich große Dankbarkeit, nicht nur weil sie zurück ist, sondern auch weil ich so erleichtert bin, nicht allein sein zu müssen, nach allem, was heute Morgen auf der Pont des Arts geschehen ist.


  Diese heftige Gereiztheit, diese Unzufriedenheit, die ich in den letzten Wochen in mir gespürt habe, verflüchtigt sich fast, als mir klar wird, wie herrlich es ist, dass PJ wieder in Paris ist und sich sicher und wohlbehalten in meiner Obhut befindet.


  Dieser egoistische und schreckliche Gedanke schleicht sich wieder und wieder in meinen Kopf, während wir die Straße entlanggehen und nach einem Platz suchen, an dem PJ eine Tasse Kaffee trinken und entspannen kann. Jetzt muss ich nicht mehr allein sein.


  


   8•ZACK


  Ist nicht alles so, wie es sein soll?


  »Es heißt Nouveau und liegt direkt neben dem Pub auf der Rue Oberkampf, dort, wo immer Millionen Leute davorstehen.« André wartet darauf, dass ich am anderen Ende der Leitung signalisiere, dass ich weiß, was er meint. Es ist Samstag und ungefähr neun Uhr abends. Ich sehe durch das Fenster auf den Platzregen hinaus, der auf die Straße prasselt, in der meine Gastfamilie im östlichen Bereich des 15. Arrondissements lebt. Es wird nicht lange dauern, bis der kleine Park in der Nähe des Mietshauses komplett unter Wasser steht.


  »Ich glaube, ich weiß, wo das ist«, lüge ich und denke insgeheim, dass ich einfach auf meinem Laptop bei Google Maps nachschauen werde, ehe ich losgehe. Ich bin noch nie in der Rue Oberkampf gewesen, einem trendigen, aber etwas tafferen Viertel genau auf der gegenüberliegenden Seite von meiner Wohngegend. »Aber ja, es klingt fantastisch. Welche Uhrzeit?«


  »Lass mal sehen ... Wäre Mitternacht okay?«


  »Klar«, sage ich und schlucke. »Olivia kommt doch auch mit zum Klub, oder?« Der Gedanke, so spät noch unterwegs zu sein, nur André und ich, macht mich nervös.


  »Ja, hab gerade eben mit ihr telefoniert.« André lacht. »Ich habe ihr versprochen, dass sie nicht das fünfte Rad am Wagen sein wird. Diesmal müssen wir sie mehr einbeziehen.« André kichert. »Also, zumindest bei ein paar Dingen. Gesprächen, Witzen und so.«


  Allein in meinem Zimmer unterdrücke ich ein glückliches Lachen. Mein Gesicht glüht, so aufgeregt bin ich.


  »Bis gleich im Nouveau«, sage ich und beende das Gespräch. Dann gehe ich zu meinen Gasteltern Jacques und Romy, um ihnen zu erzählen, dass ich heute bei Jay in Montreuil übernachte. Romy lächelt unbekümmert.


  »Viel Spaß«, sagt sie. »Prends ton imperméable.«


  »Bonne nuit!« Ich kann meine Freude nicht verbergen, als ich mit meinem Regenmantel in der Hand nach Ternes aufbreche, um Olivia abzuholen und mit ihr schon einen Drink zu nehmen, ehe André zu uns stößt.


  * * *


  Das Nouveau liegt am Rand des 11. Arrondissements - eine lange Metro-Fahrt von Ternes entfernt. Als ich neben Olivia in der Metro sitze, trommle ich nervös mit dem Fuß auf den Boden. »Glaubst du, wir sind zu früh da? Es ist erst elf.«


  »Ich hab das hier mitgebracht.« Sie zieht eine Aluminium- Trinkflasche aus ihrer Tasche - die Sorte, wie sie Leute auf langen Wanderungen in ihren Rucksäcken bei sich tragen. Darauf klebt ein Aufkleber mit dem Umriss einer Ballerina. Als Olivia den Verschluss aufdreht, rieche ich Wodka. »Magst du?«


  »Du kannst ja echt Gedanken lesen«, sage ich dankbar und nehme ihr die Flasche aus der Hand. Das sieht Olivia gar nicht ähnlich - was für ein außergewöhnlicher Fortschritt! Gierig kippe ich mehrere Schlucke hinunter und schraube dann schnell die Flasche wieder zu, noch ehe jemand den Geruch bemerken kann.


  »Nicht so hastig«, kichert Olivia und genehmigt sich selbst auch einen Schluck. »Oh, das ist krass.« Sie hüpft auf ihrem Sitz auf und ab, während unsere Körper den Alkohol aufnehmen. »Kann's kaum erwarten, heute Abend zu tanzen!«


  Etwas vibriert an meiner Hüfte und ich sehe nach, ob ich eine SMS bekommen habe. »Guck mal!«, sage ich zu Olivia. »Der Typ, den ich in Amsterdam kennengelernt habe.«


  Olivia liest die SMS über meine Schulter hinweg. Die SMS stammt von Bobby. Kann's nicht erwarten, Dich in Paris zu sehen, Zack.


  Eine Sekunde lang habe ich leise Gewissensbisse: Bobby würde mir wahrscheinlich keine so begeisterte SMS schreiben, wenn er wüsste, dass ich gerade auf dem Weg zu einem Klub bin, um dort einen anderen Mann zu treffen. Aber kurz darauf sind alle meine Zweifel wieder wie weggeblasen und ich spüre ein Gefühl leichten Schwindels.


  »Ist das der Typ, der dich besuchen will?«, fragt Olivia. Sie sieht mich kritisch an.


  Ich nicke lässig, ohne auf ihre Frage einzugehen, und wechsle schnell das Thema. »Ja. Wann trittst du eigentlich mal wieder beim Underground auf?«


  Olivia zieht die Augenbrauen hoch, aber sie ist viel zu wohlerzogen, um noch ein Wort darüber zu verlieren, dass ich SMS von einem Typen bekomme, während ich gleichzeitig drauf und dran bin, mit einem anderen zusammenzukommen.


  Wer hätte das gedacht?, denke ich stolz.


  * * *


  Das Nouveau ist ein Rock-Klub im Erdgeschoss einer superdunklen Bar, in der es von hippen Parisern in schwarzen Jeans und stark durchgestuftem Haar nur so wimmelt. Heute Abend habe ich mich für meine geliebte indigoblaue ausgewaschene Jeans und ein waldgrünes kurzärmeliges T-Shirt mit einem weiten Kragen im Rockabilly-Stil und mit Country-Chic-Stickerei auf der Brust entschieden. Alle, die vor dem Klub auf dem Gehsteig rauchen, sind super gestylt und gehen ganz eindeutig nicht mehr auf irgendein Lycée. Viele Mädchen tragen schlappe Baskenmützen und lange Cardigans, und die Jungen haben alle Jeans an, die noch enger sind als meine. Ich halte meine Augen immer schön geradeaus gerichtet und ziehe eine leichte Schnute, um hier reinzupassen.


  Ich versuche mich so zu geben, als gehörte ich hierher. Ich laufe, wie man läuft. Ich rede, wie man redet. Oder zumindest versuche ich es.


  »Wow!« Olivia drückt mein Handgelenk. Sie sieht nervös aus und berührt ihr kurzes Haar. »Ganz im Ernst: wow! Guck dir das mal an!«


  »Keine Sorge, Schätzchen, du gehörst sozusagen dazu«, versichere ich ihr. Aber hallo: Hier sind wir ganz sicher nicht mehr in Kansas.


  Ein DJ auf einem erhöhten Podest im hinteren Teil des Klubs spielt Hard-Rock-Lieder, unterlegt mit hämmernden Beats, was zusammen eine schwindelerregend neue Musikrichtung ergibt. Auch wenn es für Pariser Verhältnisse noch recht früh ist, ist es im Klub schon ziemlich voll. »Ein Schnaps gefällig?«, fragt Olivia mich, und noch ehe ich antworten kann, steuert sie schon auf die Bar zu.


  Das Seltsame in Bezug auf Alkohol in Paris ist: Niemand scheint jemals wirklich betrunken zu sein. Außer Amerikaner oder andere Touristen. Die Pariser bleiben gern bis in die Puppen auf, deshalb legen sie ein eher langsames Tempo vor und schütten sich nicht schnell die Birne zu. Vor drei oder vier ist keiner richtig besoffen. Hartes Zeug zu trinken, ist also gar nicht nötig, um dazuzugehören. Wir sind schließlich nicht auf irgendeiner Studentenparty. Wir könnten in einer Bar oder einem Klub in Paris die ganze Nacht am Wein nippen und keiner würde deshalb irgendwas Schlechtes von uns denken.


  Aber Olivia befindet sich anscheinend auf einer Art Mission: Sie will auf Teufel komm raus betrunken werden, und hey: Ich werde sie nicht stoppen! Dabei ist das gar nicht typisch für sie - jedenfalls nicht für die Olivia, die ich letzten September kennengelernt habe, als wir alle nach Paris gekommen sind. Aber Paris verändert einen und bringt einen dazu, die eigene Komfortzone zu verlassen und mal etwas Ungewöhnliches zu wagen, sei es nur für eine Nacht oder für das ganze Leben.


  Wir trinken Jack Daniels, und ich muss zugeben, dass es ein tolles Gefühl ist. Toller als toll. Während der Whiskey unsere Kehlen hinunterrinnt, spüre ich, wie ein bisher unbekanntes Selbstvertrauen in mir aufsteigt. Zusammen mit dem dröhnenden Bass, der den Fußboden vibrieren lässt, und dem Rhythmus, in dem sich die Tänzer um mich herum bewegen, erhitzt mich der Alkohol und weckt meine Energien, meine Lebensgeister. Ich fühle mich gleich viel lockerer, fröhlicher ... und auch ein winzig kleines bisschen weniger ängstlich und aufgeregt, gleich André zu treffen.


  »Hier sind so viele Männer!«, kichert Olivia. »Und zwar ziemlich süße!«


  »Ja, stimmt«, sage ich, auch wenn ich das eigentlich gar nicht richtig bemerkt habe. »Aber wieso fällt dir das überhaupt auf? Du bist doch mit deiner wahren Liebe zusammen. Darauf bin ich schrecklich neidisch.«


  »Ach so, Thomas?«, sagt Olivia und rümpft die Nase. »Das ist irgendwie ... aus.«


  »Was?« Ungläubig beuge ich mich zu ihr vor und verliere dabei fast das Gleichgewicht. »Wie? Wann? Was?«


  »Ach, weißt du, keine große Sache.« Olivia zuckt mit ihren schmächtigen Schultern. »Lief einfach nicht mehr so gut.«


  »Olivia, ihr beide wart die ganz große Sache. Ein Herz und eine Seele. Seelenverwandte. Was ist passiert?« Außerdem ist es aus meiner Sicht seinem Einfluss zu verdanken, dass Olivia in solchen Nächten wie heute doch mal einen hebt. Thomas kippt sich nämlich freizügiger als manch anderer seiner Pariser Altersgenossen das eine oder andere Bier hinter die Binde.


  »Ach, Zack, komm schon.« Sie spielt mit dem leeren Whiskeyglas auf der Bartheke herum. »Wir waren keine Seelenverwandten.« Olivia fixiert eine unbestimmte Stelle am anderen Ende des Raums. »Ganz und gar nicht.«


  »Aber ich habe gesehen, wie er dich anschaut!«


  »In letzter Zeit nicht mehr«, seufzt sie. Sie verdreht die stark geschminkten Augen und gibt schließlich nach. »Er hat mit mir Schluss gemacht. Einfach so, aus heiterem Himmel. Ich hab keine Ahnung, wie das kam! Ganz plötzlich hat sich alles irgendwie anders angefühlt. Mir kommt es so vor, als würde ich ihn lieben, aber es hat sich nicht immer richtig angefühlt.«


  »Bist du jetzt total traurig und unglücklich?«


  Nachdenklich lässt Olivia ihren Kopf kreisen, so als müsste sie einen verkrampften Muskel entspannen. »Die Wahrheit?«


  »Klar!«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagt sie mit zitterndem Kinn. Ich kann es fast nicht ertragen, sie so traurig zu sehen - die süße, reine Olivia mit ihrer Zuversicht und ihrem unerschütterlichen Glauben an das Gute im Menschen. Ich schlinge meine Arme um sie und streichle ihr über die kurzen dunklen Haare. Nach einer Weile seufzt sie wieder, dann löst sie sich aus der Umarmung und wendet sich nach hinten, damit der Barkeeper auf uns aufmerksam wird und zu uns rüberkommt.


  »André ist fantastisch, oder?«, ruft Olivia nach ein paar Minuten des Schweigens über die Musik hinweg. Endlich kommt der Barkeeper zu uns. Ich bezahle jeweils noch einen Whiskey für uns, anschließend ordere ich Cocktails - einen Wodka-Soda für Olivia, für mich einen Tequila Sunrise - und setze mich ans Ende der dicht gedrängten Bar, um zu warten, dass sie gemixt werden. »Er hat einen wahnsinnigen Körper«, beteuert sie mir, so als wäre mir das noch gar nicht aufgefallen. »Er trainiert andauernd. Außerdem ist er ganz einzigartig, weißt du? Er hat zu allem eine Meinung. Er ist so charmant und so ... lebendig.«


  Ich lächle nur und versuche, mich nicht zu sehr hinreißen zu lassen. Olivias nachdenkliche Miene hellt sich auf, aber sie setzt nichts hinzu, schaut mich nur an. Ich lächle wieder, und nach einer Weile hüpfen wir beide aufgeregt auf und ab und fassen uns an den Händen.


  »Oh mein Gott!«, rufe ich ihr ins Ohr.


  »Ihr beide wärt das perfekte Paar!«, sagt sie begeistert. »Das wäre das Allersüßeste von allem!« Ihre Euphorie ist so ungefähr das Süßeste, was ich je erlebt habe, aber gleichzeitig sieht sie auch traurig aus.


  Ich presse meine Lippen zusammen und schwöre mir im Stillen, mich nicht zu schnell oder zu sehr darauf zu versteifen, um nicht enttäuscht zu werden. »Ich sage jetzt kein weiteres Wort mehr. Sehen wir, was passiert - ich werde alles auf mich zukommen lassen.« Ich wippe lässig mit dem Kopf zur Musik, kann dabei aber nicht verhindern, so selig zu lächeln wie irgendein armer Irrer. »Ich werde alles auf mich zukommen lassen«, wiederhole ich für mich.


  »Oh ja, es ist eine gute Idee, den Ball flach zu halten«, stimmt mir Olivia schnell zu und reißt sich zusammen, aber ihre Augen strahlen noch immer.


  »Denkst du, wir wären ein gutes Paar?«, frage ich sie schließlich so aufgeregt, dass ich das Gefühl habe, gleich zu platzen.


  »Tja ... finden wir's raus!«, sagt Olivia und legt plötzlich den Kopf schief. Als ich mich umdrehe, sehe ich André auf uns zukommen.


  »Hallöchen allerseits! Bonsoir et bonjour!«, begrüßt uns André und küsst uns beide auf die Wangen. »Ihr seht heute Abend beide wie wahre Herzensbrecher aus. Amüsiert ihr euch, Schmusekätzchen?«


  »Es rockt«, sagen wir beide wie aus einem Mund, mir ist noch immer ein bisschen schwindelig von unserer kleinmädchenhaften Kicherei vor wenigen Minuten.


  »Soll ich uns mal was holen?«, bietet André an. »Ihr habt ja kaum noch was im Glas.« Mir entgeht nicht, dass der Barkeeper sofort auf André reagiert und ihn anlächelt, wohingegen wir mehrere Minuten warten mussten, bis er uns zur Kenntnis nahm. Als wir neue Getränke in den Händen halten, wollen wir einen Toast aussprechen. Das ist etwas, das mir generell in Europa aufgefallen ist, in Paris wie in Amsterdam: Die Nacht wird einfach viel stilvoller, wenn man zu Beginn gemeinsam auf etwas anstößt.


  »Ich hab nichts«, sagt Olivia in einem für sie untypisch sarkastischen Ton. »Mein Leben ist ein einziges Durcheinander. Denkt ihr euch was aus.«


  »Hey, Mädchen, sag das nicht. Du hast doch uns.« Ich lege ihr einen Arm um die Schulter. »Dann auf Paris. Und was immer danach kommt.«


  »Gut«, sagt André mit einem Grinsen. »Was immer danach kommt.« Wir stoßen klirrend mit unseren Gläsern an und geben uns Küsschen auf die Wangen. Als Andrés Lippen meine Wange streifen, kann ich es das ganze Rückgrat hinunter spüren. Das hier wird sogar noch besser als das Konzert in Bercy!


  »Amerikaner würden sagen, das ist Krach, oder?«, neckt mich André, während wir zur Tanzfläche gehen. »Ist das die Sprache, in der ihr Yanks heutzutage miteinander redet?«


  »Sag ja nicht Yankee zu mir«, protestiere ich und tue ganz empört. »Aber ja, das hier ist Krach. Absolut.« Meine Worte verlieren sich, als wir uns im Zeitraffertempo zu der verrückten Musik über den Boden bewegen, unsere Glieder schütteln und die Musik einfach spüren.


  Wenn man so viel tanzt, verliert man leicht seinen Rausch, aber das macht nichts. Denn dafür kommt man ja in einen anderen Rausch.


  André und Olivia können mit ihren schlanken, geschmeidigen Körpern nicht aufhören zu tanzen. Ich lasse alle Hemmungen fallen und folge ihrem Beispiel. Ich weiß nicht mehr, was ich tue, aber es fühlt sich irre an, so als wäre ich Teil eines anschwellenden Sees aus Armen und Beinen und sich auf- und abbewegenden Köpfen. Mädchen, die rings um mich herum tanzen, schleudern ihre langen Haare, dass die nur so auf die schweißnassen Rücken der Tanzenden klatschen. Während des Tanzens halte ich mein Getränk in der Hand, dann das nächste und das übernächste, Leute drängeln sich an mir vorbei und verschütten Alkohol über meine Arme und auf meine Jeans, aber das ist mir egal.


  Der DJ legt jetzt eine abgefahrene Mischung aus Hip-Hop und Hardrock auf, die Art von Musik, bei der man wirklich nicht mehr stillsitzen kann. Es dauert nicht lange, bis Olivia und André ein paar ihrer Tricks zum Besten geben - Menschen wie sie, die schon so lange tanzen, können die wildesten Sachen machen: hohe Kicks, hipster Roboterbewegungen. Ich lache mich halb schlapp, während ich den beiden zusehe und wiederum ein paar andere Menschen im Klub uns alle drei so ansehen, als wären wir verrückt. Anscheinend benimmt man sich als Pariser so nicht.


  André ist ein Wahnsinnstänzer - er kann sich verbiegen, die tollsten Sprünge vollführen und nur so dahinschweben, und das alles zu der rasend schnellen Musik. Der Höhepunkt seiner Darbietung ist, als die Menge beiseiteweicht und er in die Knie geht und dann ganz eng zusammengerollt in der Luft einen doppelten Salto rückwärts vollführt.


  Überrascht darüber, dass er so etwas mitten im Klub macht, schüttelt Olivia den Kopf. Ich kann nicht aufhören zu lachen, weil die Franzosen André ansehen, als wäre er auf Speed oder von einem anderen Planeten oder sogar beides. Ein Skandal! Das Beste an seiner Show ist, dass er sich nach fertiger Darbietung über die Schultern streicht und dann ganz normal weitertanzt.


  Plötzlich kommt so ein Typ auf ihn zugeschossen und beginnt in seiner unmittelbaren Nähe zu tanzen. Es ist ein Asiate mit einem straffen, stählernen Körper, einem weiten Netzhemd und einer knallengen schwarzen Hose. Er ist ziemlich schnell rübergekommen, fast schon aggressiv und viel zu dicht an André herangegangen. Mit wehenden Haaren im wahrscheinlich schicksten Vokuhila-Stil, der je das Tageslicht erblickt hat, schaut er André mit geblähten Nasenlöchern an, dann vollführt er mit schlangengleicher Präzision akrobatische Übungen. In schneller Folge macht er einen Handstand, einen Kopfstand und wurmähnliche Wellenbewegungen, die man mit eigenen Augen gesehen haben muss, um sie fassen zu können. Als er fertig ist, springt er auf und klopft sich mit beiden Fäusten auf die Brust, um unseren beweglichen, Salto machenden Freund zum Zweikampf herauszufordern.


  Was wird das hier - etwa eine Art Tanzbattle?


  André blickt mit finsterer Miene in die Runde, als würde er es dem Kerl jetzt echt zeigen wollen. Ein paar Leute in unserer Nähe sehen ängstlich aus, andere begeistert und wieder andere sind zu betrunken, stoned oder high, um das Ganze überhaupt mitzubekommen. Langsam geht André dann auf seinen Gegner zu und genauso nahe an ihn heran, wie dieser vorher an ihn herangekommen ist. Aber gerade als meine Augen schon tellergroß sind und mir beinahe aus dem Kopf fallen, grinst André auf einmal breit, rennt auf den Typen zu und umarmt ihn, als hätten sie beide gerade die World Series gewonnen. Die beiden kugeln sich vor Lachen. Olivia und ich vergehen fast in der Ecke - so was haben wir einfach noch nie gesehen.


  »Pause?«, schlägt André mit einem triumphierenden Lächeln vor, und wir bahnen uns einen Weg zu den Toiletten. Wundersamerweise gibt es dort keine Schlange, vielleicht weil in diesem Klub niemand auch nur für einen kurzen Moment das Tanzen unterbrechen will.


  Ich stürme hinein und hänge mich unter den Wasserhahn. Als ich mich wieder aufrichte und mir das Wasser aus dem Gesicht wische, sehe ich im Spiegel, dass André hinter mir steht. Die Tür ist noch immer offen.


  André lächelt mein Spiegelbild an. Ich lächle zurück, froh, dass die Musik so laut ist. Ich möchte jetzt nicht reden müssen. André kommt näher, legt mir von hinten die Arme um den Bauch und schließt die Tür. Noch immer Blickkontakt mit mir im Spiegel haltend, legt er seine Lippen sanft auf die Stelle, an der mein Hals in meine Schulter übergeht.


  Ich kann mich nicht bewegen, nicht mal atmen. »Ist das okay?«, murmelt André an meiner Schulter.


  »M-hm«, mache ich, und ehe ich's mich versehe, habe ich mich schon zu ihm umgedreht und ihm die Hände auf die Schultern gelegt. Dann küsse ich André, aber nicht nur für ein paar Minuten, sondern ganz lange. Bis jemand an die Tür klopft.


  »Lass uns hier rausgehen«, sagt André leise. Ich nicke und folge ihm in den Klub zurück. Ich habe das Gefühl, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen.


  »Ich werde Olivia ein Taxi organisieren«, verkündet André. »Willst du mit zu mir kommen? Ich wohne gleich um die Ecke.«


  Wieder nicke ich. Ich werde alles auf mich zukommen lassen, ermahne ich mich selbst, voller Hoffnung, dass dies mein unkontrollierbar rasendes Herz beruhigt.


  * * *


  Am Sonntagmorgen erwache ich auf der Seite liegend in meiner Jeans in einem fremden Bett und mit solchen Kopfschmerzen, als hätte jemand mein Gehirn mit einem Rührbesen malträtiert. Irgendjemand - ein Dämon, ein schrecklicher Teufel - scheint aus mir unerklärlichen Gründen laut Akkordeon zu spielen. Als ich kurz ein Auge öffne, sehe ich eine Holztür vor mir, hinter der die Musik herzukommen scheint. Ich versuche, zu erkennen, wo ich bin, aber als ich beide Augen aufmache, bewegen sich die grün gestrichenen Wände unaufhörlich.


  »Guter Junge«, sagt jemand hinter mir, als ich meinen Kopf ein paar Zentimeter vom Kissen hebe. Ich erstarre und lege mich sofort wieder ab. Er ist ebenfalls wach!


  Ein dunkler glatter Arm gleitet unter meiner Achsel hindurch und streicht mir vorne über die nackte Brust. »Wie viel Erinnerung hast du an die letzte Nacht, Sportsfreund?« Der britische Akzent, dieser berauschende Duft nach einem Gemisch aus Seife und Früchten sowie ein bisschen schwüle Süße ... André.


  »Morgen«, brumme ich und versuche, meinen Mund dabei nicht zu weit zu öffnen. Ich habe schreckliche Angst, dass ich den schlimmsten Mundgeruch aller Zeiten habe. In meinem Körper bahnen sich mehrere Liter Tequila ihren Weg. Ich lecke mir über die Lippen und versuche, meinen trockenen Mund zu befeuchten. »Ich meine, guten Morgen.« Mit aller Kraft zwinge ich mich dazu, beide Augen offen zu halten und ihn über meine Schulter hinweg anzusehen.


  Der Blickkontakt ist zu viel. Schnell schaue ich wieder weg.


  Oh mein Gott! Am liebsten würde ich vor Freude laut jubeln!


  Ich liege im Bett ... mit einem Mann!


  Was zum Teufel ist gestern Nacht passiert?


  Und nicht nur irgendein Mann: ein Mann mit einem eigenem Apartment, so wie es aussieht. Genau in diesem Augenblick dringt altmodische französische Kaffeehausmusik durch die Wohnung, sodass ich zusammenzucke und mich am liebsten unter der Bettdecke verkriechen würde.


  »Das ist mein Mitbewohner, der diesen schlimmen Krach macht. Er nennt es Musik.« André lacht. »Verdammt toll, von dieser Musik aufzuwachen, was?«


  »Wow«, sage ich. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, dazuliegen und so zu tun, als würde ich andauernd mit irgendwelchen Typen in deren Betten landen. Und dazu kommt noch dieses unerträgliche Akkordeon. »Also, wegen letzter Nacht...«


  »An wie viel erinnerst du dich noch, Süßer?« Lachend wirft mir André mein Hemd zu, das unter einem Haufen anderer Klamotten am Boden gelegen hat.


  Ich kneife die Augen zu und kann einige verschwommene und leicht - nein, sehr - beunruhigende Bilder aus dem Gedächtnis heraufbeschwören: ich, wie ich singend eine lange Treppe hinaufgehe.


  »Als du reingekommen bist, hast du sofort dein Hemd von dir geschleudert«, erzählt André, noch immer lachend. Er deutet in die Ecke auf eine große Stange auf Rollen, behängt mit Kleidern, oder vielleicht muss man besser sagen: wilden Kostümen. »Erinnerst du dich noch, wie du meine Fransenweste anprobiert hast? Du hast gesagt, sie würde deiner Meinung nach am besten auf einer nackten Brust aussehen.«


  »Gar nicht wahr!«, sage ich, obwohl die besagte Weste nicht weit vom Bett entfernt liegt und meine Worte Lügen straft.


  »Und dann hast du die Lederjacke anprobiert. Wenn mit der irgendwas passiert wäre, hätte ich dich umgebracht, das ist nämlich meine Lieblingsjacke. Und dann wolltest du den Fliegeroverall anziehen, bist aber aufs Bett geplumpst, während du versucht hast, dir deine Hose auszuziehen. Und seitdem warst du im Land der Träume.«


  »Unmöglich. So würde ich mich nie benehmen. Total kindisch.« Noch während ich das sage, spüre ich ein bisschen Enttäuschung - und Erleichterung. »Außerdem habe ich selbst so eine Weste. Sie hat mal meiner Mom gehört, als sie Miss Tennessee geworden ist und im Talente-Teil des Schönheitswettbewerbs einen Holzschuhtanz der Appalachen vorgeführt hat.« Ich knöpfe den letzten Knopf meines Hemds zu und werfe ihm einen Seitenblick zu.


  »Deine Mutter war eine echte amerikanische Schönheitskönigin?«


  »Ja.«


  Darüber lacht sich André halb kaputt.


  »Deine Geschichte hat aber ein paar Ungereimtheiten. Wie kommt es, dass meine Brille hier so ordentlich liegt?«, frage ich fordernd und kokett zugleich und zeige auf meine zusammengeklappte schwarze Brille auf dem kleinen Tischchen.


  »Die habe ich dir abgenommen, damit du dich nicht aus Versehen nachts beim Schlafen drauflegst und sie zerbrichst.«


  »Ah. Das war aber sehr nett von dir. Merci beaucoup.« Ich stehe auf, klopfe mich ab und setze meine Brille auf. Ich will nicht, dass er denkt, ich könnte auch ohne sie auskommen - selbst wenn ich sie in Wirklichkeit aus medizinischer Sicht eigentlich gar nicht brauche.


  »Geile Nacht, Schluckaufmann«, sagt André und kommt auf mich zugehüpft, um mir zum Abschied ein Küsschen auf die Wange zu geben. Ich warte kurz, ob er mich vielleicht fragt, ob wir uns wiedersehen, aber er gibt nur ein verkatertes Stöhnen von sich und lässt sich wieder ins Bett fallen.


  * * *


  Die gesamte Woche laufe ich wie benommen durch die Flure im Lycée. Am Montagmorgen erzählt mir Olivia, dass sie am Sonntag größtenteils über der Kloschüssel hing und gegenüber Mme Rouille behauptete, dass sie wohl am Abend zuvor schlechten Fisch gegessen hätte.


  »Na, und ihr beide?«, fragt Olivia. »Wie war die restliche Nacht noch so?«


  Ich zwinkere ihr lächelnd zu, werde aber nicht alles preisgeben, was zwischen dem letzten Mal, als ich sie gesehen habe und sie gerade ins Taxi stieg, und jetzt geschehen ist. Ich fühle mich wie ein neuer Mensch.


  Die ganze Woche über schaue ich die anderen Jungs in der Klasse an und überlege, wie es eigentlich kommt, dass ich so anders bin als sie? Mit einem Blick in die Runde frage ich mich, ob es sich für alle so anfühlt, wenn sie das erste Mal abgeschleppt werden? Ganze Unterrichtsstunden verstreichen, ohne dass ich irgendetwas davon mitbekomme. Wenn ich auf der Straße jemanden mit britischem Akzent höre, muss ich unwillkürlich an André denken. Klar, vor einem Monat habe ich mich genauso auf Bobby versteift, aber André ist hier. Und in den zwei Nächten, in denen ich etwas mit André unternommen habe, ist mehr passiert als während meines ganzen Besuchs in Amsterdam!


  André bringt einfach meine lustige Seite zum Vorschein, genau wie bei allen anderen.


  Darüber denke ich auch nach, als ich am Freitagnachmittag mit Olivia zu Mittag esse. Ob André mich vielleicht am Wochenende anruft und mich genau wie letztes Wochenende irgendwohin einlädt? Es ist einer der seltenen regenlosen Tage, aber trotzdem ziemlich kühl. Alle paar Minuten schieben sich Wolken vor die Sonne. Ich denke an Andrés zahllose bewundernswerte Talente. Die Art, wie er Unbehagen und Verlegenheit im Nu verfliegen lassen kann, ist eine wahre Kunst. In seiner Gegenwart kann ich über mich selbst lachen, ihm Sachen aus meiner Kindheit erzählen, die er - als Brite - zum Brüllen findet. Solche Dinge wie das alljährliche Spareribs-Wettessen, das mein Dad in der Kirche bucht, und wie er mich in einem Jahr mal dazu gezwungen hat, eine Schweinchen-Maske zu tragen, als ich in unserer Gemeinde serviert habe. Mir gefällt es, wie wir uns beide von Paris aus über meinen Dad lustig machen und ich mir dabei wie ein exotischer amerikanischer Vogel vorkomme, der einem nur einmal im Leben begegnet.


  André hat auch noch andere Talente. Bei seinen Küssen wird mir ganz schwindelig.


  Ja, Bobby ist ein toller Typ, aber Amsterdam ist sechs Stunden weit weg. André könnte genau das sein, was ich suche. Und das sozusagen direkt in meinem Pariser Hinterhof.


  Ich schiebe meine Brille höher auf die Nase und wende mich wieder Olivia zu, die still neben mir im Parc Monceau sitzt und in ihrem Takeaway-Salat herumstochert.


  »Sag's nicht«, meint sie trocken. »Du bist verliebt, stimmt's?«


  Ich schlinge meinen Arm um sie und zerzause ihr die kurzen Haare. »Ich lasse alles auf mich zukommen.«
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  Dunkle Machenschaften


  An einem regnerischen Montagnachmittag stehen Alex und ich draußen vor dem Mietshaus, in dem sie wohnt. Sie ist gerade von der Schule heimgekommen und tritt dauernd von einem ihrer hochhackigen schwarzen Lackleder-Pumps auf den anderen. Fast so, als müsste sie ganz dringend auf die Toilette. Sie hält einen roten Regenschirm in der Hand, als wolle sie ihn jeden Moment aufspannen. Statt des üblichen Griffs hat er einen holzgeschnitzten Krokodilkopf mit gelben Perlenaugen. Alex muss aber auch echt bei allem übertreiben.


  »Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Er heißt einfach Freddie«, sagt Alex ungeduldig und reicht mir einen neonpinken Zettel mit einer Pariser Telefonnummer. »Wenn du nur eine Bleibe brauchst, ist er der Richtige. Ich meine, es ist ja nur für kurze Zeit, oder? Bis du weißt, was du danach tun willst?«


  »Musst du irgendwohin, Alex?«, frage ich sie.


  »Um ehrlich zu sein, ja«, antwortet sie und verdreht die Augen. »Ich muss, ähm, babysitten. Erzähl das bitte keinem, aber ich musste diesen grässlichen Job annehmen, um im Lycée bleiben zu dürfen. Können wir im Gehen weiterreden, damit ich nicht zu spät komme? Oder noch besser, du rufst Freddie an und sagst ihm, dass du mich kennst. Oder sogar meine Mom.« Sie spannt den Regenschirm auf und hastet die Straße hinunter. Dabei sieht sie vollkommen pariserisch aus, muss ich denken, während ich neben ihr herlaufe. Exakt das Bild, das ich im Kopf hatte, als ich mich letztes Jahr für das »Programme Américain« beworben habe. Schuhe mit hohen Absätzen, langer schwarzer Trenchcoat, großer Regenschirm - und das Ganze eingerahmt vom Eiffelturm, der im Hintergrund über Cambronne aufragt. »Ja, sag ihm, dass Caroline Braun dich geschickt hat. Die berühmte C.A.B., wie Zack sagen würde.«


  »Wie kommt es, dass du babysittest? Und warum willst du nicht, dass das jemand mitbekommt?«


  »Das mag dich jetzt vielleicht überraschen, Penelope, aber ich habe mehr Privatleben, als ihr vielleicht ahnt. Es müssen nicht alle dauernd wissen, was ich so treibe.« Alex macht plötzlich einen großen Ausfallschritt, um mit ihren teuren Schuhen nicht in eine Pfütze zu treten.


  »Oh.« Ich bin augenblicklich verunsichert. »Tut mir leid.«


  »Um ehrlich zu sein, ist es aber ganz schön, es sich mal von der Seele zu reden. Es ist nur so peinlich. Diese Frau, von der ich dir erzählt habe, die, der ich Geld schulde? Ich muss auf ihre Kinder aufpassen, um die ganze Sache wiedergutzumachen. Meine Mom zwingt mich dazu.«


  »Und davon weiß keiner? Nicht mal Zack? Oder Olivia?«


  Alex schüttelt den Kopf. »Nicht im Moment jedenfalls, nein. Ich hab nicht gedacht, dass es so lange gehen würde. Ich meine, als ich ihr die Geschichte erzählt habe, dass ich dir das Geld gegeben habe, meiner am Hungertuch nagenden Model-Freundin, war ich natürlich davon ausgegangen, dass meine Babysitter-Tage gezählt wären. Aber aus irgendeinem Grund lässt mich meine Mom nicht raus. Du weißt doch, wie Mütter manchmal sind, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt haben und einem unbedingt eine Lektion erteilen wollen? Dann kann sie nichts, aber auch gar nichts umstimmen, oder?«


  Ich nicke, aber Alex erzählt nicht weiter. »Egal«, sagt sie, und mir geht traurig und nervös durch den Kopf, was sie von meiner Mom weiß beziehungsweise nicht weiß. »Jedenfalls muss ich diesen furchtbaren Job erst mal weitermachen. Mit dem sind auch alle möglichen Gefährdungen für Leib und Leben verbunden: Eins der Kinder trägt noch Windeln, und die muss ich wechseln. Und neulich hat mich mal so ein unheimlicher Franzose im Jardin du Luxembourg angesprochen, der doch glatt gedacht hat, ich sei ihre Mutter. So, als wäre er gern der dazugehörige Dad. Widerlich, was?«


  Alex bleibt stehen und deutet auf die Straße, in die sie für ihren Babysitter-Job einbiegen muss, die belebte Rue de Rennes, die ins 6. Arrondissement führt. »Bist du sicher, dass du dich hier überhaupt in aller Öffentlichkeit zeigen solltest?«, fragt sie mich scharf. »Wo du doch immer noch so tun willst, als wärst du tot? Und wie lange müssen wir das Märchen eigentlich noch aufrechterhalten? Wann kommst du wieder zur Schule?«


  »Ja, du hast recht«, entgegne ich. »Ich sehe besser zu, dass ich von hier verschwinde. Danke für die Telefonnummer.«


  »Aber du hast doch vor, in absehbarer Zeit aus der Versenkung aufzutauchen, oder? Diese ganze Versteckkiste ist sicher nur vorübergehend? Ich meine, PJ, ich kann dein Geheimnis nicht für immer für mich behalten.« Ihr Tonfall ist eher nörglerisch als besorgt, als fiele es ihr sehr schwer, niemandem zu erzählen, dass sie mich gesehen hat.


  »Behalte du mein Geheimmis für dich, dass ich wieder in Paris bin, und ich werde über deinen Nachmittagsjob schweigen. Es gibt so viel, was ich noch nicht weiß.«


  Ich weiß nur, dass ich vielleicht einen Menschen getötet habe und meine Schwester wieder in den USA ist und mich jederzeit verpfeifen kann, genau wie sie es bei meinen Eltern getan hat. Ich weiß nur, dass ich auf keinen Fall gefunden werden darf. Unter gar keinen Umständen. Das alles hätte ich ihr am liebsten gesagt.


  »Du und ich, wir beide, Süße«, entgegnet Alex. »Aber hey, du hast mir einen großen Gefallen getan. Meine Mom hat mich vielleicht noch nicht vom Haken gelassen, aber sie hat ganz eindeutig mehr Mitgefühl mit mir als noch vor Kurzem. Dein Selbstmord hat mir haufenweise Mitleidspunkte bei ihr eingebracht. Jetzt braucht es nicht mehr viel, da bin ich mir sicher. Und dann bin ich erlöst und kann wieder in mein altes, fabelhaftes Leben zurück, tout de suite! So, jetzt muss ich aber wirklich los. Alles Gute. Au revoir!« Und damit stürzt sie sich schon ins Getümmel.


  * * *


  Freddie meldet sich schroff am Telefon: »Oui?«


  Ich stelle mich als Freundin einer Freundin von Caroline Braun vor. Ich spreche mein bestes Französisch und bemühe mich um die weiche Aussprache, die Muttersprachler von Fremdsprachlern unterscheidet. »Monsieur Freddie, ich wäre Ihnen für Ihre Hilfe in meiner schwierigen Lage sehr verbunden. Ich habe von einem Tag auf den anderen keine Bleibe mehr.«


  »Vous etes mannequin!«, unterbricht er mich. »Zu viele Partys?«


  »Excusez-moi?«


  »Sind Sie ein Model? Sind Sie aus einem dieser Model-Apartments rausgeflogen? Kennen Sie Caroline daher? Aus der Modebranche?«


  »Ähm, ja«, antworte ich, noch immer in meinem allerbesten Französisch. »Aber nicht, weil ich zu viel feiere. Sondern weil ich ... weil ich keine Aufträge bekommen habe. Bin wohl nicht hübsch genug, schätze ich.«


  »Ah«, entgegnet Freddie. »Kommen Sie zu meinem neuen Projekt. Ich bin nicht mehr im Bereich Model-Apartments tätig, sondern im Klub-Business. Wenn Sie auch nur halb so hübsch sind wie das letzte Mädchen, gebe ich Ihnen einen Hostessen-Job. Qu'est-ce que vous allez faire? - Was sagen Sie dazu?«


  Er gibt mir eine Adresse in Pigalle durch, einem schäbigen, wilden Viertel am Rand des 9. Arrondissements, im Pariser Norden, nicht weit von Ternes entfernt. Mir gefällt es nicht, dem Haus der Marquets und dem Lycée de Monceau so nah zu sein. Aber ich habe keine andere Wahl. »Morgen Abend, zehn Uhr. Tragen Sie etwas suggestif.« Damit legt Freddie auf.


  Direkt im Anschluss rufe ich Alex auf ihrem BlackBerry an, um ihr zu erzählen, dass ich Freddie morgen Abend treffe. Dass er das Model-Apartment nicht mehr hat, verschweige ich ihr jedoch wohlweislich, denn ich erinnere mich nur allzugut an ihre Bemerkung, sie könne das Geheimnis nicht ewig für sich behalten. Es ist wohl besser für sie - und für alle anderen -, so wenig wie möglich zu wissen, was vor sich geht. Im Hintergrund höre ich eine Art Tiergebell. »Was ist das?«


  »Das ist Emeline, eines der Kinder«, sagt Alex. »Sie hat einen Radiergummi in der Nase stecken. Ich muss auflegen.«


  * * *


  In Jays Gastfamilie gibt es fünf Kinder - von einem kleinen Baby bis zu einem vierzehnjährigen Schüler, der auf ein nahe gelegenes Lycée geht. Keiner hat ein Zimmer für sich allein. Jay teilt sich ein Zimmer mit seinem dreizehnjährigen Gastbruder Hassan. Heute Abend schläft Hassan jedoch bei einem Freund, der in derselben Apartment-Anlage eine Geburtstagsparty feiert. Jay hat von der auswärtigen Übernachtung gehört und strahlt, als er mich in einem langweiligen Einkaufscenter in seinem Viertel trifft. Ich sitze auf einer Bank vor Carrefour, einem Supermarkt im Erdgeschoss. Jay hat mir eine alte braune Mütze aus grobem Acryl geliehen, die allen Witterungsverhältnissen bei Sport und Jagd standhält und mit der ich meine Haare bedecken kann.


  »Komm also einfach an mein Fenster, so wie du's schon mal gemacht hast. Aber erst ab elf. Da schlafen meine Gasteltern. Klopf ans Fenster. Ich werde warten.«


  Sehr viel später als geplant, stehe ich vor seinem Fenster und zögere noch eine Minute, ehe ich leicht anklopfe. Der Vorhang wird zur Seite geschoben, gerade so viel, dass Jay durch einen kleinen Schlitz hinaussehen kann. Es braucht nur wenige Sekunden, bis er das Fenster geöffnet und mich ins Zimmer gezogen hat.


  »Hey«, sage ich, mein Körper starr und steif in seiner Umarmung.


  »Hey«, sagt Jay und drückt seine weichen Lippen auf meine. »Hey.«


  Jay küsst mich langsam und sehnsüchtig. Ich winde mich fast dabei. Seine Küsse entsprechen so gar nicht meinem eigenen inneren Zustand: Ich bin so ziemlich das Gegenteil von ruhig und friedlich. Nervös löse ich mich von ihm.


  »Alles in Ordnung, PJ?«, fragt er mich. »Entschuldige, wenn ich zu schnell bin. Du bist nur so wunderschön. Ich habe mich so danach gesehnt, dich zu sehen.«


  Ich versuche, mich zu entspannen. »Ja, aber lass es uns ... langsamer angehen.«


  »Klar, natürlich. Möchtest du dich setzen?« Jay räumt mir ein Plätzchen auf dem Bett frei. »Möchtest du Wasser oder irgendwas?«


  »Das wäre toll«, murmle ich. Ich bin zwar gar nicht durstig, aber ich möchte Zeit gewinnen. Ich muss unbedingt kurz nachdenken.


  Als Jay zurückkommt, schließt er geräuschlos die Tür und reicht mir ein Glas Leitungswasser. Nachdem ich einen Schluck getrunken habe, bedanke ich mich bei ihm.


  »Willst du nicht deinen Mantel ausziehen?«, fragt er mich beinahe schüchtern.


  »Ach so, klar«, sage ich. »Das habe ich ganz vergessen.« Ich schlüpfe aus den Ärmeln, fröstle aber sofort und behalte meinen Schal an.


  »Diesen Schal liebst du sehr, oder?«, bemerkt Jay mit einem Lächeln. »Den hast du auch an dem Tag getragen, als wir im Louvre waren. Weißt du noch? An dem Tag, als wir uns die ganzen Ingres-Bilder angesehen haben?«


  »Ja, na ja, er ist der einzige, den ich habe«, entgegne ich und zupfe an den beiden Enden. »Meine Mom hat ihn für mich gemacht.«


  »Er steht dir sehr gut. Die Farbe passt super zu deinen Augen.«


  »Vielen Dank«, sage ich und atme tief ein.


  »Erzähl mir mehr über deine Mom«, fordert Jay mich auf. »Wie ist sie so?«


  Atme ruhig weiter, rede ich mir selbst gut zu, aber ich muss mich ziemlich darauf konzentrieren.


  »Sie ist...« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Jay?«


  »Ja?« Jay geht zum Bett und setzt sich vorsichtig neben mich auf den Rand der Matratze.


  »Was haben die Reporter über mich verbreitet? Über meine Familie?«


  Jay runzelt die Stirn und antwortet erst nach einer kurzen Pause. »Na ja, ich bin mir nicht ganz sicher. Manche glauben, dass du vielleicht - na ja, du weißt schon, versucht hast... was du eben versucht hast -, weil deine Eltern irgendwie gegen das Gesetz verstoßen haben. Stimmt das? Ich meine, stecken sie in Schwierigkeiten?«


  Ich nicke, weil es jetzt sowieso schon öffentlich ist. Warum also noch verheimlichen?


  »War es deshalb? Ich meine, bist du deshalb abgehauen?« Jay blickt mir tief in die Augen.


  Ich antworte nicht, sondern schaue auf meinen Schoß hinunter. Meine Hände sind zwischen meinen Knien eingezwängt, damit sie nicht so zittern und dadurch verraten, wie sehr mich dieses Gespräch mitnimmt.


  »Es tut mir leid. Mann, warum mache ich das nur immer? Du musst nichts sagen.«


  Ich blicke wieder zu ihm hoch. »Danke.«


  Jays sorgenvolle Miene hellt sich auf. Die dichten schwarzen Augenbrauen hochgezogen, nickt er. »Das ist wieder mal typisch für mich, dass ich es zu schnell angehe. Ich habe dich nur so sehr vermisst und möchte so gern erfahren, wo du warst und warum du dort warst. Ich verstehe es einfach nicht. Me explico? Macht das Sinn?«


  Schaudernd hole ich Luft. »Reicht es«, setze ich an, »dass ich wieder da bin? Ich meine, wenigstens für den Moment?«


  Jay legt mir die Hände um das Gesicht, sodass sich meine langen Haare in seinen Fingern verfangen.


  »Ja«, raunt er, bevor er mich wieder küsst. »Das reicht absolut.«


  Bei diesen Worten wird irgendetwas in mir wach, und es ist mehr als nur das Verlangen, mich bei ihm sicher und geborgen zu fühlen. Ich rücke näher an ihn heran, lege ihm meine Arme um den Hals und küsse ihn inniger, als ich es jemals getan habe - als ich es jemals bei irgendjemandem getan habe.


  »Penelope, bist das wirklich du?«, fragt er mich, als sich unsere Lippen voneinander lösen.


  Ich lache ein bisschen. »Ja, natürlich.«


  »Du bist so schön«, sagt er und küsst meinen Hals und meine


  Ohrläppchen. Bei der sanften Berührung seiner Lippen auf diesen empfindsamen Stellen lehne ich mich schwer atmend an ihn.


  »Ich habe so lange darauf gewartet, dich so küssen zu können.« Jay rückt ein Stückchen von mir ab. »Aber ich kann noch länger warten. Ich werde ewig warten, wenn du das möchtest.«


  Ich bleibe still, unfähig, etwas zu sagen, auch wenn ich will, dass er weitermacht. Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Können wir ... können wir das Licht ausmachen?«


  »Klar, natürlich«.« Jay geht zur Tür und betätigt den Schalter. Augenblicklich ist es stockdunkel im Raum, abgesehen vom Licht einer Straßenlampe und vom fahlen Mond, das hinter dem Vorhang hindurchdringt. Ich seufze und spüre mehr, als dass ich es sehe, wie er zu mir ans Bett zurückkommt. Sehr behutsam wickelt er mir den Schal vom Hals und streicht mir mit seinen Fingerspitzen über das Schlüsselbein. Ich fühle seine Lippen an der Stelle, an der gerade noch seine Fingerspitzen gewesen sind, und im Dunkeln finde ich seinen Nacken, dort wo seine Kopfhaut in seinen Hals übergeht, und halte mich fest, während ich gleichzeitig mit aller Kraft dagegen ankämpfe, mich nicht zu sehr zu verlieren.


  »Das fühlt sich gut an«, sage ich erstickt, weil es wirklich so ist. Ein seltsamer Teil von mir würde am liebsten weinen. Ich verdiene es nicht, so etwas zu fühlen. Das ist einfach zu schön.


  Jay lässt seine warmen Hände ohne Eile unter mein Shirt gleiten. Forschend streichelt er über meinen Bauch. Als er mich an diesem Bereich meines Körpers berührt, den noch nie jemand berührt hat, ist das gleichermaßen erregend wie beängstigend. Ich spüre, wie er die Haut unter meinem Bauchnabel liebkost, direkt an meinem Jeansbund, und ich frage mich, ob er mich noch immer berührt, denn ich kann es zwar spüren, aber es fühlt sich gleichzeitig so surreal und weltfern an.


  Langsam und vorsichtig zieht Jay mir das Shirt über den Kopf und legt es neben uns auf das Bett. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann ich ihn schemenhaft erkennen. Kurz lässt er mich los, und ich merke, dass er sich ebenfalls sein Shirt auszieht.


  Ich sauge die Luft ein, als ich seine Haut auf meiner spüre, seine Brust über meine Brust streift, unsere Bäuche sich berühren, während unsere Küsse immer gieriger werden. Jay greift zu meinen Schuhen hinunter und zieht sie mir aus, dann auch meine Socken. Jedes Mal, wenn mehr von meiner Haut entblößt wird, atme ich schwer.


  Langsam, ganz langsam beuge ich mich nach hinten, bis mein Kopf auf dem Kissen liegt, die Haare zu beiden Seiten aufgefächert.


  Jay beugt sich über mich, und seine weißen Zähne leuchten im schwachen Lichtschein auf. Er lächelt.


  »Ich bin froh, dass du dir nicht die Haare abgeschnitten hast!«, sagt er. »So siehst du aus wie ein Engel.«


  Seine Stimme ist ein bisschen brüchig.


  »Ich liebe dich, PJ. Penelope.« Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, mit diesem Hauch eines spanischen Akzents und den weichen Vokalen, ruft in mir eine bisher unbekannte Sehnsucht hervor, ihm näher zu sein - so nahe wie nur irgend möglich.


  Ich antworte ihm nicht. Stattdessen beuge ich mich zu ihm und küsse seinen Bauch, diese kleine Stelle direkt über der Kordel seiner Jogginghose. Er riecht so gut, und zwar überall. Sein Körper gibt mir das Gefühl, mich auf einer anderen Existenzebene zu befinden - in einem anderen Universum, wo Gefühle Farben und Formen haben.


  »Alles wird gut«, sagt Jay zu mir. Es ist ein komischer Moment, mich zu beruhigen, aber es passt. Ich gleite seinen Körper hinunter, bis unsere Gestalten verschmelzen. Seine Berührungen mit dem Mund auf meiner Haut durchlaufen mich gleichzeitig heiß und kalt, egal an welcher Stelle: auf meinen Ellbogen, meinem Kinn, entlang des Trägers meines BHs. Ich kann nicht aufhören zu schaudern, aber genau wegen dieses Schauderns nicht aufhören, nicht von ihm lassen.


  »Hast du das schon mal gemacht?«, fragt Jay, während seine Finger kurz auf den Knöpfen meiner Jeans innehalten.


  Ängstlich schüttle ich den Kopf. »Nein. Aber ich möchte es gern.« Während sich seine Hände weiter auf mir bewegen, fühle ich mich so, als würde ich die Tür zu einem anderen Leben aufstoßen, und es ist das beste Gefühl, das ich jemals hatte.


  * * *


  Als ich um sechs Uhr früh aus seinem Fenster klettere, verabreden wir uns für später in einem Fast-Food-Laden. Den ganzen Tag laufe ich im Bois de Vincennes herum, hin und her gerissen zwischen der großen Angst, am helllichten Tag von jemandem aus dem Lycée entdeckt zu werden - oder noch schlimmer: von der Presse - und einem warmem Kribbeln tief in meinem Bauch, wann immer ich an die vergangene Nacht denke.


  Jay bestellt uns zwei Sandwiches grecs, Pitas mit würzigen Hühnerstückchen und Salat. Er nimmt Pommes dazu, aber ich will keine. »Ich bin gar nicht so hungrig«, sage ich zu ihm.


  »Hast du denn jemals Hunger?«, fragt er mich.


  »Doch, ja«, lüge ich. »Was soll die Frage?«


  »Erzähl mir, was du gerne isst«, sagt Jay. »Dann kann ich mit dir dorthin gehen, wo es das gibt. Du isst nie, wenn ich esse. Seit Wochen stocherst du nur im Essen herum und siehst mir dabei zu, wie ich mir das Essen reinziehe. Du musst doch irgendwas mögen.«


  »Das hier mag ich.« Ich deute auf das fast unangerührte Sandwich. »Ich bin nur ... ich weiß nicht. Mir ist in letzter Zeit oft übel.«


  »Und was war nun eigentlich mit Alex? Hat sie dir eine Bleibe vermittelt, wo du schlafen kannst, während du dein Leben organisierst?«


  »Ja«, antworte ich. »Ich gehe sogar noch heute Abend hin.« Ich habe mich bereits dazu entschlossen, weder ihm noch Alex zu erzählen, dass Freddie das Apartment für Models gar nicht mehr besitzt. Jedenfalls nicht, solange ich nicht mehr über den Job weiß, den er möglicherweise für mich in petto hat.


  »Wirklich? Warum hast du denn nichts gesagt?«, fragt Jay. »Ich komme mit. Ich möchte sichergehen, dass dort alles gut aussieht.«


  »Ach komm schon, Jay.« Ich tue so, als müsste ich schmunzeln. »Wo doch Alex die Unterkunft besorgt hat? Da kann man sicher sein, dass es erstklassig und alles sehr diskret ist.«


  »Mann, du hast ja keine Ahnung!«, entgegnet Jay. »Als wir dich gesucht haben, du weißt schon, in Montauban ...« Jay sieht plötzlich verlegen aus. »Ich meine, ich weiß ja nicht mal genau, warum wir gedacht haben, du könntest dort sein. Aber es schien irgendwie ein guter Ort zu sein, um mit der Suche zu starten, und Mann, die Wohnung von Alex' Dad war echt unglaublich! Das Apartment oder die Eigentumswohnung oder was es auch immer war, war quasi im Glockenturm einer alten Kirche. Und als wir da am Abend angekommen sind, haben sie uns einfach die Schlüssel in die Hand gedrückt und uns von Anfang an das Gefühl gegeben, zu Hause zu sein. Kein kritisches Wort, nichts. Wenn man so lebt, hat man's echt geschafft.« Seine Stimme klingt so positiv, so munter, dass ich ihm jetzt erst recht nicht erzählen kann, dass es bei mir wohl nicht ganz so toll wird.


  Zaghaft beiße ich vom fettigen Hühnchen ab. Vielleicht fühlt er sich besser, wenn ich etwas esse.


  »Ich will nicht, dass du mitkommst, weil ich nicht möchte, dass der Typ denkt, ich suche nur einen Ort, an dem ich mich ungestört mit meinem Freund treffen kann«, sage ich. Eine lahme Ausrede. Und dann muss ich plötzlich laut lachen. Nicht so sehr wegen des Gedankens an sich, sondern weil mir bewusst ist, dass ich gerade etwas Beschämendes gesagt habe und wir beide das wissen.


  »Ich bin also dein Freund?«, fragt Jay, ohne weiter darauf zu drängen, dass er heute Abend mitkommt. Ohne weiter darauf zu drängen, mehr zu erfahren.


  Er will, dass ich es noch mal wiederhole: »Ja, du bist mein Freund«, sage ich. Ich ziehe mir meinen Schal enger um den Hals. Bei diesen Worten wird mir irgendwie kalt. Jay legt seine Hand auf meine.


  »Das ist der Hammer, Mann«, ist alles, was er herausbringt, weil er zu breit grinst, um sprechen zu können.


  Gegen meinen Willen muss ich kichern. Als Jay sich zu mir beugt und mich küsst, spüre ich dieselbe Hitze in seinem Mund wie in der vergangenen Nacht. Sie reißt mich mit sich fort, obwohl wir mitten in einem Fast-Food-Laden sitzen und von lauter Menschen umgeben sind.


  Mit Jay kann ich es schaffen, das weiß ich. Ich kann es durchstehen, bis es vorbei ist, bis ich mehr weiß und achtzehn bin. Bis ich wirklich frei bin.


  * * *


  Bei der Adresse, die mir Freddie telefonisch durchgegeben hat, entdecke ich eine schwere Metalltür mit einer Menge Riegel und Schlösser. Keine Fenster. Im Inneren befindet sich ein dunkler Klub, der nur von einem Stroboskoplicht beleuchtet ist, das träge in einer Ecke pulsiert. Noch wird keine Musik gespielt. Stattdessen hat der Barkeeper das Radio an, aber nicht sehr laut.


  »Tu es la fille?«, fragt der Barkeeper mich. Er gehört zu diesen schmierigen Typen, deren Alter schwer zu schätzen ist. »Freddie! Das Hostess-Mädchen ist da!«


  Aus einem Hinterzimmer taucht ein kleiner rundlicher Mann mit langen Haaren auf. »Ah, tu es très belle«, sagt er, aber nicht so sehr, um mir ein Kompliment zu machen. »Willst du gleich heute Abend anfangen?«


  »Es ist also ein Job im Klub? Ich meine, je vais travailler ici?«


  »Oui«, bestätigt Freddie. »Willst du das da tragen?«


  Ich sehe an mir hinunter. Die immer gleiche alte Jeans, ein Unterhemd von Jay, die immer gleiche alte Wolljacke mit den Ellbogenschonern.


  »Griselda!«, ruft Freddie. »Viens ici!«


  Eine Frau kommt nach vorne. Sie ist jünger als Freddie, und ihre Kleidung ist nicht sehr adrett. Aber sie hat ein recht freundliches Gesicht.


  »Elle s'appelle Fiona. Aide-la, d'accord?« Damit walzt Freddie davon. Ich habe ihm extra einen falschen Namen genannt - Fiona -, falls irgendjemand irgendwo eins und eins zusammenzählt.


  So betulich wie eine Krankenschwester, die einen Patienten für eine Operation vorbereitet, zieht mir Griselda meine Wolljacke aus und knotet mein T-Shirt vorne zusammen, sodass mein Bauch entblößt ist. Dann krempelt sie mir die weißen Ärmel fast bis zu meinen Schultern hoch. »Alors«, sagt sie. »Dann will ich dich mal rumführen.«


  Freddies neuestes Projekt ist ein Striplokal, wie ich von Griselda erfahre.


  »Vraiment?«, frage ich. Darauf mag zwar vielleicht alles hingedeutet haben, aber es passt so gar nicht zu dem, was ich von dem Freund von Alex' Mom weiß, sodass ich es erst für einen Scherz halte.


  »Ja, hast du das nicht gewusst?«


  »Nein.« Ich blicke mich in dem kahlen Raum um. Ein sonderbarer Ort, um einer Stripteasetänzerin zuzusehen. Es gibt nur die Bartheke und ein paar Plätze direkt an der Bar. Keine Tische und nichts.


  »Aber diskret«, sagt sie mit Nachdruck. »Sehr nett hier. Die Kunden kommen, sagen, was sie wollen, du bringst sie in eines der Zimmer. Vorher genehmigen sie sich vielleicht noch einen Drink. Die meisten nicht, manche schon. Das hier ist hauptsächlich eine Art Warteraum.«


  Nach einer kurzen Pause fährt Griselda fort: »Wir haben kein Schild draußen, weil die Männer, die herkommen, anders sind, als man sie sonst in Pigalle findet.« Sie führt mich aus der Bar hinaus in einen Flur, der wie in einem kleinen Hotel aussieht. Links und rechts befinden sich jeweils vier Türen und eine am anderen Ende. »Das Büro ist ganz hinten. Dort halten Freddie und ich uns auf. Wir haben sowohl hier hinten als auch vorne Securityleute. Die Mädchen sind in den Zimmern und haben einen Klingelknopf, falls es zu heftig werden sollte.«


  »Zu heftig?«, würge ich hervor. »Wie zu heftig?«


  »Nun ja, wir sind ein Etablissement mit Stil. Es gibt hier nur Tanzen. Die Kunden dürfen die Mädchen nicht anfassen ... außer ...«


  Keine Ahnung, was ich dachte, wie es weitergehen würde, aber als sie den Satz beendet, weicht mir das Blut aus dem Kopf. » ... außer das Mädchen möchte eine Ausnahme machen. Dann muss sie mit ihm nach oben gehen. Aber darum musst du dir keine Sorgen machen. Die Securityleute begleiten sie mit ihrem Kunden durch das Büro. Dort befindet sich nämlich die Treppe.«


  »Ist das ein ... Bordell?«, frage ich. Sofort fühle ich mich ganz schmutzig.


  »Nein! Nein!«, antwortet Griselda und lässt ihren Blick ringsherum schweifen.


  Aber die Art, wie sie es abgestritten hat, war so heftig und seltsam, dass ich noch immer über ihre Reaktion nachdenke, als sie mir das Podest an der Tür zeigt, auf dem ich stehen soll. Sex ... Der Begriff kann je nach Kontext so viel Verschiedenes bedeuten. Was letzte Nacht mit Jay geschehen ist, wie er sich auf mich gelegt und mich zuerst sanft, dann immer drängender gestreichelt hat, während ich mich fester und fester an ihn klammerte ... Das war etwas ganz anderes als das, was hier verkauft wird. Auf dem Podest liegt ein Notizbuch, auf dessen Seiten je eine Tabelle mit acht Kästchen zu sehen ist, jedes für einen Raum. Meine Aufgabe ist es, zu prüfen, welcher Raum jeweils verfügbar ist, und die Kunden zu ihren Tänzerinnen zu führen.


  »Wenn sie mehr als eine Viertelstunde wollen, müssen sie vorab bezahlen«, erklärt sie mir. »Sie dürfen sich nicht erst entscheiden, dass sie mehr wollen, wenn sie einmal drinnen sind. Wenn sie nach einer Viertelstunde nicht wieder draußen sind, rufst du einen Sicherheitsmann.«


  Als plötzlich laute und aufreizend rhythmische und pulsierende Musik aus den Lautsprechern über meinem Kopf dröhnt, knalle ich vor Schreck gegen das Podest und haue mir das Schienbein an.


  »Keine Angst«, sagt Griselda. »Ich helfe dir.«


  * * *


  Der letzte Kunde wird um 8.45 Uhr morgens eingelassen. Wenn er geht, nachdem er fünfzehn Minuten lang in einem der Räume einer Tänzerin zugesehen hat, schließt Freddies Klub tagsüber. Gegen zehn oder elf Uhr abends macht er dann wieder auf. Ich betrachte einen grünen Hundert-Euro-Schein, den mir Griselda in die Hand gedrückt hat. Außerdem ist meine Tasche voll Trinkgeld, das mir die Kunden gegeben haben, nur dafür, dass ich ihnen den Weg zu ihren Privattänzerinnen gezeigt habe.


  »Warum machen sie das?«, frage ich Griselda.


  »Parce que tu es très innocente. Jung. Schöner als eine Göttin. Du bist zu gut für diesen Ort, finden sie. Du erinnerst sie an ihre Töchter. Nur dass sie wünschten, du könntest für sie tanzen.«


  Als sie wieder ins Büro zurückgeht, schaue ich ihr entsetzt nach. Sind denn alle Franzosen so wie M. Marquet?


  Es ist morgens - früh, aber doch spät genug, dass viele Leute auf den Beinen sind. Pigalle bietet schon bei Nacht keinen allzu schönen Anblick, aber im Morgenlicht wirkt es geradezu grotesk: Keuchende Männer kommen aus den Bars und Klubs und schauen sich benommen um, um sich daran zu erinnern, wo sie sind. Daneben findet man Teenager und ältere Herrschaften, die einfach ihrem Tagesgeschäft nachgehen.


  Als ich so durch das Labyrinth der Straßen im 9. Arrondissement laufe und die Supermärkte und Discountläden langsam schrulligen Geschenkeläden und Patisserien weichen, fällt mir ein, dass der Petit Palais kostenlos und normalerweise drinnen auch recht leer ist. Ich war schon mal in dem Museum, um mir die Kunst anzusehen. Heute gehe ich dorthin, um mir ein unauffälliges Plätzchen zu suchen, an dem ich schlafen kann, bis Jays Fußballtraining vorbei ist.


  * * *


  »Ist das Apartment denn okay?«, fragt Jay, als wir wieder in dem mediterranen Fast-Food-Imbiss sitzen, in dem wir schon gestern Mittag essen waren. In Paris wimmelt es nur so von solchen Imbissen. Sie nennen sich selbst griechische Restaurants, servieren aber Essen, das eher türkisch oder nahöstlich ist. Schwer und preisgünstig. Sättigend. Wieder dreht sich mir beim Anblick von Jays Sandwich der Magen um. »Gefällt's dir?«


  »Ja, es ist toll«, sage ich schläfrig. Ich sitze neben ihm, nicht ihm gegenüber, sodass ich meinen Kopf auf seine Schulter legen kann. Ich frage mich, ob er den Geruch nach Sex - gekauft und verkauft - aus dem Klub riechen kann, der an mir haftet. Kein selbst erlebter Sex, aber der Gedanke daran.


  »Wie kommt es, dass du so müde bist?«, fragt Jay weiter und küsst mich oben auf meinen Kopf, ehe er wieder von seinem Sandwich abbeißt. »Was hast du den ganzen Tag gemacht?«


  »Ich bin im Petit Palais gewesen. Da gibt es einen Klassikraum, den ich liebe«, entgegne ich. Es kostet mich viel Kraft, ganz normal zu wirken. Ganz normalen Small Talk zu machen. Dauernd wollen mir die Augen zufallen.


  »Ach echt? Dir gefällt es da?«


  Ich nicke und fühle mich wie unter Wasser. »Ja, es ist toll.«


  »Mit Künstlern kenne ich mich nicht gerade gut aus. Ich würde aber gern mehr wissen. Ich fand es total klasse, mit dir im letzten Schulhalbjahr mehr über Ingres zu erfahren. Wir sollten mal zusammen hingehen.«


  »Ja, vielleicht«, sage ich. »Wie spät ist es?«


  »Fast sieben«, antwortet Jay nach einem Blick auf sein Handy. »Im Ernst, PJ, was ist los? Magst du die Wohnung nicht, in der du bist?«


  »Doch, es ist alles wunderbar.« Ich schmiege mein Gesicht an die warme Stelle, an der sein Halstuch auf seinem Pulli aufliegt. Es ist heute schon wieder so kalt.


  Die restliche Zeit im Restaurant schweigt Jay.


  Ich weiß nicht, warum ich Jay nicht einfach erzähle, was gestern Nacht los war. Wo genau ich Zuflucht gefunden habe. Irgendwie kommt mir das unmöglich vor. Und Jay - er hat keine anderen Trümpfe mehr im Ärmel. Wir haben kein Geld; wir haben keine sicheren Verstecke. Selbst Alex, sosehr Jay auch denkt, dass sie wahre Wunder bewirken kann, verfügt über nicht mehr Optionen als wir.


  Pigalle ist ein Ort, an dem man mich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit am wenigsten suchen wird. Und in der Dunkelheit des Klubs kann man mich wahrscheinlich auch nicht erkennen, damit tröste ich mich ein wenig. Dort geben sich alle unauffällig und wollen unerkannt bleiben. Die Tänzerinnen. Der Barkeeper. Die Kunden. Ganz besonders die Kunden. Sogar diejenigen, bei denen mir der Atem stockt, weil sie mich so sehr an M. Marquet erinnern. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass er seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen würde, indem er an so einen Ort geht. So oder so muss ich jedenfalls daran glauben und es mir immer wieder vorsagen, wenn ich diesen Job durchhalten will.


  Als Jay und ich rauskommen, ist zwar alles feucht, der Regen hat aber aufgehört. Der Bürgersteig sieht durch die Nässe ganz dunkel aus. »Kann ich dich zurück zu deiner Wohnung begleiten?«, fragt Jay. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wo sie liegt. Wo genau wohnst du denn jetzt?«


  »Ach so, sie ist drüben in La Defense.« Ich spreche das Erste aus, was mir in den Sinn kommt und was von Montreuil möglichst weit entfernt ist. La Defense ist ein Außenbezirk im Nordwesten der Stadt. Um dorthinzugelangen, muss man die Regionalbahn, den RER, nehmen.


  »Ich mache mich also besser auf den Weg.«


  »La Defense? Echt?«


  »Ja«, sage ich. »Ich laufe mit dir noch bis Havre-Caumartin. Von dort kannst du mit der Linie 3 bis nach Montreuil fahren.« Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, kann man von einer damit verbundenen Station auch den RER nach La Defense nehmen. Ich bin zwar noch nie in La Defense gewesen, aber wie man dorthinkommt, habe ich mir glücklicherweise gemerkt, weil ich mir, ehe ich nach Paris gekommen bin, den Metro-Plan ganz genau angesehen habe.


  »la, lass uns ein Stück zu Fuß gehen«, sagt Jay. Er hat einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Er schaut mich gar nicht mehr richtig an, so als würde er sich vor irgendetwas scheuen.


  Ich entschuldige mich bei Jay dafür, dass ich so fertig bin. »Ich habe gestern Nacht einfach nicht genug geschlafen«, erkläre ich ihm.


  »Du bist zwar wieder da, aber irgendwie auch nicht«, bricht es plötzlich aus ihm heraus und er bleibt mitten auf dem Bürgersteig stehen. »Du bist zu mir gekommen. Du hast mich aufgesucht und mir gesagt, dass du mich brauchst. Aber du hast bis jetzt kein Wort darüber verloren, wo du warst oder was du gemacht hast. Warum hast du deinen eigenen Selbstmord inszeniert? Wo ist deine Schwester, die angeblich bei dir war? Wieso erzählst du mir nichts von ihr? Wieso erzählst du mir nichts von dir?«


  »Jay!«, bremse ich ihn und nehme seine Hand in meine. »Bitte nicht!«


  »Es kursieren alle möglichen verrückten Gerüchte über dich. Es heißt, deine Eltern sind Drogenhändler. Deine Schwester ist angeblich wieder in den USA aufgetaucht, als wäre nichts geschehen. Da wissen ja sogar Boulevardjournalisten mehr als ich!« Es ist dieselbe Intensität wie vor zwei Nächten, nur mit einer völlig anderen Emotion.


  »Bitte hör auf«, bettle ich und fasse wieder nach seiner Hand. Jede der Fragen, mit denen er mich bestürmt, wühlt mich mehr auf, bohrt sich wie ein Speer in mich hinein, und als ich das Ausmaß dessen, was geschehen ist, erkenne, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wimmernd bedecke ich mit dem Unterarm mein Gesicht. »Bitte, Jay.«


  »Du sagst mir ja nicht mal, was deine Leibspeisen sind oder wo du wohnst!« Er speit die Worte geradezu aus. Er scheint tief getroffen zu sein. »Wir haben all die Dinge geteilt, die wir neulich Nacht geteilt haben. Und doch hältst du so viel vor mir geheim. Ich sage dir, ich liebe dich, und du bleibst stumm!«


  »Geht es darum?«, frage ich und lasse seine Hand los. »Weil du das zu mir gesagt hast?«


  »Nein, es geht um weit mehr! Was hast du in Rouen gemacht, PJ? Sag's mir!«


  Ich entferne mich von ihm und wische mir dabei Tränen aus den Augen. »Ich wünschte, du könntest dich da raushalten! Lass mich einfach nur in Ruhe!«


  »Wo gehst du heute Abend hin, PJ? In Wahrheit?«, fragt Jay und schüttelt den Kopf. In seinem Gesicht spiegelt sich so starker Aufruhr, dass ich den Atem anhalte und einen Laut unterdrücke, der irgendwo zwischen dem Stöhnen nach einem Schlag in die Magengrube und dem traurigsten Anblick der ganzen Welt liegt. Ich muss mich abwenden. Ich muss hier weg.


  Er kann mir nicht diese ganzen Fragen stellen, als wäre mein Leben ein offenes Buch, in dem er lesen und über das er mit mir sprechen kann. Fragen über meine Eltern, meine Schwester, diese furchtbaren Tage und Nächte in Rouen. Abwehrend halte ich eine Hand hoch, als könnte diese Geste die Bombardierung mit Fragen stoppen.


  »PJ, bitte, lauf nicht weg. Bitte erzähl mir, wo du hingehst. Ist es wirklich La Defense? Warum kann ich nicht mitkommen? Wir können das schaffen, PJ«, fleht Jay mit glasigen Augen. Unter seiner Mütze läuft der Schweiß hervor. Er braucht eine furchtbar lange Zeit, um seinen Atem wieder zu beruhigen. Er schließt die Augen. Seine Brust hebt und senkt sich heftig unter seinem schwarzen Wollmantel. Als er die Augen wieder öffnet und mich anschaut, liegt in ihnen die flehende Bitte nach einer Antwort - nach irgendeiner Antwort.


  »Nein, Jay, ich kann nicht«, sage ich und kämpfe gegen Tränen an. »Ich - ich mache nur alles kaputt.« Und was noch schlimmer ist: Es stimmt wirklich. Ich wische mir mit meinem Schal über das tränenfeuchte Gesicht und renne die Straße entlang, biege bei der nächstmöglichen Gelegenheit nach links ab, in Richtung Pigalle, um aus seiner Sichtweite zu verschwinden.


  * * *


  


  Auf der Toilette im Klub verriegle ich die Kabinentür und lehne mich dagegen. In dem Dämmerlicht fühle ich mich seltsam sicher. Zu sehen, wie sehr Jay leidet, ist eine Qual, und zu wissen, dass ausgerechnet ich diejenige bin, die ihm solche Schmerzen bereitet, ist unerträglich. Ich wünschte, ich könnte aufhören, ihm wehzutun, ich wünschte, ich könnte aufhören, mich so sehr in ihn zu verlieben, wie er sich in mich verliebt hat. Mit dem einzigen Unterschied, wie mir bewusst wird, dass er sich fallen lässt und ich alles versuche, um dagegen anzukämpfen. Ich schlinge mir die Arme um die Brust, um nicht zu zittern.


   10 • ALEX


  Es tut nur kurz weh


  Wenn man Französisch lernt, sind die Verben echt das Allerschwierigste. Ich meine, nicht falsch verstehen: Mit meinen Französischkenntnissen komme ich überall gut durch, aber meine Französischlehrerin hat es sich irgendwie in den Kopf gesetzt, dass wir für unseren nächsten Test jedes einzelne existierende französische Verb ins Konditional setzen können müssen. Also gehe ich in der großen Mittagspause in der Bücherei noch mal meine Karteikarten für die Prüfung durch und frage mich nicht zum ersten Mal, wie in meinem Leben alles nur so schieflaufen konnte.


  Mein PJ-Plan war doch perfekt! Ich war mir so sicher gewesen, dass meine Mutter Mitleid bekommen und nachgeben würde, sobald sie die neue Version der Ereignisse erfuhr. Aber sie wurde nur ein ganz kleines bisschen nachsichtiger, als sie meine E-Mail bezüglich meiner Freundin in Nöten bekam. Als ich sie das nächste Mal sprach, seufzte sie und sagte mir, ich solle weitermachen.


  »Auch wenn du gute Absichten hattest, Alex, musst du lernen, die Verantwortung für deine Fehler zu übernehmen«, erklärte sie mir müde.


  »Aber Mom!«, protestierte ich. »Das ist eine grausame und abartige Bestrafung! Ich habe doch nur versucht, einer Freundin zu helfen!«


  »Pass mal auf, mein lieber kleiner Robin Hood, ich weiß, dass es dir leidtut«, sagte meine Mom. »Aber es ist nur zu deinem Besten. Ich meine, schau doch mal, wie viel näher wir uns seitdem wieder gekommen sind.«


  Ich schluckte meine Galle hinunter und widerstand dem Impuls, einfach aufzulegen. Was war denn das für eine alberne Argumentation? Meine Mom glaubt also allen Ernstes, es hätte unsere Mutter-Tochter-Beziehung verbessert, nur weil ich sie seit meiner Bestrafung öfter anrufe? Na klar rufe ich sie jetzt häufiger an! Und zwar deswegen, um sie darum zu bitten, endlich einen Schlussstrich zu ziehen!


  »Ich habe dich lieb, mein Schatz«, säuselte meine Mom ins Telefon. »Aber jetzt muss ich los. Eines Tages wirst du mir dankbar sein.«


  Das Schlimmste an den französischen Verben und Zeiten ist, herauszubekommen, wann man sie benutzt.


  Unsere Französischlehrerin hat uns gesagt, wir sollten die Konditionalform am besten üben, indem wir Sätze bilden, was wir unter außergewöhnlichen Umständen tun würden.


  Si j'avais un million d'euros ...


  Si j'avais une vie parfaite ...


  Wenn ich eine Million Dollar hätte, könnte ich Mme Sanxay meine Schulden zurückzahlen und ihren Rotznasen für immer Auf Wiedersehen sagen.


  Wenn mein Leben perfekt wäre, wäre mein Freund Zack nicht mehr sauer auf mich.


  Mein BlackBerry klingelt. »Alex, Süße«, reißt Mme Sanxay mich aus meinem Gedankenfluss. »Ich habe eine schreckliche Aufgabe für dich.«


  »Hervorragend«, erwidere ich. »Das ist ja schön.«


  »Die Kinder müssen geimpft werden. Ein Mädchen aus ihrer Grundschule war in der Schweiz und hat die Masern mitgebracht. Jetzt heißt es in der Schule, dass sie alle geimpft werden müssen, sonst breitet es sich in ganz Paris aus«, sagt Mme Sanxay bitter. »Wenn sie nicht heute noch geimpft werden, kommen sie in Quarantäne.« Sie ergeht sich in französischen Schimpftiraden. »Noch vor wenigen Jahren wurde niemand mehr geimpft und jetzt plötzlich ist es angeblich ach so notwendig ...«


  »Ich bin geimpft«, sage ich, als wäre das eine hilfreiche Information. »In den USA sind alle geimpft.«


  »Wie schön für dich, Alex«, entgegnet Mme Sanxay. »Aber wenn die Kinder zu Hause bleiben müssen, bis dieser Krankheitsausbruch in der Schule vorbei ist, weiß ich echt nicht mehr weiter.«


  »Machen Masern müde?«, frage ich sie. Wenn die Kids für ein paar Wochen krank sind, schlafen sie ja vielleicht mal den lieben langen Tag? Dann könnte ich immer nachmittags Französisch lernen, statt in meinen Mittagspausen. Dadurch könnte ich mir möglicherweise wieder eine Art Privatleben aufbauen.


  »Alex! Die Masern können ziemlich heftig verlaufen! Damit ist nicht zu spaßen!«


  »Okay, okay!«, sage ich. Während ich darauf warte, dass sie mir genauere Anweisungen gibt, zeichne ich in mein Schulheft ein Kleid, das ich im Schaufenster von Bon Marche gesehen habe.


  »Es gibt da eine Klinik in Clichy, in der sie ambulant impfen. Ich gehe davon aus, dass sie heute geradezu von Kindern aus unserer Schule überrannt wird. Wenn ich dir die Kinder bringe, kannst du mit ihnen hingehen? Dann muss ich meinen Termin nicht absagen.«


  »Gehen Sie schon wieder zu Ihrem Anwalt?«


  »Nein, Alex. Es geht dich zwar nichts an, aber ich bin bei meinem Therapeuten. Ich habe noch immer viel wegen der Trennung aufzuarbeiten.«


  Ich ziehe eine genervte Grimasse, auch wenn mich keiner sehen kann. Nur so, für mich.


  »Je comprends«, erwidere ich beruhigend. »Ich weiß, dass Sie eine Menge durchmachen.«


  Sie räuspert sich. »Ich werde mit Albert und Emeline zu deiner Schule kommen. Gehst du dann mit ihnen nach Clichy? Und sorgst dafür, dass sie alle nötigen Spritzen bekommen? Charles kann ich zu meinem Termin mitnehmen.«


  »Oui, das ist fein«, sage ich, ohne nachzudenken. Erst als sie das Telefonat hastig beendet und auflegt, wird mir klar, wozu ich gerade eingewilligt habe - wie schrecklich! Die Kids kommen zum Lycée. Alle aus unserem Programm werden sehen, warum ich mich in den letzten Wochen so rar gemacht habe.


  Wütend trete ich gegen ein nahe stehendes Regal und stoße mir dabei den Zeh an. C.A.B. hat wieder zugeschlagen!


  Ich ziehe mein BlackBerry hervor und schreibe meiner Mom eine weitere E-Mail, wie sehr ich wegen PJs Verschwinden und meinem Anteil daran am Boden zerstört bin. Aber sie reagiert darauf nur mit einem eingescannten Bild der Amex-Rechnung, die sie so wahnsinnig aufgeregt hat. Ich lösche diese Nachricht und kehre zu meinen Karteikarten zurück.


  * * *


  Livvy wartet mit mir zusammen auf den Eingangsstufen des Lycées auf Mme Sanxay, die mir erzählt hat, dass sie mit den Kids im Taxi herfährt.


  Ich habe Olivia bisher nicht viel in Bezug darauf verraten, was mich in der letzten Zeit so auf Trab gehalten hat. Genauer gesagt, habe ich ihr eigentlich nur erzählt, dass ich eine Art Praktikum mache, um mich sprachlich zu verbessern.


  »Madame Sanxay ist also deine Chefin?«, fragt Olivia mich. Verwirrt kräuselt sie die Nase. »Und jetzt bringt sie dir etwas vorbei?«


  »Sozusagen«, antworte ich. Olivia gehört zu den Menschen, denen man nur höchst ungern bis ins letzte Detail erzählt, wenn man seine Mitmenschen enttäuscht hat. Als ich mir im Geiste vorstelle, wie ich ihr das Ganze erklären könnte, überkommt mich ein bisschen Scham darüber, im letzten Schulhalbjahr das Geld von meiner Mom und Mme Sanxay ausgegeben zu haben. Olivia ist einfach so ein Gutmensch. Sie würde es ums Verrecken nicht verstehen. Dass das Ganze nur für einen doofen Jungen war, der mich nicht mal geliebt hat. »Ich muss was für sie erledigen. In Clichy. Hast du denn gar keine Tanzprobe?«


  »Erst um fünf«, antwortet Olivia. Sie legt mir kurz den Arm um die Taille. »Ich habe das Gefühl, schon so lange nichts mehr richtig mit dir gemacht zu haben, Alex. Du fehlst mir. Erzähl mir mehr von deinem Job. Der klingt echt interessant. Und es ist so toll, dass du dein Französisch verbesserst. Um ehrlich zu sein, ist mir im Unterricht schon aufgefallen, dass du Fortschritte machst. Toll!«


  »Mhm.« Schulterzuckend mustere ich jedes vorbeifahrende Auto, ob darin die Sanxays sitzen. »Also erst um fünf?«


  »Nein, ich meine es ernst, Alex, du fehlst mir wirklich. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da gewesen bin.« Olivias Gesicht unter der Kapuze ihres roten Sweatshirts wirkt ganz verzweifelt. »Ich hoffe, du hast dich nicht ... ausgeschlossen gefühlt. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen dir gegenüber.«


  Ich schiebe meine Sonnenbrille auf meinen Kopf und sehe sie verwirrt an. »Warum hast du denn ein schlechtes Gewissen, Livvy? Du hast doch gar nichts Schlimmes angestellt ... oder doch?« Scherzhaft beuge ich mich vor, als würde ich sie in einer abgeschmackten Fernsehshow befragen. »Was ist los?«


  »Na ja, als ich vom Lycée abgehen wollte, hast du mir deswegen keine Szene gemacht. Du warst mir eine echte Freundin und hattest totales Verständnis für mich.«


  »Ich habe doch Fotos von Vince gesehen! Für diesen Kerl wäre ich auch heimgekehrt! Den hätte ich überhaupt gar nicht erst allein gelassen!« Vince war so heiß. Echt unglaublich, wie Olivia ihn zu Weihnachten einfach kurzerhand abserviert hat! Später hat sie mir mal erzählt, dass sie sich erdrückt gefühlt hat, obwohl er in L.A. wohnt und im College sein eigenes Leben führt. Ich habe ihr damals entgegengehalten, von so jemandem würde ich mich gern erdrücken lassen. Aber das fand sie wohl nicht ganz so komisch wie ich.


  Meine Witze werden hier sowieso nicht wirklich wertgeschätzt.


  »Aber dann habe ich dir so eine Szene gemacht, als du die Schule schmeißen wolltest, anstatt mit dir zu feiern oder dir den nötigen Beistand zu geben, wie man es als gute Freundin tun sollte, weil ich nur mit mir selbst beschäftigt war. Und dabei habe ich dir gesagt, ich würde dir helfen. Es tut mir wirklich ehrlich leid. Ich war ziemlich deprimiert. Hast du gewusst, dass Thomas mit mir Schluss gemacht hat?«


  »Oh, mon Dieu!«, sage ich ernsthaft schockiert. »Wann? Warum?«


  »Schon vor einer Weile. Ich habe es überhaupt nicht kommen sehen. Wobei es allerdings wirklich nicht mehr so toll lief zwischen uns. Er fehlt mir immer noch.« Olivia fummelt an ihren großen silbernen Kreolen im Ohr herum. »Verzeihst du mir?«


  »Klar, Liv.« Ich gebe ihr einen dicken, fetten Schmatz auf die Wange. »Dauernd machst du dir Sorgen wegen allem und jedem. Dabei sind mir die meisten Sachen nicht mal aufgefallen. Ich habe gedacht, wir sind einfach alle sehr beschäftigt.« Mal ehrlich, insgeheim habe ich natürlich gedacht, dass sie vor allem mit einem beschäftigt war: nämlich damit, mit Thomas in seinem Zimmer im Studentenwohnheim rumzumachen! Nachdem ich jetzt die Wahrheit erfahren habe, fühle ich mich nun doch ein wenig ausgeschlossen. Ob wohl alle immer lauter lustige Sachen an den Wochenenden unternommen haben, von denen ich nichts mitbekommen habe - Zack zum Beispiel?


  Gottverdammt, dieses blöde Babysitter- und Nachhilfeding! Wann meine Mutter das wohl endlich beenden wird? Ich will mein altes Leben zurück! Nein, ich brauche es zurück.


  Ich schaue zu Olivia hinüber, die wehmütig und verletzlich auf der Treppe sitzt. Ich wünschte, ich könnte ihr auch etwas erzählen, im Gegenzug dafür, wie sie gerade auf mich zugegangen ist. Wie sie wohl reagieren würde, wenn ich ihr sagte, dass PJ zurück ist? Aber das darf ich nicht. Noch nicht.


  »Ich liebe deine neuen Haare«, sage ich schließlich zu Olivia, um den übrigen Themen auszuweichen. »So dunkel sehen sie wirklich süß aus.«


  »Die Farbe habe ich am Wochenende aufgefrischt.« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Mir gefällt es auch supergut so!«


  Endlich fährt Mme Sanxays Taxi auf den Radweg hinauf, und sofort springen die beiden älteren Kinder heraus, die so viel von meinen täglichen Stunden beanspruchen. Bevor die beiden schnurstracks ins Lycée rennen, dort in den Gängen herumtoben und wieder irgendetwas Schreckliches anstellen können, das ich mir nicht mal in meinen schlimmsten Träumen vorstellen will, fange ich beide unter je einem Arm ab und drehe sie wieder zur Straße herum. Mme Sanxay ruft mich zum Taxi heran und gibt mir durch das Fenster weitere Anweisungen. »L'hôpital ist genau gegenüber vom Square des Batignolles. Weißt du, wo das ist?«


  Ich sehe Olivia an, die mir mit unverhohlener Neugier zum Taxi gefolgt ist.


  »Je le connais«, bemerkt Olivia. »Ich kann Alex erklären, wo sie hin muss.«


  »Gut«, sagt Mme Sanxay. »Und wer sind Sie?«


  »Je m'appelle Olivia«, antwortet Olivia ihr freundlich. »Et vous7.«


  »Je m'appelle Priscina Sanxay«, erklärt Mme Sanxay ihr. »La mère d'Alex m'a parlé de vous, Olivia. Vous etes danseuses - Tänzerin, n'est-ce pas?« Mme Sanxay scheint sofort darauf zu reagieren, dass Olivias Französisch so unendlich viel besser ist als meines. Und Olivia antwortet ihr ebenfalls auf Französisch.


  »Alors, mein Termin!«, sagt Mme Sanxay, tätschelt durch das heruntergelassene Fenster Olivias Hand und winkt ihren Kindern kurz mit einer vagen Geste zu. Doch die beachten sie gar nicht. Sie ziehen und zerren an mir, weil sie einen Eiswagen entdeckt haben, der gerade auf dem Weg zum Parc de Monceau ist.


  »Nein, Leute«, sage ich, wobei ich sorgfältig die Eingangstür vom Lycée im Blick behalte und mich bemühe, schnell den Block hinunterzugehen, falls irgendwelche Nachzügler verspätet aus der Schule kommen und mich mit zwei Kindern ringen sehen. Aber Olivia klebt wie eine Klette an mir und versucht, das Gespräch aufrechtzuerhalten.


  »Dein Job ist es also, auf diese Kinder aufzupassen?«, fragt sie und lächelt zu ihnen hinunter, als wären sie total süß. Dabei wissen alle, dass es Monster sind!


  »Ja, unter anderem«, sage ich.


  »Was denn noch?«


  »Na ja, ich helfe Madame Sanxay bei allem Möglichen. Dies und das.«


  »Du bist also ihr Kindermädchen?«, fragt Olivia, aber nicht vorwurfsvoll, sondern nur so, als wolle sie das Ganze besser verstehen.


  Albert kneift mich, um zu sehen, ob ich noch auf die beiden achte. Sie sind noch immer auf ihr Eis aus.


  »Albert! Arrete!«


  Olivia geht in die Hocke und spricht Albert und Emeline auf gleicher Höhe an. »Na, was macht ihr beiden heute denn Schönes?«, fragt sie auf Französisch. Ihr Ton ist freundlich, aber nicht von oben herab.


  »Nous allons chez le mèdecin«, antwortet ihr Albert und lässt meine Haut zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger los.


  »Aha, zum Arzt also. Pour votre santé.« Olivia nickt ernst. »Très important.«


  »Trés important in der Tat«, sage ich. »Wollen wir dann mal, Bastarde?« Sie wissen nicht, was »Bastard« heißt. Zumindest hoffe ich das. Trotzdem folgen sie mir die Straße hinunter. Auch als wir in den Jardin des Tuileries kommen, rennt Albert vor mir her, sodass ich sichergehen kann, dass er nicht von einem dieser verrückten Taxifahrer angefahren wird, und Emeline fasst nach meiner Hand.


  »Sie vertrauen dir wirklich, Alex«, bemerkt Olivia. Sie schaut die beiden mit einer wahren Kindersehnsucht in den Augen an.


  Wenn ich nicht annehmen müsste, dass meine Mom es sofort herausfände, würde ich diese abscheuliche Tätigkeit ja gern an sie abgeben und mich den restlichen Nachmittag damit vergnügen, Parfümproben im Marionnaud abzustauben.


  »Du musst ein tolles Kindermädchen sein«, sagt sie mit einem wehmütigen Lachen. »Wenn ich dich so sehe, überkommt mich gleich die totale Sehnsucht nach Brian.«


  »Ich bin kein Kindermädchen«, sage ich und verdrehe die Augen. »Tschüss, Schätzchen.« Und damit steuern wir ohne Olivia auf den Square des Batignolles zu.


  Als wir den Square des Batignolle überqueren und auf das gegenüberliegende Krankenhaus zulaufen, mache ich einen schrecklichen, fatalen Fehler.


  »Wann kriegen wir denn unser Eis?«, fragt Emeline mich.


  »Gar nicht«, antworte ich, obwohl mir Mme Sanxay genau dafür einen Zehn-Euro-Schein in die Hand gedrückt hat, bevor sie zu ihrem Termin losfuhr. »Jamais.« Manchmal verarsche ich die beiden Kids einfach ganz gern.


  Emeline heult los. »Mais ... Maman … adit ... que nous pouvons acheter une glace!«


  Nun flennt auch Albert. Was für ein Aufruhr! Das ist ja echt kränkend. »Psst!«, schreie ich sie an. »Natürlich bekommt ihr euer Eis. Ich habe doch nur Spaß gemacht. Aber erst nach euren Spritzen.« Das ist mir so herausgerutscht, noch ehe ich mich bremsen konnte, und natürlich ist mir noch im selben Augenblick klar, dass ich für den Rest des Tages verflucht bin.


  Mme Sanxay hatte mir die Wörter für »Impfspritzen« - piqûres pur la vaccination - mehrfach eingetrichtert, damit ich dem Arzt genau sagen könnte, was die Kinder brauchen. Es gibt ein Formular, besser gesagt einen ganzen Packen an Formularen, die der Arzt unterschreiben muss, ehe die Kinder wieder zur Schule gehen dürfen. Die Franzosen lieben Formulare!


  Aber Mme Sanxay hat mir auch eingeschärft, dass ich vor Emeline und Albert ja nichts von irgendwelchen Spritzen erzählen dürfe. Wie bei allen normalen Kinder (nicht dass diese Kinder normal wären - sie sind schlicht und ergreifend der absolute Horror) verstört sie allein der Gedanke daran, eine Spritze zu bekommen. Aber nun ist es passiert: Ich habe es ausgesprochen. Ich habe die Wörter vor ihnen gesagt. Jetzt werde ich dafür büßen.


  Emeline dreht total durch. Sie weint, spuckt und brüllt.


  Im Gegensatz zu ihr erstarrt Albert. Er bewegt sich nicht mehr vorwärts und nicht mehr rückwärts, nicht nach links oder rechts. Er weiß nicht, in welcher Richtung die Spritzen sind, deshalb will er kein Risiko eingehen. Er rührt sich also nicht mehr vom Fleck.


  »Pas de piqûres! Pas de piqûres!«, kreischt Emeline. »Non, non, non, non, non!«


  »Hör schon auf!«, schreie ich zurück. »Es muss aber sein! Und hinterher kaufe ich euch ein Eis. Wirklich! Versprochen! Los, kommt jetzt, alle beide!«


  Emeline wirft sich auf den gepflasterten Parkweg. »Non!« Sie trommelt mit ihren kleinen Fäusten auf den Boden. Eine tiefe Röte kriecht unter dem Kragen ihrer Schuluniform den Hals hoch und droht, ihr bis ins Gesicht zu steigen. »Non!«


  »Albert, sag deiner Schwester, dass sie aufstehen soll!«, bitte ich ihn. Aber Albert steht nur da und starrt geradeaus. »S'il te plait!«, flehe ich ihn an.


  Auf der anderen Seite des Parks sehe ich eine Gruppe Mütter beratschlagen. Beistand!, denke ich erleichtert. Aber als ich in ihre Gesichter schaue, sehe ich dort nur Verachtung. Noch eine Frau mehr, die mit ihren Kindern nicht fertig wird.


  »Bonjour!«, trällert da jemand hinter mir. »Bonjour, mes petits amis!«


  Ein Typ hat sich zu Albert hinuntergebeugt und spricht lebhaft mit ihm. »Stecken Sie fest, monsieur? Brauchen Sie Hilfe, damit sich Ihre Füße wieder bewegen? Vielleicht war das nur eine kleine Betriebsstörung.« Er spricht Englisch, und als er von Albert zu mir blickt, halte ich erschrocken die Luft an.


  Dieser verrückte Kerl, Denny, vom Jardin du Luxembourg! Die Chinohosen mit Falten und diese Baseball-Kappe würde ich überall wiedererkennen. Schließlich sind sie der Stoff, aus dem Albträume sind. Die Welt wäre ein so viel schönerer Ort, wenn sich die Leute nicht so anziehen würden.


  Himmel! Ich blicke mich um, in der Hoffnung, dass niemand aus dem Lycée mich sieht und denkt, ich hatte mit diesem Typen so eine Art Date.


  »Was machst du denn hier? Ich dachte, du wohnst im Sechsten«, sage ich und stütze die Hände in die Hüften. »Wusstest du, dass wir hier sein würden?«


  »Ah, ich sehe mich hier nur nach kaputten Fahrzeugen um.« Er wechselt auf ein langsames kindgerechtes Französisch. Er erzählt etwas von einem Motor und dass vielleicht kein Benzin mehr drin sei. Dann hebt Denny Alberts Rucksack ein paar Zentimeter hoch und lässt ihn wieder fallen. »Le moteur n'est pas mal! Alles funktionstüchtig! Biep, biep! Sie halten den Verkehr auf!«


  Er saust um Albert herum, so als wären sie zwei Autos auf einer überfüllten Pariser Durchgangsstraße. Irgendwann muss Albert dann doch laut lachen. Das lenkt Emeline von ihrem Trotzanfall ab und sie blickt vom Boden hoch zu Denny. Trotz seiner Chinos und seiner popperhaften Jacke sieht er ein bisschen wie ein Clown aus. Nein, eigentlich verstärkt seine Kleidung den Eindruck sogar.


  »Tu as un Problème?«, fragt er mich spöttisch. »Wollen die Kinder nicht zum Arzt?«


  Noch immer etwas erschüttert, dass er hier so aus dem Nichts aufgetaucht ist, blicke ich ihn an. »Denny?«, sage ich zögernd, weil ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich mir seinen Namen richtig gemerkt habe.


  »Oui«, sagt er. »Wir haben uns neulich mal im Jardin du Luxembourg getroffen. Schön, dich wiederzusehen. Ich wohne hier in der Nähe, nicht im Sechsten. Ich war gerade auf dem Markt. Möchtest du ein paar myrtilles? Soweit ich gehört habe, ernähren sich Amerikanerinnen nur von McDonald's und Budweiser-Bier, aber vielleicht bist du ja nicht wie die meisten amerikanischen Mädchen.«


  Denny hält mir eine braune Papiertüte mit frischen Blaubeeren hin.


  »Nein«, sage ich. »Nein, danke, meine ich. Und ich habe noch nie Budweiser getrunken, wenn du's genau wissen willst.«


  »Aber McDo? Du musst doch McDo mögen! Selbst Französinnen lieben McDo!«


  Manchmal überkommt mich tatsächlich ein unüberwindbarer Appetit auf Pommes von McDonald's. Vor unserem Streit in Cannes konnte ich immer auf Zack zählen, dass er mitkommt und so tut, als würde er sich die Pommes mit mir teilen, obwohl wir beide genau wussten, dass eigentlich ich den Hauptteil aß.


  »Du weißt doch gar nichts über amerikanische Mädchen«, murmle ich. »Und schon gar nichts über mich.«


  Dieser Typ macht mich auf eine Art und Weise nervös, hinter der sich nicht nur Genervtheit verbirgt. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihm schon mal begegnet bin. Ganz intuitiv spüre ich den Impuls, ihm nichts über mich zu verraten. Wahrscheinlich liegt das bloß an meinem tief sitzenden Widerwillen, mit einem Franzosen auszugehen, nachdem meine Mom und ich von meinem Dad so fies betrogen und im Stich gelassen worden sind ... Denny ist wahrscheinlich ganz normal, rede ich mir beruhigend ein.


  Auch wenn es eindeutig nicht normal ist, dass ein Typ, egal wie süß er ist, einfach auf jemanden mit kleinen Kinder zugeht und ihnen Blaubeeren anbietet. Genau davor werden Mädchen von ihren Müttern immer gewarnt. Meine Mutter dagegen warnt mich nur vor so Sachen wie Gerüschtem (je nachdem, wo die Rüschen am Körper sind, kann das recht unvorteilhaft aussehen) und vor diesem Flohmarkt in East Village, wo es scheinbar tolle Angebote bei Vintage-Kleidung gibt, man aber in Wirklichkeit über den Tisch gezogen wird. Meine Mom würde den Typen wahrscheinlich für harmlos oder sogar für ganz amüsant halten. Sie würde zwar nicht wollen, dass ich mit ihm ausgehe, aber sie würde ihn als eine Art Lokalkolorit wertschätzen. Ein Bonvivant in la grande tradition parisienne. Es ist sehr französisch, einfach so mit Leuten im Park ins Gespräch zu kommen. Aber die Blaubeeren - Blaubeeren hat mir bisher noch niemand angeboten.


  »Es gehen gerade die Masern rum«, sage ich, auch wenn ich weiß, dass ich nicht erklären muss, was wir vorhaben. »Wir sind auf dem Weg zum Arzt.«


  Mir entgeht nicht, dass Emeline und Albert glücklich Blaubeeren aus Dennys Tüte futtern und dabei immer mehr klebrige violette Flecken auf dem Kinn und den Handflächen bekommen. »Nicht essen!«, japse ich ein bisschen zu spät und ziehe sie von der Papiertüte weg, die inzwischen von der Blaubeermatsche und -soße unten ganz feucht geworden ist.


  »Wieso denn nicht?«, fragt Denny und steckt sich eine in den Mund. »Die sind bio. Und ich habe nichts dagegen.«


  »Weil wir dich ja nicht mal richtig kennen«, erkläre ich ihm. Ich nehme das seidene Taschentuch, das ich an den Griff meiner Tragetasche geknotet habe und wische den Kindern damit den Mund ab.


  »Ich würde dich aber gern kennenlernen«, sagt Denny mit einem schiefen Lächeln. »Ich würde dich gern mal zum Mittagessen einladen, wie ich schon letztes Mal gesagt habe.«


  »Ich gehe doch nicht mit einem schrägen Typen aus, der amerikanische Mädchen von einem Park zum nächsten verfolgt.«


  Denny lacht. »Genau das gefällt mir an dir so gut. Du bist so ... wie heißt das auf Englisch ... du nimmst kein Blatt vor den Mund und sprichst einfach aus, was du denkst.«


  »Kein Blatt vor den Mund?« Wie unverschämt! Ich schnappe mir zwei violette kleine Händchen und ziehe sie von Denny und seinen Blaubeeren weg. »Wir sind ziemlich in Eile. Tut mir leid. Ich kann nicht länger bleiben.« Ich lege meine ganze Verachtung in die Worte, um ihm zu zeigen, dass es mir überhaupt nicht leidtut. Mir gefällt ganz und gar nicht, welche Richtung das Gespräch genommen hat. Diesmal - genau wie beim letzten Mal, als ich Denny im Park getroffen habe - habe ich einfach nicht die Oberhand, ganz egal was ich mache. Er tut immer so, als würde er mich kennen, und das beunruhigt mich so, dass ich nicht mal mehr genießen kann, wie süß er ist. Am allermeisten nervt mich, dass er offensichtlich denkt, ich wäre eine drollige, nicht gerade gut erzogene Amerikanerin! Ha! Dabei trifft genau das auf mich ja nun am allerwenigsten zu, und zwar von allen Leuten aus unserem gesamten Programm!


  Während Denny sich eine Blaubeere nach der anderen in den Mund steckt, winkt er uns schelmisch hinterher. »Au revoir, mon Américaine!«, ruft er, während wir uns entfernen.


  Ich zerre die Kids durch den Park und dann den Bürgersteig entlang. Sie folgen mir nur unter lautstarkem Protest, weil ihnen klar ist, dass wir auf dem Weg zu Spritzen und Schmerzen sind.


  »So, jetzt ist es aber mal gut!«, sage ich wütend und schiebe mich mit ihnen durch die gläserne Eingangstür ins Innere. »In fünf Minuten ist es vorbei. Danach holen wir uns ein Eis, fahren mit der Metro nach Hause und hoffen, dass wir den sonderbaren Blaubeer-Typen nie wiedersehen.« Das sage ich aber natürlich, bevor ich die lange Schlange sehe. Lauter Eltern warten mit ihren Kindern darauf, zu dem Arzt vorgelassen zu werden, der die Impfung durchführt. Offenbar handelt es sich nicht nur um Saint-Ignace-Kids, die mit dem Kind, das in der Schweiz war, unter Umständen Kontakt hatten, sondern auch um alle anderen Kinder, die jemals mit ihm auf dem Spielplatz waren und im selben Gebäude leben.


  Ungefähr vierzig Kids stehen vor uns an und jedes hat genauso panische Angst vor der Spritze.


  »Oh - mein - Gott.« Ich blicke mich suchend um. Ob hier vielleicht irgendwo eine Krankenschwester herumrennt, mit der ich reden kann? Ich muss unbedingt einen Deal aushandeln, dass wir uns vordrängeln können. Ich schaue in meine Geldbörse. Wie vermutet, steckt dort noch immer der Zehn- Euro-Schein für das Eis. Hätte ich mehr, könnte ich vielleicht irgendjemandem zwanzig Mäuse zustecken und diese wahnsinnige Warterei überspringen. Aber jemandem nur zehn zuzustecken - da wäre derjenige sicher so beleidigt, dass er mich mit der Spritze malträtieren würde.


  Es dauert eine Ewigkeit, bis wir an die Spitze der Schlange gelangen. Die ganze Prozedur zieht sich dann noch länger hin, weil mich diese blöde Krankenschwester fragt, wie alt Albert und Emeline sind.


  »Na ja, Sie wissen schon«, antworte ich. »Im Schulalter. Sie gehen zur Schule.«


  Die Krankenschwester hält im Ausfüllen des Aufnahmeformulars inne und fragt mich in einem unnötig vernichtenden Tonfall, ob ich wirklich keine Ahnung hätte, wie alt meine Schützlinge seien.


  »Fragen Sie sie doch selbst, wenn's Ihnen so wichtig ist«, entgegne ich und gebe den beiden Kids einen Schubs nach vorne. Sie halten die Finger hoch, um zu zeigen, wie alt sie sind, und ich lerne, dass Albert sieben und Emeline fünf ist.


  Gut zu wissen.


  Zum Glück ist der Arzt Profi und sticht Emeline und Albert so schnell, dass der ganze Spuk vorbei ist, ehe sie es richtig mitbekommen haben.


  Ich scheuche die Kinder aus der Klinik und habe nur noch ein Ziel: Metro, Apartment und auf der Couch vor dem Fernseher zusammenbrechen.


  »Alexandra?«, jammert die kleine Emeline, während ich sie mit ihrem Bruder hinter mir herziehe. »Hast du nicht gesagt, dass wir nach den Spritzen was Süßes kriegen?«


  »Ähm, ja«, sage ich. »Aber wir müssen es uns im Sechsten holen. Die Gegend hier mag ich nicht besonders, okay?«


  »Aber Alexandra ...« Sie heult los.


  »Ach, jetzt hör auf, Kind«, schelte ich sie. »Es dauert nur zehn Minuten, bis wir wieder bei euch sind. Beruhig dich.«


  Die Metro-Station ist schon in Sichtweite, als mir aus heiterem Himmel wieder dasselbe Gesicht auflauert, das mir mittlerweile so unerträglich bekannt ist. Ich verschränke die Arme vor der Brust und hebe mein Kinn, um älter auszusehen.


  »Alexandra«, sagt Denny zu mir und läuft dann ganz selbstverständlich im Gleichschritt neben uns her, so als hätten wir uns verabredet. »Warum wolltest du eigentlich nicht, dass ich deinen schönen Namen erfahre?«


  »Woher weißt du überhaupt, wie ich heiße?«


  »Weil deine Kleine«, lacht Denny, »dich gerade Alexandra genannt hat.«


  »Gute Arbeit, Herr Detektiv.« Ich verdrehe die Augen und schaue an ihm vorbei, als gäbe es viel wichtigere Dinge, an die ich denken müsste als an meine vielen Verehrer. Dieser Typ versteht echt nicht mal einen Wink mit dem Zaunpfahl. »Können wir dann jetzt nach Hause gehen?«


  »Alexandra -«


  »Alex«, unterbreche ich ihn. »Kein Mensch sagt Alexandra zu mir.« Ich weiß nicht genau, warum ich überhaupt das Bedürfnis habe, ihm diese persönliche Information preiszugeben, aber es stimmt. Nur Emeline kann sich meinen Namen nicht richtig merken.


  »Alex«, sagt Denny. »Bitte, ich muss dich unbedingt näher kennenlernen. Vielleicht bist du meine Traumfrau ... schön, frech, toll im Umgang mit Kindern ...«


  »Ich kann gar nicht toll mit Kindern umgehen«, knurre ich. Ich setze meine Sonnenbrille von Gucci auf, auch wenn die Sonne gar nicht scheint, aber so sehe ich einfach eleganter aus. »Was zeigt, was für einen tollen Start wir haben - du hast ein völlig falsches Bild von mir. Wer sagt, dass ich frech bin? Außerdem weiß ich echt nicht, warum ein ausgewachsener Mann wie du in Parks herumlungert, mit Babysittern flirtet und Bälger wie Emeline und Albert bei Laune hält. Hast du denn keine Arbeit? Oder gehst zur Schule oder Uni oder irgendwas?«


  »Ich arbeite für meinen Onkel«, erklärt Denny mir. »Er ist zurzeit nicht in der Stadt. Deshalb kümmere ich mich um seine Angelegenheiten in Paris. Er wohnt in Ternes. Das habe ich dir doch schon erzählt.«


  Das hat er mir tatsächlich schon erzählt. Das macht es wenigstens ein bisschen glaubhafter, warum wir uns schon wieder über den Weg gelaufen sind. Irgendwie zumindest.


  »Das ist echt faszinierend, aber wir müssen heim«, sage ich. »Wir sollten uns alle ein bisschen ausruhen.«


  »Ich dachte, du hättest les enfants versprochen, dass sie nach der Impfung ein Eis bekommen«, wirft Denny ein. Wutentbrannt schaue ich ihn an. »Hat sie das nicht im Park gesagt?«, wendet er sich an die Kids, die schüchtern nicken.


  »Ähm«, mache ich. »Ja, das habe ich gesagt. Aber sie haben in der Klinik schon Bonbons von dem Arzt bekommen, der ihnen die Spritze gegeben hat, plus die Blaubeeren. Ist das nicht schon genug Zucker?« Auf der anderen Seite bin ich nicht gerade eine Expertin in Bezug auf Kinder und vermag nicht zu urteilen, wie viel Süßes sie essen dürfen. Ich weiß nur, dass man ihnen keine Zigaretten oder Alkohol oder Hot Dogs geben sollte. Hat irgendwas mit Nitraten zu tun, was auch immer das ist. »Außerdem war das, bevor ich gemerkt habe, dass ich in dieser Gegend einen Stalker habe. Wir müssen jetzt echt los.«


  »In Frankreich gibt es das Wort >Stalker< nicht, glaube ich. Hier würden wir wahrscheinlich sagen, dass jemand einer schönen Frau nachstellt«, sagt Denny. »Was haltet ihr davon, wenn ich euch, bevor ihr euch wieder auf den Weg auf die linke Uferseite macht, den besten Süßigkeitenladen von ganz Paris zeige?«


  Natürlich heulen mir die Kids sofort die Ohren voll, dass sie unbedingt den besten Süßigkeitenladen von ganz Paris sehen wollen, und ich gebe mich geschlagen. Kopfschüttelnd trotte ich hinter Denny her.


  Denny geht mit uns zu einem Laden, der gut und gern zum Filmset von »Charlie und die Schokoladenfabrik« gehören könnte. Die Wände sind mit rosa-weißem Gingham-Papier tapeziert, die Regale sind in allen Regenbogenfarben gestrichen und quellen geradezu über vor lauter Köstlichkeiten aus Karamel, Schokolade, Marzipan und Kristallzucker. Es ist das Karies-Märchenland. Halb erwarte ich, dass wir, wenn die Kids mal kurz stillhalten würden, irgendwo in der Nähe das sanfte Plätschern eines Schokoladenbächleins hören würden. Aber es gibt viel zu viel zu sehen, als dass die Kinder ruhig wären. Schrill juchzen sie beim Anblick der vielen Lutscher, Toffeeberge und patés de fruits, den glänzenden handgemachten Fruchtgelees, die mit feinem Kristallzucker bestäubt sind. Als Albert eine Miniburg aus weißer Schokolade entdeckt, denke ich einen kurzen Moment ernsthaft, er verliert vielleicht den Verstand - schließlich werden nicht jeden Tag Träume wahr.


  Die Ladenbesitzerin, die bestimmt an die achthundertmal am Tag exakt so eine Szene erlebt, wirft mir schließlich einen warnenden Blick zu, damit ich die Kinder im Zaum halte. Also wedle ich sichtbar mit dem Zehn-Euro-Schein vor ihnen herum.


  »Das ist alles, was ich habe«, rufe ich. »Dreht also nicht durch, Zwerge!«


  Emeline und Albert haben keinen blassen Schimmer, wovon ich rede. Sie sehen nur das Geld und die ganze Schokolade und Bonbons und das Fruchtgelee, und vor lauter Aufregung zerplatzen ihnen fast die Hirne.


  Wir entscheiden uns schließlich für Lollis, Zitronen-Fondants, Lutscher mit Clownsgesichtern drauf, ein paar gesalzene Bonbons mit Kirschgeschmack und ein Pfefferminzplätzchen als Zugabe. Als ich die Süßigkeiten bezahlen will, fehlen mir genau 33 Cent, die Denny mir großzügigerweise schenkt. Als Emeline und Albert daraufhin hektisch ihre riesigen Regenbogenlollis auspacken und heftig an ihnen zu lecken beginnen, als würden sie an irgendeinem Wettbewerb teilnehmen, fragt mich Denny, ob ich etwas wolle.


  »Nein, schon okay.« Ich schüttle den Kopf. Ich habe keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, mir selbst etwas zu kaufen. Irgendwie seltsam, wo ich doch sonst so für Pariser Süßigkeiten zu haben bin. Na ja, wahrscheinlich wollte ich sichergehen, genug für Albert und Emeline zu erstehen, damit sie den Rest des Tages still sind. »Du hast bereits genug getan, danke.« Ich schaue zu ihm hoch und sehe flüchtig, wie er der Ladenbesitzerin zuzwinkert, als ich meinen Blick schulterzuckend weiter über die ganzen Naschwaren wandern lasse.


  »Doch, du musst dir auch was aussuchen«, protestiert Denny. »Du hast das ganze Geld für die Kinder ausgegeben. Magst du dunkle Schokolade?«, fragt er mich, als er sieht, woran mein Blick haften bleibt. »Moi aussi. Deux petit sacs de boutons, s'il vous plait!«, bittet er die Ladenbesitzerin, eine Frau mittleren Alters, die über die Jahre hinweg eindeutig hier und dort mal genascht hat. Sie reicht jedem von uns eine baseballgroße Packung mit einzeln eingepackten Stückchen aus dunkler Schokolade. Das Säckchen ist mit einer pinken Schleife zugebunden.


  »Es ist ziemlich lange her, dass mir jemand was geschenkt hat«, sage ich nachdenklich, als wir zu viert aus dem Laden gehen und auf dem Bürgersteig im Stehen unsere Süßigkeiten essen. George hat mir mal eine Packung Zigaretten gekauft, und damals habe ich mir eingebildet, das habe etwas zu bedeuten, aber das stimmte nicht.


  »Ich hätte ja gewettet, dass du einen dieser regenbogenfarbenen Lutscher haben willst«, sagt Denny und zeigt auf den riesigen Baum aus Lutschern im Schaufenster.


  »Echt? Wieso? Im Ernst, da hast du dich schon wieder in mir geirrt«, entgegne ich. »So was Kitschiges und Geschmackloses wie einen Lolli würde ich nie nehmen.«


  »Nie?«, fragt Denny nach. »Irgendwie glaube ich das nicht.«


  »Warum tust du eigentlich die ganze Zeit so, als würdest du mich so gut kennen?«, frage ich ihn. »Du weißt doch überhaupt nichts über mich. Und wenn doch, wärst du wohl ziemlich geschockt.« Überrascht stelle ich fest, dass ich etwas mürrisch klinge.


  Aber Denny lacht nur.


  Vor den Lutschern im Schaufenster dreht die Ladenbesitzerin den Schlüssel im Türschloss und wendet dann das Schild, sodass jetzt FERME draufsteht. Die Sonne geht bereits langsam unter, auch wenn schon auf Sommerzeit umgestellt wurde. Es muss also echt spät sein.


  »Oh Mist.« Ich schaue auf meinen BlackBerry, aber der Akku ist leer. »Bestimmt hat Madame Sanxay schon vierhundertmal versucht, mich zu erreichen! Wo ist von hier aus die nächste Metro-Station?«


  Ich erwarte, dass Denny weitere Witze macht, damit ich länger bleibe, aber nein. »Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, Alex«, sagt er und sieht uns kurz nach, als wir zur Metro runterlaufen, ehe er ebenfalls weggeht.


  Dann ist es jetzt also offiziell, denke ich überraschend ruhig. Ich habe einen Stalker.


  * * *


  Meine Französischlehrerin, Mlle Hebard, konnte ich noch nie besonders gut leiden, aber heute bringe ich ihr in etwa so viel Wohlwollen entgegen, wie jemandem, der mir auf dem Upper Broadway im strömenden Regen um Mitternacht ein Taxi vor der Nase wegschnappt. Sie hat sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht, um mich mal wieder in der Luft zu zerreißen, weil ich ein blödes »que versus qui«-Arbeitsblatt nicht ausgefüllt habe. Auf die Nummer habe ich echt keine Lust!


  »Ist das denn wirklich so schlimm?« Ich streiche mir den Pony aus den Augen. »Es ist doch nur ein Arbeitsblatt und bloß ein einziges Mal passiert.«


  Bisher habe ich meine Hausaufgaben immer gehabt: Im letzten Schulhalbjahr habe ich sie Tag für Tag von Zack abgeschrieben, und in diesem Halbjahr hatte ich zu große Angst vor weiteren Strafen (noch mehr Zeit mit les enfants!), dass ich meine Hausaufgaben absolut gewissenhaft gemacht habe.


  Sonst habe ich eigentlich keine so große Klappe gegenüber den Lehrern, aber vielleicht üben die Kinder ja einen schlechten Einfluss auf mich aus. Ich fühle mich jedenfalls ausgesprochen unreif. Ich strecke Mlle Hebard sogar die Zunge raus, als sie sich kurz umdreht, aber leider bekommt sie das mit.


  »Aleecks! Legen Sie sich nicht mit mir an«, sagt Mlle Hebard schockiert. Als ich mich umschaue, entdecke ich zwölf weitere schockierte Mienen, die mich anstarren, darunter Zack und Olivia. George und Drew versuchen nicht mal, ein Lachen zu unterdrücken, und die texanischen Zwillinge sehen total angeekelt aus, als hätten sie gerade eine tote Ratte entdeckt.


  Okay, das war vielleicht ein bisschen abgedreht, sage ich zu mir selbst, nachdem mich Mlle Hebard zu Mme Cuchon geschickt hat, damit ich mit ihr über mein Benehmen spreche. Na ja, war es anders zu erwarten? Gestern habe ich zum Abendessen siebzehn Schokoladenbouchons verzehrt, weil meine Gastfamilie ihre Mahlzeit schon lange beendet hatte, nachdem ich von den Sanxays nach Hause kam. Und die einzigen Gespräche, die ich zurzeit führe, drehen sich um Windelausschlag und SpongeBob. Nicht auszudenken, wie viel besser mein Französisch wäre, wenn ich Zeit hätte, mit Menschen zu üben, die nicht erst in der Grundschule sind!


  Ich erkläre Mme Cuchon die Sache mit meiner Hausaufgabe. Den Teil mit dem Zungerausstrecken lasse ich natürlich weg.


  »Ich muss dir heute Nachmittag zwei Stunden Nacharbeiten auferlegen«, eröffnet Mme Cuchon mir. Sie nimmt ihre Brille ab und reibt sich über den Nasenrücken.


  »Nacharbeiten? Heute?«, sage ich. »Ich muss ...« Doch ich bremse mich selbst, ehe ich noch laut aussprechen kann, dass ich nicht nachsitzen kann, weil ich babysitten muss. Das ist alles echt zu demütigend, um es in Worte zu fassen. Seit wann bin ich eigentlich zum High-School-Klischee geworden?


  »Alex, du und ich, wir wissen beide, dass du dich eine Weile lang recht wacker geschlagen hast, aber in den letzten Wochen hast du deine Schularbeit wieder etwas schleifen lassen. Was deinen Job angeht, bin ich mir nicht so sicher. Soweit ich verstehe, versuchst du, für Schulden aufzukommen, die durch Penelope entstanden sind, aber ich muss erkennen können, dass du trotz deiner außerschulischen Verpflichtungen mit einem so strengen Programm klarkommst. Melde dich um drei Uhr nachmittags im Sekretariat. Du kannst die Ablage sortieren.«


  * * *


  Das Lycée spart unter anderem Personalkosten, indem sie unbezahlte Jobs an ihre aufrührerischen Schüler vergeben. Nach der Schule melde ich mich also zusammen mit ungefähr acht weiteren Schülern im Sekretariat, wobei ich die einzige Amerikanerin bin. Jeder von uns bekommt für die nächsten zwei Stunden eine Aufgabe zugeteilt. Ein paar der jüngeren Mädchen müssen im Speisesaal für das morgige Mittagessen Kartoffeln schälen; die Jungs werden größtenteils dazu verdonnert, Geräte aus der Winterturnhalle in eine Art Lagerraum zu schleppen. Ein anderes Mädchen und ich erhalten die Aufgabe, Einladungen für eine Fund-Raising-Auktion des Vorstands im April in Umschläge zu stecken. Das sollen wir im Büro des Schulleiters tun, da er gerade in einer Sitzung ist.


  Wir setzen uns im Schneidersitz auf den Boden und stecken schweigend je eine Einladung, zwei Tombolalose sowie eine Rückantwortkarte inklusive Umschlag in einen größeren Umschlag. Hunderte von Umschlägen sind noch zu füllen. Das wird eindeutig die gesamten zwei Stunden in Anspruch nehmen. Aber es ist allemal besser als Kartoffeln zu schälen oder Sportgeräte zu schleppen.


  Das andere Mädchen, das an derselben Aufgabe sitzt wie ich, lässt ihr Halsgelenk knacken und rutscht dann nach hinten zur Wand, um sich anlehnen zu können. Das sieht wirklich viel bequemer aus, und so mache ich es ihr nach. Das einzig Blöde ist, dass wir jetzt nicht mehr sehen können, ob jemand rein- oder rausgeht. Zwischendurch schaue ich immer wieder heimlich auf meinen BlackBerry (ich bin nämlich gerade mitten in einer langen E-Mail-Diskussion mit meiner Cousine Emily, was sie zum ersten Ball ihrer Studentinnenverbindung in Georgetown, wo sie seit diesem Jahr studiert, anziehen soll), aber ich würde ungern dabei überrascht werden.


  Urplötzlich wird die Tür vom Büro direkt neben dem des Schulleiters - das ist das Büro von Mme Cuchon - laut zugeknallt. Das Mädchen und ich wechseln einen amüsierten Blick. Wir warten still, um mitzubekommen, ob Mme Cuchon wohl laut flucht oder irgendetwas Lustiges sagt. Durch die Wand hindurch können wir hören, wie sie zum Telefon geht und nach jemandem fragt. Der nächste Teil ist zu schnell für mich. Ich kann nicht mal kombinieren, was sie sagt.


  »Qu'est-ce qu'elle dit?«, flüstere ich meiner eintütenden Partnerin zu.


  Ich habe es nicht bemerkt, aber das Mädchen kann Englisch. Volltreffer! Sie übersetzt für mich.


  »Sie sagt etwas in der Richtung, dass Le Monde sie heute angerufen habe«, erklärt das Mädchen. »Die wollen Antworten - was soll sie ihnen sagen?«


  »Keine Ahnung«, entgegne ich schulterzuckend.


  »Nein, das hat sie gefragt.« Kopfschüttelnd wendet sich das Mädchen wieder den Einladungen zu.


  Ich lausche noch eine Weile. Mir ist klar, dass sie mit jemandem über PJ spricht. Am liebsten würde ich das Mädchen bitten, weiter zu übersetzen, aber ihr ist es ganz eindeutig egal, was Mme Cuchon von sich gibt. Die französischen Schüler im Lycée kennen Mme Cuchon nicht und beachten sie deshalb auch nicht weiter. In ihrem Leben stellt sie nicht die zentrale Machtfigur dar, wie das bei uns der Fall ist.


  »Je vais aux toilettes«, sage ich zu meiner Mitstreiterin und schleiche mich aus dem Büro des Schulleiters, damit ich mich vor Mme Cuchons Tür herumdrücken kann. Sie merkt gar nicht, wie laut sie redet. Ich kann raushören, dass sie weder mit einem Kollegen noch einem Elternteil eines Schülers spricht. Dafür ist das Gespräch zu intim und emotional. Das könnte spannend werden!


  Mit aller Macht konzentriere ich mich darauf, was Mme Cuchon sagt, ähnlich, wie wenn die Kids mit mir reden und ich weiß, dass ich sie nie dazu bekommen werde, mir das auf Englisch zu sagen. Mein Französisch ist echt besser, als viele denken; ich spreche ja auch wirklich schon, seit ich ein Baby war.


  »Diese schrecklichen Marquets«, höre ich Mme Cuchon zu der Person am anderen Ende der Leitung sagen. »Jedes Jahr mache ich mir Gedanken wegen ihnen. Diesmal hat er buchstäblich gesabbert, als er Penelopes Foto gesehen hat. Aber das hätte ich mir doch nie vorstellen können!«


  Ich bin so überrascht, dass ich fast die Klinke hinunterdrücke, die Tür aufreiße und sage: »Was meinen Sie denn damit?« Aber ich kann mich gerade noch beherrschen und lausche weiter.


  »Sie war ein gutes Mädchen, ein starkes Mädchen. Sehr groß, aber ungeheuer dünn. Ganz zerbrechlich. Und einfach viel zu schön. Ich hätte ihnen ein hässliches Mädchen zuteilen sollen. Was, wenn er ... Oh Gott, das kann er doch nicht gemacht haben«, fährt Mme Cuchon fort. Ihre Stimme bricht, und ich kann hören, dass sie anfängt zu weinen. Schockiert seufze ich mitfühlend, fast so, als würde ich ebenfalls gleich losheulen.


  »Der Vorstand will nicht, dass ich mit der Presse rede, und mit der Polizei darf ich ja auch so gut wie nicht sprechen. Keiner scheint irgendetwas herauszufinden! Irgendwie glaube ich aber auch nicht, dass sie es wirklich wollen. Meines Erachtens möchten sie es am liebsten aussitzen. Aber es ist nun schon zwei Monate her ... und noch immer keine Leiche ... Wir haben ihre Familie nicht erreichen können, um irgendwelche der wild kursierenden Gerüchte zu bestätigen. Jedes Jahr schaut er sich die Bilder der Mädchen lüstern an und sagt mir dann, welche er haben will«, schluchzt Mme Cuchon. »Und jedes Jahr schicke ich ihm eine, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Aber ich behalte sie genau im Auge, ganz genau. Diesmal habe ich mir nichts dabei gedacht... Ich habe sie einfach für schwierig gehalten, für eine Unruhestifterin ... Es ist alles meine Schuld. Sie sind so großzügige Spender, ich hatte zu große Angst, ihm Einhalt zu gebieten ...«


  Im Vorzimmerbereich des Büros klingelt plötzlich ein Telefon. Erschrocken mache ich einen Satz von der Tür weg, aber trotzdem kann ich Mme Cuchon noch leise hören.


  »Ich muss Schluss machen«, sagt Mme Cuchon hastig und schniefend. »À bientôt.«


  Eilig sause ich ins Büro des Schulleiters zurück und setze mich auf den Boden. Während ich weiter Briefe eintüte, lausche ich, wie Mme Cuchon ihre Sachen zusammenpackt, ihre Bürotür öffnet und hinausgeht. Es ist unverkennbar, dass sie denkt, das Büro sei leer.


  Interessant.


  Sogar hochinteressant, denke ich, während ich weitere Umschläge auf dem Boden befülle.


  Da steckt sie ja ziemlich in der Bredouille.


  Meine Gedanken rasen fieberhaft. Das ach-so-vorbildliche Lycée ist also anscheinend korrupt und unmoralisch.


  Dass perverse reiche Männer bekommen, was sie wollen, ist ja nichts Neues. Ich habe mich lange genug in der New Yorker High Society rumgetrieben, um davon nicht allzu überrascht zu sein. Aber dass eine Schule vorsätzlich ein schönes Mädchen in das private Apartment eines kinderlosen Ehepaars schickt und einfach betet, dass es das unbeschadet übersteht?


  Das ist echt so was von abgeschmackt!


  Was würde wohl PJ tun, wenn sie wüsste, was ich weiß?


  Mit einem Mal muss ich an die beiden Rucksäcke auf der Titelseite von Aujourd'hui en France denken, und ich habe das Gefühl, als hätte jemand sämtliche Heizungen im Büro ausgestellt. Es ist kalt und klamm, als würde die Luft gefrieren. PJ ist sowieso schon nervös. Diese Information könnte sie mit ihrem ohnehin fragilen Geisteszustand endgültig zerstören.


  Und doch könnte es just die Information sein, die sie braucht, um sich selbst zu schützen und zu überleben.


  Ich stecke mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und habe ausnahmsweise mal keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.


   11 • ZACK


  Nicht Fisch, nicht Fleisch


  Am Mittwochnachmittag fallen Olivia und ich ins Computerlabor ein, bevor sie zur Tanzstunde muss und ich zum Sport. Alex ist auch da. Sie isst kalte Udon-Nudeln und verschmiert die Soße überall auf dem Computer, an dem sie gerade chattet. Ich höre, wie sie wegen irgendetwas, das auf dem Bildschirm zu sehen ist, schnaubt, und als ich zu ihr hinsehe, verdreht sie die Augen, ohne jedoch ihr Kauen zu unterbrechen. Sie blickt von ihrem Stuhl zu mir auf, so als würde sie erwarten, dass ich sie frage, was denn so lustig sei, aber ich beachte sie gar nicht. Obwohl die Nudeln echt lecker aussehen. Im letzten Schulhalbjahr hätte ich dafür gesorgt, dass ich etwas davon abbekomme.


  Ich will und kann mich aber nicht mehr von Alex in ihren Bann ziehen lassen. Ich meine, welcher Freund versucht, hinter dem Rücken des anderen dessen Angebeteten zu verführen? Sie denkt immer nur an sich. Ehrlich gesagt bin ich sogar froh, dass sie in den Weihnachtsferien ihr wahres Ich gezeigt hat. Ich mag gar nicht daran denken, wie viel mehr Schaden sie noch hätte anrichten können, wenn sie die Chance dazu gehabt hätte!


  »Hey, Alex«, sagt Olivia. »Was hast du denn am Wochenende vor?«


  »Hey, Livvy«, entgegnet Alex. »Am Samstag muss ich meinen Nachhilfelehrer treffen. Aber abgesehen davon habe ich frei. Was macht ihr denn so?« Sie geht anscheinend davon aus, dass Livvy und ich etwas gemeinsam unternehmen, was im Moment tatsächlich oft der Fall ist.


  »Ich weiß nicht. Wäre es nicht schön, wenn wir alle zusammen etwas machen würden?«, fragt Olivia und sieht mich dabei hoffnungsvoll an. Ihr Hundeblick scheint zu bedeuten, dass ich etwas organisieren soll. »Was hast du denn am Wochenende vor, Zack? Hast du schon von -«


  Ich neige meinen Kopf leicht zur Seite, damit sie André nicht erwähnt. Ich möchte nicht, dass Alex von ihm weiß. Mir fällt ein, dass wir mal einen Pakt miteinander geschlossen haben: dass wir uns gegenseitig helfen, einen Freund zu bekommen. Aus jetziger Sicht würde ich ihr aber nicht mehr helfen. Sie würde es so oder so nur kaputt machen.


  Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Gmail und entdecke eine weitergeleitete E-Mail von der niederländischen Bahngesellschaft - ein E-Ticket für einen Zug von Amsterdam nach Paris, mit Bobbys Namen darauf. Er kommt an diesem Freitag um vier Uhr nachmittags an.


  »À bientôt, Mann«, hat Bobby über die weitergeleitete Mail geschrieben.


  Geräuschvoll stoße ich den Atem aus. Das habe ich ja total vergessen: Bobby kommt an diesem Wochenende! Mir wird ganz flau im Magen. Bobby und ich haben in Amsterdam so eine schöne Zeit miteinander verbracht - zumindest, bis ich ihn aus Versehen in eine Gracht geschubst habe. Aber das ist lange her und vergessen. An diesem Wochenende lernen wir uns vielleicht endlich mal richtig kennen.


  Ich tippe Olivia auf den Arm und will ihr gerade erzählen, dass ich tatsächlich schon Pläne für das Wochenende habe, und zwar ziemlich aufregende, doch da kommt eine neue E-Mail rein. Als ich fett gedruckt den Namen des Absenders zuoberst in meinem Posteingang sehe, halte ich erschrocken den Atem an. »Oh, Livvy!«, kreische ich, ohne mich darum zu kümmern, dass Alex es hören könnte. »Schau mal!«


  »Was ist denn?«, fragt sie und beugt sich über mich, um es mit eigenen Augen zu sehen. »Von ihm?«


  Na, am Wochenende Zeit? Ich habe ein zweites Ticket für eine große Show in Qualite du Sound. Sag Bescheid, wenn du hingehen möchtest.


  Bisous! André


  Unwillkürlich muss ich breit grinsen. Bobbys Besuch ist schlagartig vergessen. »Das ist der Wahnsinn! Gerade habe ich an ihn gedacht.«


  Olivia lächelt wohlwollend. »Echt?«, sagt sie, obwohl sie weiß, dass ich eigentlich dauernd an André denke. »Oh, warte.« Sie schaut auf ihre eigenen E-Mails. »Ich habe gerade die gleiche Mail bekommen.«


  Ich spüre einen leichten Stich, als ich das Mitleid in ihrer Stimme höre. »Trotzdem. Es ist echt nett, dass er mich einlädt. Ich würde sein Angebot gern annehmen.«


  »Ja«, Olivia meint es ehrlich. »Keine Frage. Das solltest du tun, Zack.«


  Am selben Abend in meiner Gastfamilie sehe ich all meine Klamotten durch und überlege, ob ich überhaupt etwas besitze, was cool genug für Qualité du Sound ist. Ich nehme all meinen Mut zusammen, um André eine Antwort zu mailen und ihm zu sagen, dass ich liebend gern sein zweites Ticket in Anspruch nehmen würde. Vielleicht könnte ich ja das zerrissene T-Shirt tragen, das ich mir in Amsterdam gekauft habe. Es ist zwar ein bisschen übertrieben, aber für ein Hard-Rock-Konzert könnte es genau das Richtige sein! Oh nein! Zum zweiten Mal am heutigen Tag habe ich Bobbys Besuch ganz vergessen!


  Schnell laufe ich in die Küche und frage bei meinen Gasteltern nach, ob es in Ordnung ist, dass ein Freund bei uns übernachtet.


  »Tut mir leid, dass das so kurzfristig kommt«, verkünde ich. »Es ist doch okay, oder?«


  »Klar, kein Problem«, erwidert Romy, meine Gastmutter. Jacques, ihr Ehemann, der hinter seinem Laptop sitzt, zuckt nur mit den Schultern. Ihm ist es egal, was ich treibe, sogar noch mehr als Romy. Er ist der Grund, warum sie sich als Gasteltern zur Verfügung gestellt haben: Er ist ein ehemaliger Absolvent vom Lycée de Monceau und spricht super Englisch, weil er für eine internationale Sicherheitsfirma tätig ist und beruflich viel herumkommt. Er arbeitet ziemlich viel, und Romy hat ebenfalls einen Job, aber sie sind trotzdem recht familiär eingestellt und auch gern Gasteltern. Aber mich muss man ja auch mögen, oder?


  »Hat dein Freund denn nichts dagegen, auf der Couch zu schlafen?«, fragt Romy. »Oder schläfst du auf dem Sofa?«


  »Du hast recht«, sage ich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich werde im Wohnzimmer schlafen. Bobby kann mein Bett haben.«


  »Wir haben auch eine - wie heißt das doch gleich auf Englisch? - Eine Matratze der Luft«, bietet sie an. »Wenn ihr lieber zu zweit im selben Zimmer schlaft.«


  Ich muss mich zusammenreißen, um nicht rot zu werden.


  * * *


  Am Freitag fahre ich zum Gare du Nord, um Bobby abzuholen. Ich trage einen neuen kobaltblauen Dufflecoat, und der Schnee ist so weit geschmolzen, dass ich statt meiner Winterstiefel meine Lederschuhe mit Flügelspitze tragen kann. Vor La Brioche Dorée trinke ich einen Coffee to go, genau wie ich es ihm angekündigt habe. Ich muss sagen, kein Hollywood-Stylist hätte sich ein besseres Setting ausdenken können. Ich bin direkt von der Schule hergekommen, sodass ich eine Stunde zu früh da war. So musste ich nicht hetzen und riskieren, dass meine Haare verstrubbeln oder meine Kleidung zerknittert.


  Lässig schlendert Bobby auf mich zu, noch bevor ich ihn richtig wahrnehme. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagt er. Vor Überraschung lasse ich fast meinen Kaffeebecher fallen. Wie hat er es nur geschafft, sich so unauffällig an mich heranzuschleichen?


  »Komm, umarm mich, mein Großer«, sagt Bobby mit einem Grinsen. Als wir uns umarmen, fühle ich mich genauso wohl wie in den Weihnachtsferien, als Bobby mich in Amsterdam rumgeführt hat. »Hallo«, sagt er, macht einen Schritt zurück und mustert mich von oben bis unten. »Du siehst klasse aus, Mann.«


  »Ach, na ja«, stammle ich.


  Ich habe ganz vergessen, wie attraktiv Bobby ist. Er gehört zu dem Typ Mann, den man erst etwas besser kennen muss, um zu merken, wie gut er aussieht. Er wirkt auf den zweiten Blick. Sein Lächeln ist das Beste an ihm. Es lässt sein gesamtes Gesicht erstrahlen. Er bekommt dann Grübchen in den Wangen und Falten auf der breiten Stirn. Sein Gesicht ist wahnsinnig offen und zuversichtlich, aber ohne eingebildet zu wirken, genau wie bei André. Er ist auch größer, als ich es in Erinnerung hatte, und mir fällt auf, dass er seine blonden Haare hat wachsen lassen, sodass sie struppig und auf eine Art hipstermäßig sind. Es ist stimmig. Alles an ihm ist stimmig. Ich habe ganz weiche Knie.


  »Du wirkst irgendwie, als seist du krank oder so«, bemerkt Bobby und mustert mich aus der Nähe. »Geht es dir gut?«


  »Oui, bien sûr«, sage ich extra laut. »Mir geht es sogar sehr gut!« Ich umarme ihn noch einmal und halte dabei meinen Kaffee hoch, damit ich nichts über mich oder ihn verschütte. »Toll, dich zu sehen, Kumpel!«


  »Ja, Kumpel«, entgegnet Bobby. »Gut, sollen wir dann mal zusehen, dass wir aus dem Bahnhof rauskommen?«


  Als Bobby und ich vom Bahnhof nach Hause kommen, erzählt uns Romy, dass sie pavé de boeuf brät.


  »Ich mache Abendessen für uns, ja? Ihr habt nicht vor, noch wegzugehen, oder?«


  »Das klingt wunderbar«, erwidert Bobby, noch bevor ich ablehnen kann. »In Holland bekommt man nirgends gutes Rindfleisch. Allerdings würde ich auch gar nicht wissen, wie man es zubereitet.«


  »Merveilleux!« Romy wirkt hochzufrieden. »Möchtet ihr Jungs gern ein Glas Wein?«


  »Klingt klasse«, kommt Bobby mir wieder zuvor.


  Am liebsten würde ich ihm erzählen, dass Romy so langweilig ist, dass wir auf gar keinen Fall hier in der Küche bleiben und mit ihr Wein trinken können, während sie das Abendessen zubereitet. Noch vor dem Essen geht uns garantiert der Gesprächsstoff aus! Aber Bobby zieht sich einen der Küchentischhocker zur Theke heran und sieht zu, wie Romy Karotten schnippelt. »Sie kochen gern?«


  Bobby findet dies und mehr heraus, während er sein Glas Rotwein austrinkt. Als es leer ist, gießt ihm Romy sofort nach. »Hilf mir beim Salat, ja?«, bittet sie ihn und sieht dabei wie ein junges Mädchen aus. »Die Soße kocht sonst über.«


  Seltsam, dass sich Romy plötzlich so benimmt, als wäre sie total häuslich. An den meisten Abenden wärmt sie nur eine Casserolle von Picard auf und wirft ein paar Salatblätter in eine Schüssel. Da kocht ja sogar Mireille, Romys zehnjährige Tochter, mehr als sie!


  »Oui, ich wünschte, ich käme mehr zum Kochen«, bemerkt Romy. »Also, richtiges Essen. Aber nach der Arbeit bin ich oft müde, weißt du.«


  »Klar«, entgegnet Bobby. »Das sieht sehr lecker aus. Kann's kaum erwarten, es zu probieren.«


  Jacques und die Kinder kommen herein. Romy ist von Bobby sichtlich angetan.


  »Warum gehen wir Sonntag früh nicht alle zur Ostermesse in die Kathedrale von Chartres?«, fragt Romy nach ein paar Minuten des schweigenden Kauens. »Das wird sicher schön. Hinterher könnten wir brunchen.«


  »Was für eine tolle Idee!« Bobby schaut strahlend in die Runde.


  Falls er meine Gastmutter beeindrucken will, so hat er sein Ziel jedenfalls erreicht. Eindeutig. Als ich nach dem Essen beim Abräumen helfe, hält sie mich kurz zurück und sagt, mein Freund sei »très gentil« und dass sie sich sehr darüber freue, dass ich ihn eingeladen habe.


  Bobby hat ein paar amerikanische DVDs mitgebracht, lauter Zeug, das seine Eltern ihm über den Auslandsdienst haben zukommen lassen. Während er seine Sachen in meinem Zimmer auspackt, fragt er mich, ob ich heute Abend einen Film anschauen will.


  »Klar«, entgegne ich. »Aber die laufen wahrscheinlich nicht auf Jacques und Romys DVD-Player.«


  »Wir könnten sie uns hier drinnen auf deinem Laptop ansehen«, schlägt Bobby vor.


  Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen und wippe auf den Fersen vor und zurück. »Oh ja. Das wäre schön.« Wir suchen uns eine romantische Komödie aus, die ich nicht im Kino gesehen habe, einen Film mit einem Haufen Jungs und Mädels in New York, die sich darum reißen, miteinander auszugehen. Ich glaube nicht, dass der es in Germantown, Tennessee, je ins Kino geschafft hat. Ich versuche, mein Einzelbett so herzurichten, dass es zu einer Art Couch wird, die Kissen alle an der Wand, sodass wir uns anlehnen können, ohne uns richtig ins Bett legen zu müssen. Dann stellen wir meinen Mac zwischen uns und legen die DVD ein.


  »Die haben deine Eltern dir geschickt?«, frage ich nach ein paar Minuten ungläubig. Bis jetzt haben Jungen Jungen geküsst und Mädchen Mädchen, und einer hat einen flotten Dreier vorgeschlagen. »Die würden meine Eltern nicht nur in die Ecke pfeffern, sondern gleich ins Feuer werfen und verbrennen «


  Bobby lacht. »Nein, das würden sie nicht.«


  »Du lachst«, sage ich. »Aber es stimmt. Du kommst doch auch aus den Südstaaten, du weißt, wovon ich rede.«


  »Aber hier die entscheidende Frage: Würden sie den Verdammungsgottesdienst und die Andacht abhalten, bevor sie die DVD ins Feuer werfen oder danach?«


  »Oh, ganz sicher danach. Und noch bevor sie die Kanzel besteigen würden, hätten sie schon alle Nachrichtenredaktionen und die christliche Koalition verständigt, damit die herkommen und jemand nach dem Ereignis die Würstchen mitbringt.«


  »Ja, klingt ganz nach den Südstaaten«, bemerkt Bobby. »Alte Ängste sterben eben nur sehr langsam.«


  »Wie geht's Pierson überhaupt?«, frage ich. »Noch immer ganz verrückt nach Hannes?«


  »Ja, natuulijk«, antwortet Bobby auf Holländisch. »Sie sind so verliebt wie eh und je. Hast du in letzter Zeit denn gar nicht mehr mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Nicht seit eurem letzten Anruf. Ich war ... ziemlich beschäftigt.« Beschäftigt damit, auf Andrés Anruf zu warten.


  Darauf erwidert Bobby nichts mehr. Wir sehen uns den restlichen Film an, der tuntig ist, aber nicht sehr lustig. Verlegen sagen wir einander dann Gute Nacht und ich lege mich draußen auf die Couch.


  Am nächsten Morgen laufe ich mit Bobby von der Wohnung bis zum Eiffelturm. Es ist nur ein zwanzigminütiger Fußmarsch. Bobby hat den Eiffelturm zwar schon mal auf einer Parisreise mit seinen Eltern gesehen, aber er hat einen neuen Fotoapparat und möchte gern ein paar Bilder machen. Anschließend hängen wir eine Weile auf dem Platz ab und beobachten die Leute. Danach gehe ich mit ihm zur Gedenkstätte von Prinzessin Diana in der Nähe der Avenue de New York, die noch immer von vielen Leuten mit Fotos und Bildern dekoriert wird.


  »Ich bin so froh, dass ich nicht mit dem Typen da in Paris unterwegs bin«, merkt Bobby leise an, als wir die Straße überqueren, die zum Flussufer führt. Mit einem Kopfnicken zeigt er auf einen älteren, offenbar amerikanischen Mann mittleren Alters, der (im März!) Shorts trägt und einen Camcorder sowie einen Fotoapparat mit Weitwinkelobjektiv um den Hals hängen hat. Ständig blafft er seine Frau und seine Kinder an, sie sollten sich beeilen, weil es noch so viel zu sehen gebe. In der Hand hält er einen riesigen Stadtplan von Paris, um den sie sich alle geschart haben und nun versuchen herauszufinden, wie sie von hier zum Louvre gelangen.


  »Du könntest Franzose sein, so gut, wie du dich in Paris auskennst! Gott sei Dank! Denn wenn's nicht so wäre, hätte ich noch meinen Ruf ruiniert, weil ich mit dir rumlaufe.«


  »Ja, findest du?«, sage ich geschmeichelt. Es ist nicht so, dass ich das nicht insgeheim auch denke, aber ich hätte nicht vermutet, dass es jemandem auffällt. Meiner Meinung nach kann ich mich in Paris sogar besser orientieren als alle anderen aus dem Lycée. Sogar besser als Alex, und die reibt einem ja pausenlos unter die Nase, dass sie schon nach Paris kommt, seit sie ein Kleinkind war.


  Ich denke an den Tag zurück, als mir das zum ersten Mal durch den Kopf ging. Es war Ende November, kurz vor Thanksgiving. Ich war beim Friseur gewesen, und nachdem ich kurz mit der Friseurin gesprochen hatte, wurde mir auf einmal bewusst, dass ich einfach alles verstand, was sie sagte. Als ich aus dem Friseursalon rauskam, hatte ich exakt den Haarschnitt, den ich mir vorgestellt hatte. Meine Erklärung, was ich genau haben wollte, war also perfekt gewesen!


  Danach fielen mir immer wieder derartige Dinge auf. Dabei war es gar nicht nur die Sprache. Ich konnte, während ich eine Straße entlangging, ein Croissant essen, ohne dabei auf meine Jacke oder meinen Schal zu krümeln. Oder ich wusste genau, in welchen Wagen ich in der Metro einsteigen musste, damit es fürs Umsteigen am besten war. Alles flutschte plötzlich nur so, war im Fluss. Es war Routine und Alltag geworden.


  »Eindeutig«, sagte Bobby. »Du fällst unter den Einheimischen gar nicht mehr auf, würde ich sagen. Andererseits weiß ich natürlich nicht, wie du früher warst. Vielleicht ist die Veränderung ja sogar noch krasser, als ich es dir jetzt zugestehe. Mir kannst du's doch sagen, Zack.« Er legt mir einen Arm um die Schultern und schaut mir direkt in die Augen. »Bist du mit einem Nackenspoiler und einem Muskelshirt hergekommen? Haben dir ein paar Zähne gefehlt? Und war dein Nacken so krebsrot wie bei einer langoustine?«


  Ich schüttle ihn ab und verdrehe die Augen. »Wenn dir bis jetzt nicht aufgefallen ist, dass ich meine Zähne gut pflege und immer mindestens Lichtschutzfaktor 50 auftrage, vor allem auf meinen Nacken, dann kannst du gleich wieder zurück nach Amsterdam fahren.«


  »Oh, ich bedaure zutiefst, Euch gekränkt zu haben, Mylord«, sagt Bobby mit gespielter Unterwürfigkeit und verbeugt sich tief. Das erinnert mich daran, wie ich Alex immer wegen ihrer supermodischen Mom, C.A.B., aufgezogen habe.


  »Ach, hör auf.« Lachend richte ich ihn wieder aus seiner tiefen Verbeugung auf. »Hast du Lust, ins Musée d'Orsay zu gehen? Es ist hier ganz in der Nähe.« Ich deute die Seine hinunter auf ein schönes, imposantes Gebäude, das eher einem Bahnhof ähnelt als einem Museum. »Oder wir könnten um die Île de Saint-Louis herumspazieren.«


  »Klar, gern, ganz egal was«, sagt Bobby. »Es ist einfach schön, mit dir hier zu sein. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es bei uns noch einige offene Fragen gibt. Findest du nicht?«


  »Wirklich?«, lache ich.


  Bobby sieht mich eindringlich an. »Das weißt du doch. Du hast mir nie erzählt, warum du mich eigentlich in die Gracht geschubst hast!«


  »Bobby, das haben wir doch schon alles durch.« Ich kann nicht anders, als zu lachen, weil ich mich bereits stundenlang in E-Mails und auf Facebook bei Bobby dafür entschuldigt habe. »Ich hab dich nicht reingeschubst! Das war ein blöder Unfall!«


  In meinen sentimentaleren Momenten stelle ich mir immer vor, dass die Grachtgeschichte mal die lustigste Anekdote wird, die wir uns dauernd gegenseitig erzählen - später mal als Paar. Aber es sind nun schon vierundzwanzig Stunden vergangen und Bobby und ich verhalten uns überhaupt nicht wie ein Pärchen. Irgendwie fühle ich mich deswegen ein bisschen seltsam. Mir gehen die Bilder vom Tanzen, der Musik und Andrés Bett einfach nicht aus dem Kopf.


  »Aber du hast mich weggestoßen. Wenn du mich nicht geschubst hättest, wäre ich gar nicht ins Wasser gefallen«, sagt Bobby. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber du bist nie damit rausgerückt, ob du einfach Angst hattest oder ausgeflippt bist oder dich geekelt hast oder was auch immer. Und seit ich hier bin, hast du diesbezüglich auch keinerlei Andeutungen gemacht.« Er sieht mich erwartungsvoll mit großen Augen an und wartet auf eine Erklärung.


  »Na ja ...«, sage ich. Ich muss daran denken, wie ich ihm letzte Nacht verlegen mein Bett überlassen habe, allein. Hat er etwa erwartet, dass nach der DVD mehr passieren würde?


  »Na gut, wie dem auch sei«, meint Bobby. »Was ist in der Zwischenzeit in Paris so alles passiert? Gibt's irgendwas Neues? Pierson meinte, vielleicht würde ich hier ja eine Freundin von dir kennenlernen - er hat sie nur Medusa genannt.«


  »Ach so, Alex!«, sage ich und beiße mir auf die Lippe. Ich hasse es, dass ich manchmal ihre spontanen Ideen und Aktionen vermisse, wenn ich mich ab und zu an all den Spaß erinnere, den wir zusammen hatten. Aber es hat sich nun mal alles verändert. »Alex und ich sind nicht mehr wirklich befreundet.«


  »Oh, was ist denn passiert? Hat sie jemanden zu Stein verwandelt oder so etwas in der Art?«


  Ich schaue auf die Seine und auf ein paar Tourboote, die vorbeifahren, voll mit Touristen, die zum Ufer hinüberwinken und Fotos schießen. Sobald sie Menschen erblicken, winken sie meistens alle wie in einer einzigen gigantischen Bewegung. »Sie hat mich einfach ... sehr enttäuscht.« Ob ich Bobby von den Gerüchten berichten soll, die an der Schule kursieren? Sara-Louise hat mir erzählt, dass PJ mit Geld abgehauen ist, das Alex ihr gegeben hat. Das festigt nur meine Überzeugung, dass sie in den Weihnachtsferien ein scheinheiliges Doppelspiel getrieben hat. Wenn sie wusste, dass PJ aus der Stadt geflohen war, aber mitspielte und so tat, als wüsste sie es nicht, wer kann dann schon sagen, ob sie die Situation nicht bewusst ausgenutzt hat, um Jay nach Südfrankreich zu locken und zu verführen? Klingt ehrlich gesagt nach einem klassischen Alex-Plan.


  »Sozusagen ... galaktisch enttäuscht«, sage ich. »So enttäuscht, wie ein Mensch es überhaupt nur kann.«


  »Das ist aber schade«, sagt Bobby sanft.


  »Ja, kommt vor.« Wir bleiben stehen, um die alten Postkarten zu betrachten, die an kleinen ausklappbaren Buden entlang des Flusses verkauft werden. Sie sind hier zwar überteuert, aber es macht trotzdem Spaß, herumzustöbern.


  »Hast du ihr gesagt, dass du sauer auf sie bist?«, fragt Bobby.


  »Das weiß sie«, entgegne ich.


  »Ich meine, hast du ihr erklärt, warum du so fühlst, wie du fühlst? Oder hast du sie einfach in die nächstbeste Gracht geschubst?«


  »Sehr witzig.« Ich ziehe eine Karte mit einer Silhouette von Oscar Wilde hervor und überlege, ob ich die kaufen soll, sozusagen aus Solidarität zu Homosexuellen. Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass er als ein echt witziger, kreativer Homosexueller gilt. Doch da ich noch nie wirklich etwas von ihm gelesen habe, entscheide ich mich schließlich dagegen. »Aber weil es dich ja anscheinend so brennend interessiert, kann ich dir sagen, dass Alex und ich keine vertrauliche Aussprache darüber hatten, wie sie unzählige Leben auf ihrer rücksichtslosen Jagd nach der Weltherrschaft zerstört hat.« Ich versuche, es albern klingen zu lassen, weil es mich erschreckt, wie viel Wahres vielleicht dran sein mag. »Ich habe keinen Versuch unternommen, ihre bösen Pläne zu vereiteln.«


  »Das solltest du aber«, meint Bobby. Er hat sich eine alte Ansichtskarte von Notre Dame herausgefischt. »Mit ihr sprechen, meine ich.«


  Ich schnaube. »Ist das nicht meine Sache? Aber gut, das werde ich irgendwann mal.« Das ist eine Lüge. Ich brenne darauf, das Thema zu wechseln. Wenn man Alex nicht kennt, kann man das einfach nicht nachvollziehen. Und von allen Menschen in Paris kenne ich sie nun mal am allerbesten. Ich weiß, welches Unheil sie über andere bringen kann.


  »Lass uns heute nicht ins Musée d'Orsay gehen. Es ist zu schön draußen, um irgendwo reinzugehen. Ist das nicht cool?« Es ist ein herrlicher Tag. In Paris kann das Wetter im Frühling ziemlich schwanken - in dieser Woche habe ich schon drei unterschiedlich dicke Jacken getragen. Heute habe ich aber nur einen Cardigan und einen Schal angezogen.


  »Kein Problem«, meint Bobby. »Wie ich schon sagte: Ich mache gern alles mit, worauf du Lust hast.«


  Wir spazieren in östlicher Richtung an der Seine entlang und stoßen unabhängig voneinander einen langen Pfiff aus, als wir die endlose Schlange vor dem Musée d'Orsay sehen, all die vielen Menschen, die darauf warten, hineinzukommen. Ich bin froh, dass wir beschlossen haben, draußen zu bleiben.


  »Wissen Romy und Jacques, dass du schwul bist?«, will Bobby nach einer Weile wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antworte ich ihm ehrlich. »Ich glaube, das ist ihnen nicht wirklich wichtig, so oder so. Zu Haus war das immer so ein Riesending. Oder wäre es, wenn sie es wüssten. Meine Familie hat einen Hang zur Dramatik. Ich wünschte, ich könnte sie gegen ein weniger bibeltreues Modell eintauschen!«


  »Was meinst du mit Hang zur Dramatik?«


  »Hm, wo soll ich anfangen?« Ich denke an meinen Dad und wie er sich immer in seine langen Tiraden über das Gute gegen das Böse reinsteigert. Er duldet definitiv keine Homosexualität. Meine Mom auch nicht, aber sie entspricht mehr dem Typ Superchristin, die sich gern ehrenamtlich um Sünder kümmert. Wahrscheinlich würde sie meine Homosexualität als Mission ansehen: Sie würde mich nicht ablehnen, sondern sie wäre davon überzeugt, dass sie mir das mit Jesus' Hilfe austreiben könnte. »Wenn ich es meinen richtigen Eltern erzählen würde, würden die ausrasten. Meine Eltern würden weinen, und sie würden beten und wahrscheinlich müsste unser Pfarrer zu uns kommen und meine ganzen Sachen durchwühlen, um zu sehen, ob sich irgendetwas zu Schwules darunter befindet. Die ganze Gemeinde würde Wind davon bekommen. Alle würden dazu aufgefordert, für mich zu beten! Irgendwie verberge ich mein Schwulsein gar nicht deshalb vor ihnen, weil ich Angst habe, was sie dann denken könnten, sondern weil ich nicht die Energie hätte, mit der ganzen Lawine umzugehen, die ich dadurch lostreten würde.«


  »Verständlich«, sagt Bobby.


  »Aber irgendwie möchte ich es ihnen gern sagen, weil ich es verdammt leid bin, zu verstecken, wer ich wirklich bin. Das kostet auch ganz schön viel Energie. Und irgendwie denke ich, dass sie es sowieso schon wissen. Das müssen sie einfach. Ich meine, ich trage schließlich Schmuck.« Ich schüttle mein Handgelenk mit meinem schweren Namensarmband. Auf dem Anhänger ist eine Rose zu sehen und es steht PAZ darauf. Ich habe es online gekauft.


  »Du solltest es ihnen auch sagen.« Bobby schaut mich lachend an und zuckt mit den Schultern. »Warum sagst du es ihnen nicht, solange du noch hier bist? Schreib ihnen doch einen Brief! Dann könnten sie den ersten Schock verarbeiten, während du noch weg bist. Bis du dann nach Hause kommst, haben sie sich vielleicht schon wieder etwas abgeregt.«


  Gar keine schlechte Idee. Ich male mir in Gedanken aus, wie ich den Brief schreibe, eine Briefmarke draufklebe und den Umschlag in den Briefkastenschlitz stecke, auf dem »Etranger« steht. Dann wäre es nicht mehr rückgängig zu machen, außer vielleicht mit Postbetrug. Aber auch wenn ich in mancherlei Hinsicht, na ja, sagen wir mal unkonventionell bin, so würde ich doch nie etwas Gesetzeswidriges tun.


  »Ja, vielleicht mache ich das«, sage ich und grinse Bobby an. »Weißt du, ich freu mich echt, dass du zu Besuch gekommen bist. Erst die Sache mit Alex, jetzt das Coming-out gegenüber meinen Eltern. Was würde ich nur ohne deinen Rat machen?«


  »Unglücklich und allein sein«, erwidert Bobby.


  Es ist echt schön, mit ihm zu quatschen. Die Sachen, die er sagt, machen einfach Sinn. Es ist ziemlich toll, mit einem anderen Typen, der so ist wie ich, nach einem Schulhalbjahr voll mit Drama-Queens und überprivilegierten Sportlern in der Schule reden zu können.


  »Isst du gern Eis?«, frage ich ihn.


  »Wer tut das nicht?«


  Wir gehen weiter in östliche Richtung und mischen uns unter Touristen aus aller Herren Länder. An der Pont de la Marie, hinter den pittoresken steinernen mittelalterlichen Sehenswürdigkeiten Notre Dame und Saint Michel, biege ich nach links und überquere die Brücke zur Île de Saint-Louis, die kleinere der beiden Mini-Inseln im Fluss. Ich führe Bobby durch das Zickzack der kleinen Gassen, die im Mittelalter angelegt worden sind. Damals waren diese beiden Inseln das Einzige, was von Paris existierte. Mlle Vailland hat uns in Geschichte alles darüber erzählt. Aus irgendeinem Grund hat man auf der Île de Saint-Louis immer den Drang zu flüstern. Es ist so still hier, auch wenn dieser Ort praktisch genau in der Mitte der Stadt liegt und voll mit Touristen ist.


  Alex hat mir mal den Sorbetladen Berthillon gezeigt, das war noch zu Anfang unseres Paris-Aufenthalts - als es noch warm draußen war und Alex noch jede Menge Geld zu verpulvern hatte. Alex weiß, wie man es sich gut gehen lässt, und so hat sie uns je zwei Kugeln von dem berühmten Eis gekauft. Ich muss leise lachen, als ich mich daran erinnere, wie sie es »ausgeleckt« hat. Alex ist eine absolute Naschkatze!


  Bobby findet das Eis auch sehr lecker. »Du kannst so flüssig auf Französisch bestellen. Mein Holländisch ist nicht annähernd so gut wie dein Französisch.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, widerspreche ich. »Sind deine Eltern nicht Holländer?«


  »Doch«, sagt Bobby. »Aber in Amsterdam können alle Englisch. Dadurch muss ich irgendwie nie holländisch sprechen.«


  Ich bin stolz auf mich selbst, dass ich immer darauf geachtet habe, so viel Französisch wie möglich zu sprechen, und dass ich mich bemühe, mich nicht wie ein Tourist zu benehmen. Selbst wenn ein Kellner oder Angestellter versucht, mit mir auf Englisch zu kommunizieren, rede ich einfach auf Französisch weiter, so als wäre das die einzige Sprache, die ich gewillt bin zu sprechen. Dadurch, dass ich im ganzen letzten Schulhalbjahr so oft für Alex einspringen musste, habe ich ziemlich viel Übung bekommen.


  Allerdings ist mir nicht entgangen, dass sich Alex' Französisch in letzter Zeit verbessert hat. Zu Beginn dieses Schulhalbjahres hat mir Livvy mal erzählt, dass Mme Cuchon Alex zur Bedingung gemacht hat, sich einen Nachhilfelehrer suchen zu müssen, wenn sie im Lycée bleiben wolle. In letzter Zeit bekommt man Alex auch kaum noch zu Gesicht; wahrscheinlich weil sie so viel büffeln muss. Wurde aber auch echt Zeit.


  »Fühlt sich alles ziemlich perfekt an, hm?«, fragt Bobby mich, nachdem wir unser Eis aufgegessen haben und an der östlichsten Spitze der Île de Saint-Louis auf einer Bank in der Sonne sitzen.


  »Oh ja«, stimme ich ihm zu. Ich versuche, meine Gedanken von Alex loszureißen und mich wieder auf Bobby zu konzentrieren. Aber das fällt mir gar nicht so leicht, obwohl Bobby direkt neben mir sitzt und gerade sein süßes Lächeln lächelt. »Perfekt.«


  Und das wäre es auch wirklich, wenn ich hier mit meinem richtigen Freund sitzen, Eis essen und den ersten schönen Frühlingstag in Paris genießen würde. An dem Abend, zu Beginn des zweiten Schulhalbjahrs, als Bobby mich von Piersons Handy aus anrief und wir über PJ redeten, war mir ganz schwindelig vor Freude, als genau so eine Szene in meinem Kopf ablief. Aber jetzt, wo es wirklich passiert, fühle ich mich nur melancholisch und ein bisschen verloren. Wenn alles geklappt hätte, wäre ich am Ziel meiner Träume: in Paris und mit Freund. Aber stattdessen ist alles verworren und unklar. Wie immer.


  * * *


  Sonntagfrüh fährt Jacques den Wagen vor, und wir springen alle hinein. Mireille setzt sich vorne auf den Schoß ihrer Mutter, damit hinten genug Platz für uns Jungs ist.


  »Chartres ist sehr schön«, verkündet Romy und wendet sich zu uns nach hinten.


  »Ja, das habe ich auch gehört!«, sagt Bobby. »Die Messe ist um elf?«


  »Ja«, antwortet Romy. »Aber du bist gar nicht katholisch, oder? In Holland sind doch alle protestantisch, soweit ich weiß.«


  »Nein, nicht katholisch. Aber auch nicht protestantisch, glaube ich«, sagt Bobby. »Ich weiß gar nicht genau, was meine Familie ist. Meine Eltern sind nicht sehr religiös.«


  »Zack ist auch nicht katholisch.« Sie holt aus ihrer Handtasche eine Orange und ein Papiertaschentuch hervor und reicht uns beides. »Ihr zwei dürft also schon was essen. Wir müssen bis nach dem Abendmahl warten.«


  Ich gebe Paul heimlich ein paar Schnitze von meiner Orange ab, weil er so heißhungrige Blicke darauf wirft. Ich weiß, dass meine Kirche echt besonders schräg ist, aber weitere zwei Stunden nichts in den Magen zu bekommen? Das kann einfach nicht richtig sein.


  Die Kathedrale in Chartres ist, wie André es ausdrücken würde, verflucht riesig. Die beiden uneinheitlichen Turmspitzen passen nicht mal in den Bildsucher meines Fotoapparats, selbst wenn ich mich ganz weit weg auf die andere Seite des Platzes stelle. Beim Anblick des gothischen Bauwerks machen Bobby und ich dauernd »Aah« und »Ooh, extra für Romy, mit jeder Menge Heiliger-Strohsack-wir-sind-aus-Amerika-und-haben-von-nichts-eine-Ahnung-Begeisterung. Als wir die Kirche betreten, tauchen alle vier Mitglieder meiner Gastfamilie die Finger in eine Steinschüssel mit Weihwasser, bekreuzigen sich und knien kurz am Rand einer Reihe Holzstühle nieder, ehe wir Platz nehmen.


  Ich muss kurz lachen, als der Priester hereinkommt und ihm zwei Ministranten in langen Gewändern vorausgehen. »Woran denkst du gerade?«, flüstert Bobby.


  »Meine Eltern glauben ja sowieso schon, dass ich in der Hölle schmoren werde, weil ich mich schwul aufführe«, antworte ich. »Aber wenn sie mich jetzt in dieser Kirche sehen könnten, würden sie mich bestimmt sofort aus der Familie verbannen.«


  »Aber Katholiken sind doch auch Christen«, entgegnet Bobby verwirrt. »Oder nicht?« Er scheint kurz ins Zweifeln zu kommen, dann schaut er zu dem Kreuz, das zum Abendmahl von der gewölbten Decke herunterhängt, wie um sich selbst zu bestätigen, dass wir tatsächlich in einem christlichen Gotteshaus sind.


  »Aber eben nicht die richtige Art von Christen.«


  Romy wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich lächle, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung ist. Ich sollte still sein und den Mund halten, aber ich kann einfach dem Drang nicht widerstehen, darüber nachzudenken, wie seltsam es doch ist, dass meine Eltern jede andere Religion als ihre eigene Heilige-Fegefeuer-Version des Südstaaten-Baptismus so unglaublich inakzeptabel finden. »Sie würden das hier nicht mal schön finden«, sage ich. »Und dabei ist es der allerschönste Bau, den ich je gesehen habe, findest du nicht auch?«


  »Ja«, sagt Bobby. Auch wenn mir klar ist, dass seine Eltern im Gegensatz zu meinen wahrscheinlich keine Liebesromane oder kommunistische Zeitungen bei Wochenendgottesdiensten verbrennen, so bin ich mir doch sicher, dass er weiß, was ich meine, einfach deshalb, weil er auch aus den Südstaaten stammt.


  »Bis unsere Kirche erbaut war, wurde der Gottesdienst bei uns in der Turnhalle der High School abgehalten«, wispere ich. »Wie kann man Gott lobpreisen, wenn um einen herum alles nach Schweißfüßen stinkt, die Er erschaffen hat?«


  Darüber lacht sich Bobby hinter seiner vorgehaltenen Hand schlapp.


  Der Priester beginnt die Messe, und das Kind in mir, das Gottesdienste gähnend langweilig findet, hat totale Lust, alles für Bobby zu übersetzen, aber natürlich absichtlich falsch, um ihn zum Lachen zu bringen. Doch wenn ich das wirklich täte, würde Romy vor Scham tot umfallen; es ist deutlich zu spüren, dass sie es für eine ganz besondere Ehre hält, dabei sein zu dürfen. Und der Frankreichfreund in mir - ebenso der Liebhaber von allem Schönen und Kulturellen, von herrlichen alten Dingen - hält es tatsächlich für etwas ganz Besonderes.


  Der Priester stimmt Gebete an, die zu einem wöchentlichen Ritual zu gehören scheinen. Die ganze Gemeinde weiß, wann und was sie erwidern soll. Sie wissen auch, wann sie sich erheben oder sich wieder hinsetzen sollen, und zu einem bestimmten Zeitpunkt heben alle gleichzeitig die Handflächen in die Luft und halten sie ein kleines bisschen von ihrem Körper weg. Ganz anders als bei uns zu Hause.


  Im Dämmerlicht flackern die Kerzen. Ich lasse meine Gedanken schweifen und blicke zur Decke hinauf, verziert mit perfekt eingesetzem Gestein aus französischen Steinbrüchen von vor neunhundert Jahren. Die Gemälde, die Orgel, alles ist genau so, wie es bestimmt schon damals war. Die ganze Geschichte um einen herum einzusaugen, ist atemberaubend, wenn man nicht nur mit dem Verstand analysiert, wie lange Menschen schon in genau diesem Bau sitzen, in dem man selbst gerade sitzt, und tut, was man gerade tut. Wenn man so über das Leben nachdenkt, verschwimmt, was wichtig und was wahrscheinlich nicht so wichtig sein sollte.


  Da fällt mir PJ ein, und wieder versetzt es mir einen Stich.


  * * *


  Nach einem Brunch mit tartines und Wein für Bobby und mich fährt die ganze Familie zurück nach Paris.


  Auf dem Heimweg bekomme ich eine SMS. Ich quetsche meine Hand zwischen Bobbys und meine Hüfte, um mein Handy aus der Tasche zu ziehen. Wahrscheinlich ist es Pierson, der irgendeinen lustigen Kommentar darüber abgibt, dass ich Bobby zu Besuch habe. Er würde so gern seine beiden besten Freunde verkuppeln.


  Aber es ist nicht Pierson, sondern André.


  Hey Du hast gestern die beste Show aller Zeiten verpasst. Willst Du heute Abend was trinken gehen?


  Ich schaue Bobby an und lächle nervös.


  »Wer ist das?«


  »Ach, nur ein Brite, den ich kennengelernt habe«, erkläre ich ihm. »Er tanzt in derselben Kompagnie wie Olivia. Er würde gern was unternehmen. Hast du Lust?«


  »Klar.« Bobby zuckt mit den Schultern, ohne mein plötzliches Herzklopfen zu bemerken. Ich kann es fast selbst nicht fassen, dass ich kurz davor bin, zurückzuschreiben, dass wir uns zu dritt treffen. Das könnte die Rezeptur für den peinlichsten und schlimmsten Abend meines Lebens werden. Aber ich wünsche mir so sehnlich, André endlich mal wiederzusehen.


  * * *


  André hat ebenfalls gebruncht - ein sonntägliches Ritual, das fast bis um fünf Uhr nachmittags gedauert hat. Wir treffen ihn und ein paar andere Tänzer in einem Bistro in der Nähe seiner Wohnung. Natürlich kennt er sich in seiner Nachbarschaft ziemlich gut aus und weiß, wo die besten Orte zum Ausgehen sind. In Oberkampf tobt tags und nachts der Bär - überall hocken die Leute draußen in Cafés herum, andere stöbern in Buchhandlungen und Geschenkeläden, die voll sind mit japanischen Importen und Fair-Trade-Waren. Der Mix an Menschen kann einen erst mal etwas verwirren, wenn man aus der Metro hochkommt: alte Nordafrikaner, die Zeitungen verkaufen, große schwarze Frauen mit farbenfrohen Kopfbedeckungen, die auf dem Weg zum Postamt sind, Scharen französischer Kinder, die kreuz und quer auf Bänken sitzen und sich Baguettes teilen, indem sie Stücke davon abbrechen. Da ich nun schon ein paarmal hier war, bewege ich mich inzwischen gelassener in der bunten Menge. Mit Bobby an meiner Seite fühle ich mich sogar fast schon so, als ob ich dazugehörte. Ich kann spüren, wie er alles in sich aufsaugt.


  Andrés Tänzerfreunde begrüßen Bobby und mich mit einem freundlichen Lächeln, als wir in das belebte Eck-Bistro hineingehen, wo sie gerade einen After-Brunch-Drink zu sich nehmen, aber dann plaudern sie sofort auf Französisch miteinander weiter. Sie sind eine große, ziemlich trendy Gruppe. Ein paar von ihnen rauchen, direkt hier im Bistro, auch wenn das in Paris streng genommen verboten ist. Durch den ganzen Rauch, der vor den Wänden aus unbearbeitetem Holz und dem halb blinden Spiegel hinter der Bar aufsteigt, sehen sie aus wie in Nebenschwaden gehüllt, so als hätten wir ein Filmset von vor zehn Jahren betreten, bevor es die Digitalfotografie gab. Die Farben und die Atmosphäre sind so wie auf den Hochzeitsfotos meiner Eltern: altmodisch, gemütlich und leicht verblasst.


  »Wer von denen ist dein Freund?«, fragt mich Bobby leise.


  »Der da.« Ich zeige auf André, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums aufhält. Er steht am Kopfende des Tisches, obwohl alle anderen sitzen. Seine Lippen sind vom Rotwein, den er trinkt, rot befleckt. Als wir reingekommen sind, hat er mir ein bisou auf beide Wangen gedrückt, aber kaum haben wir Stühle gefunden, hat er die Unterhaltung wieder aufgenommen, in die er gerade vertieft war.


  »Du kennst ihn über Olivia? Ist sie auch hier?«, will Bobby wissen.


  »Nein, sie ist nicht hier. Sie ist wahrscheinlich zu Hause und lernt«, antworte ich. »Möchtest du was trinken?«


  »Hast du morgen denn keine Schule?«, wundert sich Bobby. »Ich meine, ich kann ja wahrscheinlich ausschlafen, aber du musst doch sicher ziemlich früh raus, oder?«


  Ich schaue auf meinem Handy nach, wie spät es ist. »Bobby, es ist halb sechs. Es ist schon okay, wenn ich was trinke, auch wenn morgen Schule ist ...« Ich verdrehe die Augen. »Du solltest dir auch einen Drink genehmigen.«


  »Okay«, sagt Bobby leichthin, aber mir entgeht nicht sein sarkastischer Unterton. Verlegen warten wir auf unsere Getränke, ohne ein Wort miteinander zu wechseln und ohne dass irgendjemand ein Wort mit uns wechselt. Wir bekommen jeder ein Bier, Marke 1664. Ich trinke meines in einem Zug halb leer, in der Hoffnung, dass mir alles unverkrampfter erscheint, wenn ich erst mal ein bisschen angeheitert bin.


  André sieht echt gut aus. Klar, wie könnte es anders sein! André ist heiß. Die dunkelbraune Haut, seine kurz geschorenen Haare und große weit auseinanderstehende braune Augen verleihen ihm ein ganz besonderes Aussehen. Als Tänzer liegt sein Talent wahrscheinlich in seiner Stärke und Kraft. Wenn man Olivia glauben will, ist er ein toller Tanzpartner - nicht zu selbstverliebt und immer aufmerksam gegenüber den anderen Tänzern ringsherum. Er strahlt Selbstvertrauen aus und dass er genau dort ist, wo er sein will. Inmitten einer Menge, unter vielen Menschen, bei Musik und Gesprächen macht er eine ziemlich gute Figur.


  Mir kommt plötzlich in den Sinn, dass das eigentlich eine tolle Gelegenheit ist, André klarzumachen, wie begehrenswert ich bin - mit Bobby an meiner Seite, der so süß und niedlich ist und katalogmäßig gut aussieht mit seiner Schiebermütze über dem struppigen blonden Haar und der bequemen, weiten Jeans. Ich meine, warum ihn nicht ein bisschen eifersüchtig machen? Das hat er doch eigentlich sogar verdient, nachdem er mich jetzt so links liegen lässt, obwohl er mich den weiten Weg ins 20. Arrondissement gelockt hat.


  Also rutsche ich mit meinem Stuhl näher an Bobby heran und lege meine Hand langsam auf die obere Strebe seiner Rückenlehne, ganz in die Nähe seiner Schulterblätter.


  »Hannes und Pierson sind also noch immer eifrig zugange, ja?«


  »Wie die Karnickel«, antwortet Bobby und streckt die Zunge raus. »Man könnte echt meinen, sie hätten sich inzwischen etwas beruhigt.«


  Ich pruste so laut los, als wäre Bobby der witzigste Mensch auf der ganzen Welt, und als ich mir auf die Oberschenkel schlage, fange ich Andrés Blick auf. »Wie die Karnickel«, japse ich.


  In null Komma nichts schwebt André von der anderen Zimmerseite zu mir herüber und schlingt die Arme um mich. Es hat funktioniert!


  »Schluckauf! Ich hab dich vermisst!« Er klopft mir auf die Schulter und strahlt mich mit seinen rotbraunen, weinbefleckten Zähnen an. Na gut, dieser Teil von ihm sieht vielleicht nicht ganz so sexy aus. Aber der Rest...


  »Schluckauf, Schluckauf«, wiederholt André, dann kneift er mich in die Wange. »So süß!«


  Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse, versuche das aber zu verbergen. Zuerst war der Witz ja noch ganz lustig, aber jetzt und hier hört er sich eher so an, als wäre ich sein kleiner Cousin oder so. Jedenfalls nicht so begehrenswert, wie ich das gern hätte.


  »Wie kommt's, dass du gar keine deiner Westen trägst?«, frage ich ihn, um das Gespräch auf ein etwas höheres Niveau zu heben. Ich nehme einen großen Schluck 1664.


  »Meine Westen?« André schaut auf sein schmales weißes T-Shirt hinunter. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, du weißt schon, eine von den Westen, die ich in deiner Wohnung gesehen haben, die cowboymäßige oder die schwarze Bikerjacke?«


  »Ach so, meine Westen«, schnaubt André. »Einfach kein Westentag heute, glaube ich. So was ist eher spontan.«


  »Hmm, ja, du hast echt so tolle Westen«, sage ich lahm, weil mir nichts Besseres einfällt. Wir leeren unsere Biere, dann steuert André auf einen anderen Freund zu.


  »So, ich glaube, ich gehe dann jetzt mal«, verkünde ich.


  André fasst mich an den Schultern und küsst mich auf beide Wangen. »Schön, dass du da warst! Und ruf mich bald mal an - weißt du, ich hatte neulich Abend echt viel Spaß mit dir.«


  Genau auf diesen Satz habe ich so sehnlich gewartet - als Beweis, dass André nicht vergessen hat, was zwischen uns geschehen ist -, aber es ist der falsche Zeitpunkt. Bobby saugt geräuschvoll die Luft ein und schließt die Augen.


  Bobby ist enttäuscht und verwirrt, das ist deutlich zu spüren. Zurück auf der Straße sagt er kein einziges Wort mehr. Er bleibt auch den restlichen Abend über ziemlich kühl, legt sich früh in meinem Zimmer zu Bett und geht früh am nächsten Morgen außer Haus, um zum Gare du Nord zu fahren, ohne mich auch nur aufzuwecken und Auf Wiedersehen zu sagen. Romy und Jacques hinterlässt er hingegen einen lieben Brief, in dem er sich für das schöne Wochenende bedankt.


  Wer war der Typ, der neulich mit war?, schreibt André ein paar Tage später, als gerade Sport vorbei ist.


  Niemand, schreibe ich zurück. Nur mein früherer Freund. Jetzt sind wir nur noch gute Freunde.


  »Mein früherer Freund« lässt mich sehr erwachsen klingen, wie ich finde, während ich darauf warte, dass André mir eine SMS zurückschreibt, um das Gespräch in Gang zu halten. Es klingt so, als wäre ich schon in mehr fremden Betten aufgewacht als nur in Andrés.


  Bitte mach, dass das kein Riesenfehler war, denke ich, nachdem nichts mehr von André zurückkommt. Lass mich nicht alles auf die falsche Schwulenkarte gesetzt haben.
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  Schwarz und Weiß


  »Erinnerst du dich noch an Kiki? Von Silvester?«, fragt mich André, als wir am Place d'Italie aus der Probe kommen.


  »Ja, natürlich!« Ich strecke die Arme über den Kopf, um einen Schulterkrampf zu lockern. »Wie könnte ich Kiki jemals vergessen?« Kiki ist die marokkanische Sängerin, die André und mich musikalisch begleitet hat, als wir in der Revue Bohème zu Silvester ein Duett miteinander getanzt haben. Sie ist ziemlich groß, absolut ehrfurchtgebietend und mit einer Stimme gesegnet, die einem die Tränen in die Augen treibt. Kiki ist ein Mensch, den ich nie vergessen könnte.


  »Sie macht jeden Freitagabend in Belleville Cabaret. Im Le Zèbre. Hast du das gewusst?« André geht zur Vélib-Station, Paris' stadtweitem Fahrradverleih und steckt seine Mitgliedskarte ein, sodass er sich eines der wenigen verbliebenen Fahrräder von den Stellplätzen auf dem Bürgersteig nehmen kann. Fast alle Tänzer aus dem Underground Ballet benutzen Vélib, nur ich nicht. Ich fahre immer mit der Metro. Ich habe viel zu viel Angst, auf dem Fahrrad von einem Auto angefahren zu werden. Die Pariser Autofahrer sind echt total verrückt!


  »Ach ja?«, sage ich und schlinge mir meinen Baumwollschal um den Hals, dann nehme ich ihn wieder ab. Es ist schwül heute Abend; wenn ich ihn anziehe, schwitze ich nur noch mehr, als ich es ohnehin schon aufgrund der Probe tue. »Ich wette, sie ist unglaublich.«


  »Soll ich sie nach ein paar Tickets fragen? Sagen wir, drei - für dich, mich und Zack? Oder ist Zacks Ex noch in der Stadt? Dann vielleicht vier?«


  »Zacks Ex? Du meinst Bobby?«, frage ich.


  André nickt. »Genau der.«


  »Bobby hat sich entschlossen, schon nach Amsterdam zurückzukehren«, entgegne ich.


  Amüsiert spitzt André die Lippen.


  »Also nur ...« Ich frage mich, ob wir vielleicht noch Alex dazubitten sollten. Allerdings glaube ich nicht, dass Zack schon so weit ist, wieder etwas mit Alex zu unternehmen. Falls er das überhaupt jemals sein sollte. Er wird immer sofort ganz schweigsam, wenn ich auch nur ihren Namen erwähne. »... drei Tickets. Wird sie dir die einfach so geben? Für lau?« Meine Erfahrung mit ihr war eher wie mit einem streng katholischen Katechisten oder einem Lehrer einer Master-Tanzklasse: Man tut, was sie sagen, und bittet sie nicht um einen Gefallen.


  »Ja, das hat sie mir von sich aus angeboten, als ich sie letzten Samstag auf dem Markt auf dem Boulevard de Belleville getroffen habe«, erklärt André. »Das wird bestimmt fantastisch. Ich schreibe Zack gleich eine SMS deswegen.«


  Ich lächle still in mich hinein und küsse André zum Abschied, ehe er auf seinem Rad davonfährt. Dann steuere ich auf die Metro-Station zu. Na, Zacks Stimmung wird sich wohl gerade deutlich verbessern, denke ich. Aber irgendwo tief in mir drinnen fühle ich mich plötzlich schmerzlich einsam.


  »Wie war Bobbys Besuch?«, frage ich Zack, als wir uns in der Mittagspause mit einer heißen Quiche im Parc de Monceau auf eine Bank setzen. »Hattet ihr zwei Spaß?«


  »Doch, es war ganz okay«, antwortet er. »Größtenteils zumindest. Hat André dir erzählt, dass ich Bobby zu einem Treffen mit Andrés Freunden mitgenommen habe?«


  »Nein«, sage ich überrascht. »Wie lief's denn?«


  »Ziemlich blöd«, erwidert Zack. »Ich konnte kaum richtig mit André sprechen und Bobby war ziemlich angepisst. André hat nämlich eine Bemerkung über die Nacht fallen lassen, als ich mit zu ihm gekommen bin.«


  Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Echt?« Bei der Erinnerung daran sieht Zack ganz unglücklich aus.


  »Na ja, aber irgendwie ist es auch nicht ganz so schlimm«, meint Zack. »Ich war sowieso nicht in der Stimmung für Bobby.« Seine Miene hellt sich auf. »Und es ist toll, dass André Tickets fürs Cabaret am Wochenende organisiert hat! Ich bin schon so gespannt!«


  »Ja, ich auch.« Ich wickle meine Quiche aus und atme tief den Duft ein, schwelge im dekadenten Butteraroma. Ungefähr einmal im Monat genehmige ich mir so ein fettiges, dickmachendes Essen. Alles andere wäre in Paris auch eine Sünde, selbst wenn ich hinterher immer mit einem schlechten Gewissen kämpfe, so als würde mein Körper mich dafür hassen, dass er die ganzen Fette verarbeiten muss. »In Paris Besuch zu haben ist komisch, oder?«, frage ich nachdenklich, während ich in meine dampfende Quiche mit Zwiebeln, Ei und Spinat beiße. »Als Vince hier war, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll.«


  »Echt?«, fragt Zack, macht sich zischend eine Dose Cola auf und trinkt einen Schluck von dem schäumenden Getränk. »Wie kommt's?«


  »Ich habe Vince das erste Schulhalbjahr über so vermisst, dass ich irgendwie gar nicht richtig gemerkt habe, wie sehr ich mich verändert hatte«, erkläre ich. Ich beobachte, wie ein Parkmitarbeiter ein paar Kleinkinder auf ältere Ponys setzt, die anschließend im Kreis herumgehen. Die Eltern gehen dicht hinter den Ponys her, allzeit bereit, ihre Kinder aufzufangen, sollten sie herunterfallen. »Ich meine, ich habe mir ja nicht mal ein Handy besorgt, bis Madame Rouille mich dazu gedrängt hat, nach dem ganzen Drama mit unserer Fahrt nach Cannes und Perigueux. Ich habe jede Menge Zeit in Telefonzellen verbracht und versucht, Vince zu erreichen, damit wir im Kontakt bleiben! Als ich ihn dann plötzlich leibhaftig vor mir gesehen habe, wusste ich irgendwie sofort, dass es von meiner Seite aus war.«


  »Gleich, als du ihn gesehen hast?«, fragt Zack. »Also, als hättest du dich sozusagen auf den ersten Blick ent-liebt?«


  »Genau.« Ich nicke. »Natürlich hat es noch eine Weile gedauert, bis ich ihn und das, was wir miteinander hatten, ganz loslassen konnte. Aber ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt, als ich gleich so sonderbar auf ihn reagiert habe. Das war der Anfang vom Ende.« Ich esse meine Quiche auf und suche dann in meinem Rucksack nach einem Taschentuch, um mir die Hände abzuwischen. Die Quiche war so buttrig, dass ich bestimmt überall Fettflecken hinterlasse, wenn ich jetzt irgendetwas anfasse. Als ich ein Papiertuch gefunden habe, wische ich mir jeden Finger einzeln ab und dann meinen Mund. Zack braucht länger mit seiner Quiche, er genießt jeden Bissen und macht seine Hände weniger fettig als ich.


  In den Pariser Parks soll man sich eigentlich nicht direkt ins Gras setzen, damit es schön grün und frisch bleibt, so wie jetzt, wenn es in den ersten schönen Frühlingstagen zu wachsen beginnt. Die meisten Pariser halten sich allerdings nicht daran, und an so sonnigen Tagen wie heute kriechen alle Familien aus ihren Löchern. Mir entgeht nicht, dass die Pariser Kinder so viel eleganter gekleidet sind als die amerikanischen, mit Mini- Trenchcoats und Pullundern mit V-Ausschnitt. Sie sind total süß, wie sie sich im grünen Gras kugeln. Als Brian in dem Alter war, saß er immer stundenlang in der Sonne und beobachtete, wie sich die Grashalme im Wind wiegen. Schweigend betrachten Zack und ich das Schauspiel ein paar Minuten, ehe er antwortet.


  »Aber wenn Thomas nicht gewesen wäre, vielleicht hättest du das dann gar nicht gefühlt«, meint Zack. Es schnürt mir fast die Kehle zu, als er das so direkt und klar ausspricht, aber er hat recht.


  »Wahrscheinlich nicht, nein. Ich hätte das nicht so gespürt«, sage ich. »Aber Thomas war nur ein Katalysator. Vince und ich waren nicht die Richtigen füreinander. Wir haben uns auseinandergelebt.«


  »Woher weißt du das?«, will Zack wissen. Er spricht plötzlich ernster und leiser, so als suche er eine Bestätigung seiner Gedanken.


  »Alex würde sagen, Liebe ist entweder schwarz oder weiß«, entgegne ich.


  Zack rollt mit den Augen und rückt mit leicht überheblicher Miene seine Brille zurecht. »Alex würde wohl eher sagen, die Liebe ist wie ein Kampf. Dem Sieger gebührt alles.«


  »Was ich meine ist, dass man auf Anhieb weiß, ob es den Funken noch gibt oder nicht oder ob es ihn jemals gab. Aber dem stimme ich eben nicht zu. Man muss dem Ganzen etwas Zeit lassen. Liebe wächst oder blüht auf oder sie verwelkt. Glaubst du nicht?«


  Ich warte darauf, dass Zack sich dazu äußert, aber er bleibt stumm. Er wischt sich nur unsichtbare Krümel von seiner perfekt gebügelten Jeans und steht dann auf, um sich auf den Rückweg zur Schule zu machen.


  Am Parkeingang sehen wir eine große Jungstruppe aus dem Lycée herumstehen und Sandwiches essen: George, Drew, Robbie aus Orlando und zwei weitere Jungs, mit denen sie gern was unternehmen: Kyle und Nathan. Kyle geht seit Kurzem mit Anouk aus, Sara-Louises Gastschwester, und Nathan steht angeblich auf Sara-Louise. »Hey, Jungs!«, rufe ich ihnen lächelnd zu. »Schöner Tag, n'est-ce pas?«


  Drew zuckt mit den Schultern. Als ich den großen und schlaksigen Drew das erste Mal gesehen habe, war ich mir sicher, er käme aus Kalifornien, wie ich. Genau wie jetzt trägt er nämlich immer T-Shirts und Jacken mit lauter Surfer-Schriftzügen, und wenn er keine Flip-Flops anhat, dann irgendwelche abgetragenen Lammfellstiefel. In Wirklichkeit stammt er jedoch aus Connecticut und ist einer der schrägsten Schüler aus dem Programm. Jedes Mal, wenn er einem als Partner bei einer Teamarbeit zugeteilt wird, trommelt er die meiste Zeit nur Reggae-Rhythmen auf das Pult. »Wahrscheinlich fängt es gleich an zu regnen«, sagt er jetzt.


  »Es soll heute aber gar nicht regnen«, entgegnet ihm Zack. »Schaust du dir denn nie den Wetterbericht an?« Zack kann nur schlecht verbergen, dass er Drew nicht leiden kann, aber ich glaube ja, dass er eigentlich ganz harmlos ist. Wenn ich zu Schuljahresbeginn nicht noch mit Vince zusammen gewesen wäre, wäre ich vielleicht sogar auf Alex' Rat eingegangen und hätte in der Zeit, als sie so hinter George her war, versucht, Drew näher kennenzulernen.


  Jetzt ist George mit Patty zusammen, einer der Zwillingsschwestern aus Texas, und Drew war wohl angeblich ein paar Mal mit Pattys Schwester Tina aus, aber die Dates liefen anscheinend allesamt ziemlich katastrophal. Überrascht stelle ich fest, dass wir im Moment beide Singles sind - zur selben Zeit. Bei dem Gedanken überkommt mich unwillkürlich Sehnsucht nach Thomas und gleichzeitig werde ich rot, als ich überlege, ob ich eines Tages vielleicht herausfinden werde, dass ich mich eigentlich die ganze Zeit hätte um Drew bemühen sollen. Irgendwie bezweifle ich das aber. Andererseits - wenn ich in Paris eines gelernt habe, dann dass die Liebe ihre eigenen Wege geht.


  Ich kichere. »Drew braucht doch keinen Wetterbericht. Ob es regnet oder nicht, hat keinen Einfluss darauf, welche Schuhe er anzieht.« Ich habe schon miterlebt, dass Drew in patschnassen Lammfellstiefeln ins Lycée kam. So etwas ist ihm einfach egal.


  »Das stimmt«, sagt Drew. »Außerdem ist in den Nachrichten zurzeit sowieso nur noch diese PJ zu sehen. Eine echte Spaßbremse.«


  Zacks Augen weiten sich, aber ich werfe ihm einen Blick zu, der besagt, dass er sich nicht aufregen soll. »Was habt ihr zwei denn heute Abend vor?«, fragt Drew uns. »Diese Deppen gehen alle mit ihren Freundinnen aus.« George schaut weg. Zwischen ihm und mir ist es noch immer ein bisschen komisch, weil ich ja mit Alex befreundet bin und wir beide wissen, dass er ziemlich auf ihrem Herzen rumgetrampelt ist. Aber Alex ist ein Stehaufmännchen - sie hat sich von diesem Rückschlag schnell erholt. Seit wir wieder aus Cannes zurück sind, hat sie George meines Wissens nach nicht mehr richtig angeschaut.


  »Seit wann hast du denn eine Freundin?«, necke ich Nathan und genieße, wie er rot wird.


  »Na ja, er versucht sein Bestes«, sagt Kyle. »Ich gehe mit ihm ins Odéon. Wir wollen uns einen Film ansehen, zusammen mit Anouk, Mary und Sara-Louise. Irgend so ein französischer Kunstfilm. Magst du an meiner Stelle gehen, Zack?«


  Zack erstarrt. Ich schaue zwischen ihm und Kyle hin und her und habe das Gefühl, dass ich irgendetwas verpasst habe. Warum sollte Zack ins Kino gehen wollen?


  Damit sich die angespannte Stille nicht noch länger zieht, informiere ich Drew darüber, dass Zack und ich zu einem Cabaret in La Zèbre gehen.


  »Sind die Getränke inklusive?«, fragt er.


  »Ähm, ja«, antworte ich. »Möchtest du ... mitkommen?« Ich muss André nach einem zusätzlichen Ticket fragen.


  »Klingt super«, sagt Drew. »Dann bis heute Abend.«


  * * *


  »Wie ist das denn passiert?«, flüstert mir Zack ins Ohr, als er, André, Drew und ich in einem kleinen Dinner-Theater sitzen und jeder von uns ein Glas billigen dunklen Rotwein vor uns haben. »Warum ist Drew hier?«


  Während der Kellner Drews Weinglas auffüllt, trommelt dieser einen eigenwilligen Beat auf den Tisch. Dabei ist nirgends Musik zu hören. Anscheinend hat Drew immer irgendeinen Rhythmus im Kopf.


  »Alle deine Freunde haben also inzwischen eine Freundin, ja?«, frage ich Drew und lehne mich über den Tisch. Ich fühle mich frech und stark. »Und jetzt musst du mit uns vorlieb nehmen, um was zu unternehmen?« Ich lächle, um ihm zu zeigen, dass ich ihn bloß ein bisschen aufziehe. »Ich freue mich, dass du mitgekommen bist. Ich glaube, das wird echt toll!«


  »Hauptsache, es gibt viel Alk«, entgegnet Drew mit einem Grinsen. »Alles ist super, wenn man nur genug intus hat.« Wir beobachten eine Gruppe Blechbläser, die sich in einer Ecke des Theaters aufstellen. Als ich den Blick über die Tische schweifen lasse, sehe ich, dass es sich bei der Mehrzahl der Gäste um Männer handelt. Im Ticketpreis ist unbegrenzt Rotwein enthalten, und es werden immer neue Flaschen herangebracht. Ich trinke einen großen Schluck und winke dem Kellner, damit er mir nachschenkt.


  »Ich liebe dieses Geräusch«, sagt André und trinkt schnell seinen Wein leer, während der Kellner noch bei mir steht, damit der ihm ebenfalls gleich nachschenken kann. Drew und Zack folgen seinem Beispiel.


  Auf einmal geht das Licht aus, und eine Trompete rechts auf der verdunkelten Bühne stößt einen langsamen, lang anhaltenden Ton aus. Dann geht ein Spotlicht an, der fransige dunkelrote Samtvorhang öffnet sich - und Kiki kommt zum Vorschein. Im Gegensatz zu sonst trägt sie heute einen langen durchscheinenden Rock und ein Bauchtänzer-Oberteil, mitsamt klirrendem Gürtel und scheppernden Armreifen. Sofort beginnt das Publikum wild zu applaudieren, zu johlen und zu schreien. »Kiki!«, ruft ein Mann von hinten. »Je t'aime!« Die Zuschauer lachen und spielen weiter halb verrückt.


  André brüllt: »Nous t’aimons aussi, Kiki!«


  Mit zusammengekniffenen Augen späht Kiki über das Publikum hinweg und entdeckt schließlich unseren Tisch. Als sie uns erkennt, deutet sie mit ihrem langen Zeigefinger auf uns. »Ah!«, lacht sie. »Mes amis, les danseurs! Bonsoir!«


  Allmählich kehrt Ruhe ein, während Kiki auf den ersten Ton ihrer Band wartet. Plötzlich startet derselbe Trompeter ein jazziges Solo, und dann fallen die anderen Musiker in ein Intro ein, das die Menge zum Kochen bringt. Kiki wippt mit dem Kopf auf und ab, wiegt sich hin und her und beginnt dann mit ihrer kräftigen, wunderschönen Stimme zu singen. Gleichzeitig verstreut sie frische pinke und gelbe Blumen auf der Bühne, die dekorativ aussehen und das Theater mit ihrem durchdringenden, fast tropischen Duft erfüllen.


  Alle sind wie gebannt von Kiki, und während sie weitersingt, umkreisen die Kellner die Tische, schenken Wein nach und bringen das Abendessen, das jedoch keiner anrührt. Es handelt sich um irgendeinen Fisch, der so aussieht, als hätte er den ganzen Tag auf einem Laster zugebracht. Das Essen scheint jedenfalls nicht der Grund zu sein, warum man herkommt. Hier geht es wohl darum, viel Wein zu trinken, aber vor allem Kiki anzuschmachten und sich in sie zu verlieben.


  Kiki, die ihre Hüften, ihren Bauch, ihre Schultern und ihren Hals unabhängig voneinander bewegt, saust auf der Bühne hin und her, macht extrem laszive Posen und singt sehr anzügliche Songs, die sie häufig mit irgendwelchen Handbewegungen kommentiert. Alle brüllen vor Lachen über ihre Witze. In diesem Rahmen wirkt sie völlig anders. Ich bewundere sie schon, seit ich sie zum ersten Mal habe singen hören, aber heute Abend will ich auch so sein wie sie, damit alle Männer mich so atemlos und sehnsüchtig anstarren. Als sie sich vorbeugt und die Hüften schwingt, kann man fast hören, wie die Männer vor Begehren aufstöhnen. Es ist wie eine ganz eigene Kunstform, und ich erwische mich bei dem Gedanken, ob ich wohl jemals so verführerisch sein könnte.


  Alle klatschen im Takt ihrer aufreizenden Lieder, bis Pause ist. Ich habe einen Heidenrespekt vor ihr. Sie ist als Künstlerin sehr inspirierend. Sie hat das Publikum besser in der Hand als jeder andere Künstler, den ich bislang erlebt habe.


  »Verflucht fantastisch!«, brüllt André über den tosenden Applaus hinweg und ergreift meine Hand, um mit mir hinter die Bühne zu gehen und Kiki zu begrüßen. Als wir reinkommen, öffnet sie gerade eine große Flasche Wodka.


  »André! Olivia!«, ruft sie, als sie uns sieht. »Mon amour! Ma petite!«


  Sie gießt etwas Wodka für ihn ein, dann einen für mich und als Letztes genehmigt sie sich selbst einen.


  »Olivia«, fährt sie fort und unterbricht sich dann kurz, ehe sie in ruhigem Ton sagt: »Möchtest du heute gern zu mir auf die Bühne kommen?«


  »Mais bien sûr!«, lache ich und nicke, weil ich es für einen Scherz halte. »Herzlich gern!« Der Wodka rinnt mir warm die Kehle hinunter. André neben mir unterdrückt ein Rülpsen, was mich vollends zum Lachen bringt.


  »Bitte, Olivia, komm heute Abend mit mir auf die Bühne. Ich brauche noch eine Backgroundtänzerin für die Abschlussnummer. Eines der Mädchen hat ihren Zug verpasst und ist bisher noch nicht aufgetaucht. Ich weiß, dass du tanzen kannst. Machst du's?«


  Sofort werde ich rot und schüttle den Kopf. André formt ein »O« mit den Lippen und hebt überrascht und verzückt die Hände.


  »Oh, Kiki, das geht nicht!«, sage ich. Das kann sie unmöglich ernst meinen. »Wie könnte ich? Diese ganze ... Sache übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem.«


  »Sei nicht albern«, sagt Kiki und schiebt damit kurzerhand meine Zweifel so beiseite, wie sie es auf der Bühne mit den Blüten gemacht hat. »Das ist doch gar nichts. Das andere Mädchen wird dir den Ablauf zeigen. Bitte sag Ja. Dir werden die Herzen nur so zufliegen.«


  Gleichermaßen geschmeichelt wie ängstlich weiß ich nicht, was ich antworten soll.


  »Nimm noch ein Schlückchen«, sagt André und reicht mir die Flasche. »Und danach entscheidest du.« Er zwinkert mir zu, und mir wird plötzlich klar, dass Kiki und er eine Menge gemeinsam haben: Beide können einen fast von allem überzeugen.


  * * *


  ***


  Und so kommt es, dass ich im grellen Scheinwerferlicht vom Le Zèbre lande, die Hüften kreisen lasse und im Takt der ausdrucksstarken Musik einer Jazzband an einem Freitagabend meinen derrière, also meinen Hintern, vor einer schwitzenden Menge schüttle. Die andere Tänzerin hat mir, nachdem André wieder an unseren Tisch zurückgegangen ist, um die zweite Hälfte der Show zu verfolgen, den Tanz beigebracht. Die Schritte sind einfach, und nachdem ich mir mit dem Absolut-Wodka ein bisschen Mut angetrunken habe, fällt mir die freizügige Art des Tanzes gar nicht mehr so schwer.


  Um ehrlich zu sein, ist es sogar ziemlich irre, dort oben zu stehen und zu wissen, dass mich ein Raum voller Menschen bewundert. Ich fühle mich so stark und mächtig. Ich trage schwarze Netzstrümpfe, eine schwarze Bikinihose, einen schwarzen Push-up-BH und darüber ein langes weißes Männerhemd. An meinen hochhackigen Pumps sind kleine goldene Glöckchen angebracht, die bei jedem Schritt klingeln. Mit jeder Note der Musik wird mein Lächeln strahlender und strahlender. Mein Spagat und meine Beinschwünge sind absolut synchron zu den Bewegungen der anderen Backgroundtänzerin. Fast kommt es mir so vor, als befände ich mich in einem Traum, wenn da nicht Zacks Gesichtsausdruck wäre. Er lächelt und schüttelt gleichzeitig den Kopf. Er kann nicht glauben, was er da sieht. Was für ein tolles Gefühl, ihn zu schocken! Alle denken immer, ich sei so ein Unschuldslamm und gar nicht fähig, irgendwie anders zu sein.


  Dann verstummt die Musik und das Lied ist zu Ende. Die andere Backgroundtänzerin und ich flankieren Kiki in einer Art Las-Vegas-Show-Pose mit triumphierend gereckten Armen, die weißen Hemden offen, damit man den knappen BH darunter sieht.


  Als letzte Bewegung lassen wir dann unsere Hemden zu Boden fallen. Während donnernder Applaus ertönt und Pfiffe an mein Ohr dringen, weiß ich nicht, was über mich kommt: Kurzentschlossen drehe ich mich um, hake meinen schwarzen BH auf und werfe ihn hinter mich in die Menge. Dann laufe ich, die Arme über den nackten Brüsten, hysterisch lachend hinter die Bühne.


  Kiki umarmt mich und wiegt mich wie ein betrunkenes Baby. »Du bist die Beste! La meillure! Du bist ein echtes Naturtalent!«


  Ich bin so stolz auf mich! Allein der Applaus war es schon wert!


  * * *


  Mit dem Gefühl, nur noch so dahinzuschweben wegen all des Lobs, suche ich erst meine Kleidung und dann die Jungs, die vor dem Bühneneingang auf mich warten. Als ich rauskomme, brechen sie in lautes Gejohle aus!


  Während wir zu einer nahe gelegenen Bar laufen, schaut Zack mich immer wieder an und schüttelt ungläubig den Kopf. »Das war nicht Olivia. Das war dein heimlicher Stripper-Zwilling. Habe ich recht?«


  Ich bin zwar noch angetrunken von Kikis Wodka, aber als ich an die Bar gehe, um etwas zu ordern, habe ich wieder Lust auf etwas Stärkeres als nur einen Wein. Ich möchte etwas trinken, das ein Cabaret-Star nach einem Auftritt trinken würde! Also bestelle ich mir einen Martini, das ist irgendwie das Erste, was mir in den Sinn kommt.


  Zack legt den Arm um mich und drückt mich fest. »Das war der Oberhammer, Olivia. Manchmal bin ich echt überrascht, wie viel Spaß wir haben, trotz allem.«


  Zack wird sonst eigentlich nicht so rührselig, wenn er betrunken ist, aber mir entgeht nicht, dass seine braunen Augen verschleiert sind. Ob ihn wohl noch immer Schuldgefühle wegen PJ plagen und er das Gefühl hat, er dürfe sich eigentlich gar nicht amüsieren? So habe ich mich jedenfalls manchmal gefühlt, als ich noch mit Thomas zusammen war und nicht wusste, dass PJ sicher und wohlbehalten bei Jay in Paris ist.


  »Weißt du, Zack«, flüstere ich. »Es gibt da etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe. Es betrifft PJ -«


  »Olivia, du warst genial!«, unterbricht mich André trällernd. »Dein Timing war perfekt! Und dieses Spiel mit dem Publikum war brillant!« Wieder lasse ich mich von den vielen Komplimenten einlullen. Alle erheben ihr Glas.


  »Auf dich, ma belle!«, prostet André mir zu.


  »Verdammt, Olivia«, sagt Drew mit einem nachdenklichen Blick. »Du warst echt so was von heiß!«


  Drew sieht heute Abend ziemlich gut aus in seinem lavendelfarben-weiß gestreiften Hemd mit Kragen. Er hat sich extra für das Cabaret schick gemacht! Das ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen. Warum eigentlich nicht? Ich spreche es laut aus.


  Zack schneidet Drew eine Fratze, aber André lacht nur. »Olivia, ich kann noch immer nicht glauben, dass du das wirklich gemacht hast! Du bist meine Heldin! Prost!«


  »Ach was, das war doch keine große Sache.« Ich kichere verlegen. »Wer hätte gedacht, dass Kiki eine Burlesquetänzerin ist? Wer hätte gedacht, dass sie so ein Pornostar ist?« Ich kann einfach nicht aufhören zu lachen. »Sie ist so eine Schlampe! Eine Hure!«


  Zack versucht mich zu beruhigen. »Olivia, du bist total betrunken. Hör auf, so schmutziges Zeug zu reden!«


  »Schmutzig?«, kreische ich und tue so, als wäre ich geschockt. »Ich? Niemals!« Die Jungs lachen. »Na gut, vielleicht ab und zu.« Wieder bekomme ich einen totalen Lachanfall.


  André, der gerade einen großen Schluck von seinem Stella Artois genommen hat, spuckt das Bier fast wieder aus. »Olivia, die Wahrheit kommt irgendwann immer ans Licht!«


  »Ich bin ein sehr schmutziges Mädchen«, verkünde ich wieder, etwas lauter als beabsichtigt. Irgendwie wollte ich wohl wissen, wie es sich anfühlt, das auszusprechen.


  Drew legt den Arm um mich. »Sehr schmutzig. Du solltest dich schämen.«


  Ich rümpfe die Nase. »Versuch erst gar nicht, mich niederzumachen, Drew!«, rufe ich und tue so, als wäre ich verletzt. »Du bist ja nur neidisch! Bestimmt wünschst du dir, so tanzen zu können wie ich!« Die Vorstellung, wie Drew in Netzstrümpfen auf der Bühne herumtanzt, ruft wieder einen unkontrollierbaren Heiterkeitsanfall in mir hervor.


  Plötzlich verliere ich das Gleichgewicht und kippe vornüber. Der Boden kommt immer näher, bis Drew mich wieder aufrichtet. »Oooh, du bist aber stark!«, sage ich und streife Drews Bizeps. »Schau dir nur mal die dicken Muckis an!« Natürlich weiß ich, dass ich maßlos übertreibe - verglichen mit den Tänzern aus dem Underground Ballet ist Drew nicht halb so muskulös. Mir ist ebenfalls klar, dass ich mich albern und kindisch verhalte, aber das Ganze ist einfach so irrsinnig komisch! Ich und Drew, zusammen in einer Bar, flirtend. Und ich habe mein Hemd ausgezogen! Kann diese Nacht noch verrückter werden?


  André und Zack schauen erst mich an, dann tauschen sie einen Blick. »Ich suche mal nach einem Tisch für uns, ja, Livvy?«, sagt Zack zu mir. »Du bleibst in der Zwischenzeit schön hier. Ich bin gleich wieder da und hole dich, sobald ich einen gefunden habe.«


  »Okay, Zackie«, sage ich. So habe ich ihn noch nie genannt, aber plötzlich gefällt mir der Spitzname. Wie süß und clever! »Ich hab dich lieb, Zack.«


  Während sich die beiden auf die Suche nach einem Tisch für uns vier machen, lehne ich mich näher an Drew und sage ihm, wie sehr ich seine Muskeln und seinen Geruch mag. »Du riechst sehr sexy«, stelle ich fest. »Je t'aime/«


  »Hey, Livvy«, sagt Drew, während er an meinem Ohr knabbert. »Was meinst du, sollen wir uns aus dem Staub machen? Meinen Gasteltern ist es egal, ob ich jemanden mitbringe. Hast du Lust? Ich organisiere uns auch ein Taxi.«


  Zu Drews Wohnung zu fahren klingt viel verlockender, als weiter in dieser vollen Bar herumzustehen. Ich fühle mich mit einem Mal todmüde. »Bombe!«, sage ich. »Drewie!« Aber anders als bei »Zackie« klappt es irgendwie nicht, aus Drews Namen einen Spitznamen zu machen.


  Ich folge Drew nach draußen und springe mit ihm in ein Taxi. Kaum sitze ich, habe ich auch schon das Gefühl, sofort einschlafen zu können. Draußen sausen die Pariser Straßenlaternen vorbei. Ich wache kurz auf, als Drew meinen Hals küsst. »Hey«, lache ich. Das kitzelt. »Das darfst du nicht.« Aber ich bin so schläfrig, dass es nur als leises Murmeln herauskommt. Ein bisschen verärgert, weil ich geweckt wurde, schiebe ich ihn sanft von mir weg.


  »Wieso nicht?«, fragt Drew und legt seine Lippen auf mein Schlüsselbein. »Du bist so heiß heute Nacht. Gott, ich kann's kaum erwarten, dich endlich in mein Bett zu kriegen!«


  »Hmmm, Bett«, sage ich. Dann werde ich plötzlich munterer. »Hey, wo sind denn Zack und André hin?«


  »Hmm, wahrscheinlich machen sie irgendwas, das Schwule so machen.« Drew fummelt am oberen Knopf meines Hemds herum. »Mach dir ihretwegen keine Sorgen.«


  »Okay«, entgegne ich. Seinem Rat folgend, entspanne ich mich wieder auf dem warmen Rücksitz des Taxis. Am liebsten würde ich schlafen, aber das geht irgendwie nicht so richtig. Dafür ist viel zu viel Action um mich herum. Drew hört einfach nicht auf, sich zu bewegen.


  »Merci«, höre ich Drew da sagen und sehe, wie er dem Taxifahrer ein paar Euro gibt. »Komm, Livvy, wir sind da«, erzählt er mir. Schläfrig folge ich ihm in das Mietshaus, in dem er wohnt.


  »Das sieht ja genauso aus wie in meiner Nachbarschaft«, murmle ich.


  »Das ist ja auch deine Nachbarschaft, Dummchen«, sagt Drew neckisch. Als wir in den Aufzug hineingehen, drückt er mich gegen die Wand und küsst mich. »Wir wohnen im selben Viertel. Dummes Mädchen.«


  »Ach ja«, sage ich, seine Zunge im Mund. »Drew, ich bin müde. Ich möchte nach Hause.«


  »Kommt nicht infrage, Livvy«, entgegnet er. »Lass uns hochfahren. Komm, wir sind schon fast da.« Die Lifttüren öffnen sich, und Drew schließt die Tür zu seiner Unterkunft auf. »Los, hier herein.«


  Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, aber drinnen ist es immerhin schön warm, und Drew riecht so sauber und sexy und ... Er hat so einen Reicher-Junge-Geruch an sich, ganz anders, als Vince oder Thomas je gerochen haben. Alles ist so ganz anders.


  An ihn gelehnt, stolpere ich einen langen Gang entlang in ein Zimmer, in dem ein Bett steht. Ohne das Licht anzuschalten, küsst Drew mich immer weiter und fummelt an meiner Kleidung herum. Wir plumpsen zusammen aufs Bett, und ich hoffe sehnlichst, endlich weiterschlafen zu können. Drew versucht, mir das Hemd aufzuknöpfen. Gleichzeitig zieht er mir den Rock herunter, und obwohl ich noch meine Stiefel anhabe, gelingt es ihm irgendwie, ihn mir halb auszuziehen. Anschließend macht er sich an meiner Unterwäsche zu schaffen. Mehr schlafend als wach merke ich, dass ich meiner Kleider entledigt werde. Als mir irgendwann so richtig klar wird, was da gerade passiert, entwinde ich mich seinem sabberigen, gierigen Mund und protestiere.


  »Nein, Drew, ich meine es ernst«, sage ich nuschelnd. »Ich will das nicht. Können wir nicht bitte ein bisschen schlafen?« Mir ist völlig unklar, was genau los ist und wie es überhaupt so schnell so weit gekommen ist.


  »Psssst, Livvy, pssst«, sagt Drew, drückt mich mit seiner breiten Schulter wieder ins Bett zurück und lässt seine Hand zwischen meine Beine und dann in meine Unterhose gleiten. »Oh Gott«, raunt er, während er meine Unterhose über meine Beine zieht und zu Boden fallen lässt. Langsam überkommt mich Panik - ich kann ihn nicht von mir abschütteln!


  »Nein, Drew, hör auf!«, sage ich, während sich seine Schulter so hart in meine Brust drückt, dass ich zum Teil nur noch verschwommen und fleckig sehe. »Nein!«


  »Ich dachte, du wärst ein schmutziges Mädchen, Livvy«, entgegnet Drew erregt. »Und du hast doch gesagt, ich sei sexy.« Mein Magen rebelliert.


  »Ich muss mich gleich übergeben«, kündige ich an, auch wenn ich nicht sicher weiß, ob es stimmt. Aber er soll sofort von mir runter! »Mir ist speiübel.«


  Doch Drew steckt mir nur wieder seine Zunge in den Mund. Ich beiße fest auf seine Unterlippe und schmecke Blut.


  »Nein!«, schreie ich.


  Auf einmal höre ich es an der Wohnungstür klingeln. Da will offenbar jemand rein.


  »Mist!«, sagt Drew und bemüht sich, im Dunkeln seine Kleider zu finden.


  Eine Minute später wird die Tür aufgerissen. »Drew?«, ruft jemand mit Angst in der Stimme.


  Drews Gastvater steht in der Tür. Er schaltet das Licht an. Als ich den Kopf drehe, sehe ich Zack und André neben ihm stehen, mit entsetzt aufgerissenen Mündern. Ich blicke an mir hinunter, dort, wo mein Rock sein sollte, und sehe nur nackte Haut.


  Ich drehe mich wieder weg und erbreche mich direkt über Drews Bettdecke. Danach wird alles schwarz um mich herum.


  ***


  Samstag und Sonntag sind seltsame, benommene Tage. Die meiste Zeit schlafe ich nur. Einmal sehe ich Zack an meinem Bett sitzen, als ich aufwache. Ein andermal bringt mir Elise etwas Suppe, aber ich rühre sie nicht an.


  Am Montagmorgen wache ich noch vor Tagesanbruch mitten aus einem Traum auf: Ich gehe mit Thomas an der Seine entlang spazieren, als eine Gruppe Männer uns attackiert, Thomas verprügelt und mich mit sich fortschleppt. Mein Laken ist schweißnass. Ich bin völlig durchgeschwitzt und ich schluchze heftig. Ich wünsche mir sehnlichst, dass Thomas jetzt hier wäre und mich festhalten könnte.


  Im Badezimmer nehme ich eine lange heiße Dusche und drehe das Wasser voll auf. Ich wasche meine Unterarme und meine Füße, aber meinen restlichen Körper kann ich irgendwie nicht mit dem Waschlappen berühren. In schmerzlichen und demütigenden Bildern kommen in mir Erinnerungen hoch, wie ich zum Beispiel sage: »Ich bin ein schmutziges Mädchen« und mich dabei für wunderbar verrucht halte. Bei den Worten krampft sich mein Magen zusammen.


  In der Schule scheinen alle es irgendwie schon zu wissen. Das ist sofort zu spüren, als ich in die erste Unterrichtsstunde gehe. George sitzt mutterseelenallein, und die Übrigen, die mit den beiden immer viel zusammen gemacht haben, starren Zack und mich wütend an. Patty ebenso. Tina dagegen schaut mich so entgeistert an, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass die anderen es wissen könnten.


  In diesem Augenblick tritt Mme Cuchon in die Klasse und ruft mich zu sich.


  Auf dem Weg in ihr Büro male ich mir aus, dass ich zurück nach Hause geschickt werde. Ich kann nicht fassen, wie verrückt sich die Sache bei La Zebre entwickelt hat! Mme Cuchon muss entsetzt sein, dass sich eine ihrer Schülerinnen vor Zuschauern ausgezogen hat.


  Als Mme Cuchon die Bürotür hinter sich schließt, dreht sie sich um und blickt mich direkt an. In ihrem verzerrten Gesicht spiegeln sich widerstreitende Emotionen.


  »Madame Cuchon«, durchbreche ich die furchtbare Stille. »Es tut mir so 1...«


  Sie hebt die Arme, und einen Augenblick lang denke ich, dass sie mich schlagen wird. Ich schließe die Augen, weil ich weiß, dass ich es verdiene. Noch nie habe ich mich so schrecklich und so nutzlos gefühlt. Ich verdiene es zu leiden. Wie konnte ich bloß so dumm sein?


  Aber sie schlägt mich nicht. Stattdessen nimmt sie mich in die Arme und drückt mich weinend an sich. »Oh, Olivia, mein armes, armes Mädchen«, sagt sie, und mir kommt es so vor, als müsste ich sie jetzt stützen. »Wie ist das passiert? Wie konnte das nur in meinem Programm passieren?«


  Dicke Tränen strömen aus meinen Augenwinkeln. »Ich weiß es nicht... Ich dachte, dass Zack und André bei mir sind«, heule ich. »Es tut mir so leid ...«


  Nach einer Weile löst sich Mme Cuchon von mir und setzt mich mit einer Packung Taschentücher auf die braune Ledercouch in ihrem Büro.


  »Wie kommt es, dass alle davon wissen?«, frage ich sie schließlich, als ich mich wieder etwas beruhigt habe.


  »Zack hat mich Freitagnacht angerufen, als ihr ohne ihn aus der Bar verschwunden seid«, erklärt Mme Cuchon. »Das hat ihn total erschreckt. Er dachte, ich könnte dich vielleicht vor ihm finden, und dass wir zu zweit mehr Orte nach dir absuchen könnten.«


  »PJ«, sage ich leise. »Er hatte Angst, dass ich genauso verschwinde wie sie.« Dieser Gedanke hallt in meinem Kopf wider.


  Dass Zack solche Ängste ausstehen musste, nur weil ich so dumm gewesen war, mit Drew mitzugehen! Leise weine ich um Zack. Ich bin mir bewusst, was für ein guter und treuer Freund er mir ist.


  »Ja, PJ. Genau. Zack ist dann schnurstracks zu Drew gefahren, wohin Drew dich ja auch wirklich gebracht hatte«, sagt Mme Cuchon zu mir. »Erinnerst du dich noch?«


  »Ja, dunkel.« Ich wische mir über die Augen. Zumindest erinnere ich mich daran, dass ich mich irgendwann nur noch halb bekleidet in einem Raum befand, in dem außer mir nur Männer waren, die mich anstarrten. »Mir war ziemlich schlecht.«


  »Drew ist aus dem Programm rausgeworfen worden«, fährt sie fort. »Er ist gestern nach Connecticut zurückgeflogen. Er bekommt auch keinerlei Credits für die Arbeit, die er bereits in diesem Schulhalbjahr geleistet hat.«


  »Oh nein.« Ich fühle mich grauenvoll, gleichzeitig aber auch erleichtert.


  »Er hat eine ziemlich wichtige Gastfamilie dieses Programms in Misskredit gebracht«, erklärt Mme Cuchon. »Ich musste ihn heimschicken.«


  »Haben Sie es auch Madame Rouille erzählt?«


  »Ja, Olivia, das musste ich. Sie ist gekommen und hat dich nach Hause gebracht. Zu diesem Zeitpunkt warst du nicht mehr bei Bewusstsein. Ich war auch dabei.« Wieder legt Mme Cuchon die Arme um mich. Es ist ihr deutlich anzumerken, wie sehr sie das Ganze mitnimmt. »Ihr Mädchen macht mir solche Sorgen. Ich hatte unheimliche Angst, dass wir noch eine ...«


  »PJ haben«, wiederhole ich. Ich würde ihr am liebsten erzählen, dass es PJ gut geht. Sie ist so verzweifelt, dass ich alles tun würde, um sie ein bisschen aufzuheitern. Aber ich weiß, dass das nicht geht.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Olivia. Ich war einverstanden, dass du im Lycée bleibst und gleichzeitig beim Underground Ballet Theatre tanzt, solange du im Schulstoff mitkommst und alle Regeln einhältst. Was dir am Freitagabend passiert ist, ist nicht deine Schuld. Aber du bist schulisch ziemlich ins Hintertreffen geraten. Deine Mitschüler reden schon über deinen Alkoholkonsum. Deine Lehrer berichten, dass du im Unterricht oft geistesabwesend bist. Das Wohlergehen und die Sicherheit unserer Schüler sind unsere oberste Priorität. Wenn du mit den Anforderungen des Lycées und denen des Undergrounds nicht klarkommst, musst du dich für eins von beidem entscheiden. D'accord?«


  Ich schniefe. »Je comprends.«


  »Ich muss deine Eltern in San Diego anrufen und es ihnen auch mitteilen. Soll ich das in deinem Beisein tun?«


  Ich schüttle heftig den Kopf. »Nein! Rufen Sie sie nicht an. Bitte nicht.«


  »Olivia, das muss ich. Ich habe in Paris die Fürsorgepflicht für dich.«


  »Ich - ich würde das lieber selbst machen«, lüge ich. »Bitte lassen Sie es mich heute Abend von zu Hause aus machen. Ja?«


  »Kannst du mir das versprechen?«


  Ich nicke. »Ja, natürlich, ich verspreche es.«


  »Und versprich mir auch, dass du von jetzt an bei allem auf Nummer sicher gehen wirst. Ich weiß, dass das eine aufregende Stadt ist, und du eine Menge neuer Freunde im Underground Ballet gewonnen hast, die älter sind als du. Aber du musst immer schön vorsichtig sein, Olivia. Hier können schreckliche Dinge geschehen.«


  Ich nicke wieder. »Ja, das verspreche ich.«


  Es klopft leise an die Tür. Als Mme Cuchon hingeht, um nachzusehen, wer da ist, und Zack hereinlässt, springe ich spontan auf und werfe mich in seine Arme.


  »Dass du mir nie mehr davonläufst!«, sagt Zack und drückt mich ganz fest an sich. »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt!«


  »Lass uns gehen«, sage ich. »Madame Cuchon, ist es okay, wenn Zack und ich uns ein bisschen in der bibliothèque unterhalten? Nur bis zur nächsten Unterrichtsstunde?«


  Mme Cuchon nickt. »Aber vergiss unser Gespräch nicht.«


  Zack und ich gehen zur Bibliothek hinauf. Dort stehen ein paar Lesesessel herum, die von der jahrelangen Benutzung verschlissen sind, das Leder ist zwar rissig, aber weich. Wir lassen uns in sie hineinplumpsen. Zack sieht mich eindringlich an und wendet kein einziges Mal seine braunen Augen von mir ab. Ich schaffe es nicht, seinem Blick standzuhalten.


  »Olivia«, sagt Zack schließlich. »Wir müssen reden.«


  »Bitte nicht, Zack«, flehe ich und schließe die Augen. »Können wir nicht einfach hier beieinandersizen und schweigen?«


  Mit geschlossenen Augen spüre ich, wie Zack mir seine Hand auf das Knie legt. Als ich die Augen öffne, merke ich, dass er seinen bekümmerten Blick nicht abgewendet hat. »Was ist, Zack?«, frage ich ihn, völlig erschöpft, im Herzen, in den Beinen, in meinen Händen.


  »Bevor Drew neulich nachts mit dir zu sich gefahren ist«, sagt Zack, und ich zucke zusammen, »hast du angedeutet, dass du mir wegen PJ etwas noch nicht erzählt hast ... Erinnerst du dich?«


  Ich schnappe nach Luft. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass mir etwas wegen PJ rausgerutscht ist. Das allein schnürt mir den Hals zu - dass ein Großteil dieser Nacht sich anscheinend außerhalb jeglicher Erinnerung abgespielt hat.


  »Ich weiß nicht, Zack.«


  »Sag's mir, Olivia! Du musst es mir sagen. Sie war auch meine Freundin. Wenn es etwas gibt, das du weißt, dann habe ich das Recht, es ebenfalls zu erfahren.«


  »Sie lebt«, flüstere ich. Ich sehe noch genau vor mir, wie sie draußen vor Marnis Laden vor mir stand und von mir verlangt hat, ich sollte keiner Menschenseele sagen, dass ich sie gesehen habe. Aber Zacks Stimme ist so brüchig. Als ich sehe, wie Tränen in seine Augen steigen, kommt plötzlich bruchstückhaft eine Erinnerung in mir hoch: Zack und ich in der Bar, und ich bin kurz davor, ihm die Wahrheit zu sagen, aber irgendetwas hat mich davon abgehalten.


  Zack nickt. »Wer weiß es noch?«


  »Außer mir?«, antworte ich. »Nur Jay.«


  Zack beugt sich vor und zieht mich näher zu sich heran. Dann sitzen wir beide weinend in der leeren Bibliothek. »Alles wird gut«, flüstert er wieder und wieder, während er mich hin- und herwiegt, aber ich habe das Gefühl, dass er das mehr zu sich sagt als zu mir.


  Er kann unmöglich von mir erwarten, dass ich ihm das glaube. Nichts wird wieder gut, nach allem, was passiert ist.


   13 • PJ


  Schuldige


  Freddies Klub, der sich gern als eleganter Herrenklub etablieren will, ist tagsüber nicht geöffnet. Hierher können Männer nur abends kommen. Das heißt, wenn die Tänzer morgens heimgehen, stehen die Räume leer. Ich möchte nicht, dass Griselda mitbekommt, dass ich keine Bleibe habe. Aber sie muss ahnen, dass ich tagsüber normalerweise hier schlafe.


  Das ist schlimm. Echt schlimm.


  Aber es gibt Schlimmeres.


  Für gewöhnlich bin ich um neun Uhr morgens so müde, dass ich mich einfach auf den Boden lege, meine Stofftasche als Kissen und mein Mantel als Laken benutze.


  Ein paar Tage nach unserem letzten Treffen schreibt Jay mir eine Mail und fragt mich, ob ich nicht Lust habe, ihn zum Abendessen zu treffen. Und ob er mich in irgendein schönes Lokal ausführen darf.


  Vielleicht kann Alex mir ja was empfehlen. Ich würde dich liebend gern endlich mal zu einem echten Date einladen. Und dir sagen, wie leid mir unser Streit neulich tut. Es war alles meine Schuld, und ich würde alles tun, um es wiedergutzumachen.


  Ich werde dich treffen, schreibe ich von einem Internetcafé aus zurück, wo ich zum Millionsten Mal mein Gmail-Passwort ändere. Ich bin paranoid, dass jemand in meinen Account einbrechen könnte und nicht nur mitbekommt, dass ich noch lebe, sondern auch, dass ich mitten in Paris bin und damit ein leichtes Opfer. Die Marquets könnten zum Beispiel mithilfe eines guten Computerhackers meine Nachrichten lesen und auf eine gute Gelegenheit warten, um mich für immer zum Schweigen zu bringen. Auch das FBI könnte Zugang zu meinem Account haben. Oder Annabel könnte irgendwo da draußen sein und mit der Polizei in Vermont zusammenarbeiten, um mein Passwort herauszufinden, mich heimzubringen und dafür zu bestrafen, was sich in ihrem Apartment in Rouen abgespielt hat. Jemand muss für den toten Neffen der Marquets auf Annabels Apartmentboden büßen.


  Ich werde dich treffen, aber nur, wenn wir zu Sandwich Grec gehen, wo wir schon mal waren. Ich bin um sieben da. Bis dann.


  Jay ahnt nicht, wie viel Angst ich habe, von Mitschülern - oder noch schlimmer: von Gasteltern - aus dem Lycée erkannt zu werden. Aber das Sandwich Grec ist kein Ort, an den die Familien aus dem »Programme Américain« normalerweise gehen würden.


  Am Abend setze ich mich draußen vor dem Lokal auf eine Bank, Haare und Gesicht mit meinem Schal verhüllt, und warte auf ihn. Schon bald sehe ich, wie er die Straße entlangkommt und sich erwartungsvoll in dem kleinen Lokal umblickt, ehe er merkt, dass ich noch nicht da bin.


  Er setzt sich so hin, dass er zu den Fenstern blickt. Frierend, weil es ein recht kühler Abend ist, trete ich ein und nehme gegenüber von ihm Platz, während ich wärmend die Hände aneinanderreibe.


  Lange sehen wir uns nur an. Ich öffne den Mund, um das Ganze irgendwie zu erklären, aber Jay hebt die Hände und legt sie dann auf meine. »Nicht«, flüstert er. »Es war meine Schuld. Ich habe dich zu sehr gedrängt. Ich muss dir Zeit lassen. Das weiß ich. Es tut mir leid. Bitte verzeih mir.«


  »Jay, ich -« Ich schaue weg. Sein Blick ist so intensiv.


  »Ich liebe dich. Bleib einfach nur bei mir«, sagt er. »Ich unterstütze dich, egal was es ist.«


  Ich ziehe meine Hände unter den Tisch zurück. »Ich bin mir da nicht so sicher.« Jay ist einfach zu gut für mich. Ich habe ihn noch nicht nach dem gefragt, was ich am allermeisten brauche: einen Plan für die Zukunft. Eine Möglichkeit, mich wieder frei bewegen zu können, ohne mich verstecken zu müssen. Wenn ich ihm erzähle, wie ernst die Sache ist, wird er wissen wollen, warum. Aber ich kann ihn nicht zum Komplizen machen.


  Jay streckt die Hand nach mir aus und hebt mein Kinn. »Aber ich.«


  Ich schüttle den Kopf.


  »PJ, ich meine es ernst. Was immer du auch brauchst - ich bin für dich da. Ich werde dir helfen. Ganz egal, was geschieht. Du musst mich nur fragen. Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was du brauchst.«


  Ich unterdrücke die Tränen und lache fast, so erleichtert bin ich. Ich wollte mich nicht von Jay verabschieden, noch nicht. Auch wenn ich weiß, dass es nicht ewig so weitergehen kann.


  Jay streichelt mir über das Gesicht und bringt mich, als ich noch etwas sagen will, zum Schweigen. Schließlich lächle ich und küsse seine Hand. »Vielen Dank.«


  * * *


  Vor dem Öffnen des Klubs laufe ich noch etwas in Pigalle herum und ertappe mich dabei, wie ich die Touristen, die Freier und die Immigranten, die Handyhüllen und Raubkopien von CDs und DVDs verkaufen, beobachte und mich dabei urplötzlich total nach Annabel sehne, trotz allem, was passiert ist. Zwischen meiner einen Socke und der Innensohle meines Schuhs befindet sich der Lohn mehrerer Wochen Arbeit. Geld, das ich angespart habe, weil ich nicht weiß, wie oder wann ich es einmal brauchen kann. Wenn ich genug beisammen habe, weiß ich hoffentlich, was zu tun ist. Und bis dahin halte ich mich weiter versteckt und versuche, von niemandem bemerkt zu werden.


  An einem kleinen Bushäuschen bücke ich mich, ziehe den Schuh aus und schäle einen Zehn-Euro-Schein aus dem Geldbündel. Damit kaufe ich mir eine Telefonkarte. Daves Handynummer in Vermont kann ich noch immer auswendig. Ich vergeude ein paar Minuten von meiner Karte, nur um Daves Stimme auf seiner Mailbox zu lauschen. »Kannst mich später verhauen, wenn ich nicht zurückrufe ... Wahrscheinlich habe ich vergessen, auf eine SMS zu antworten«, sagt er auf dem Band und lacht. Er klingt genau wie der Kiffer, der er ist. Warum wollte meine Schwester ihn überhaupt heiraten?


  Aber ich weiß, wieso sie sich in ihn verliebt hat. Dave sieht extrem gut aus. Selbst mit seinen hässlichen gelben Zähnen und seinen ungepflegten Haaren, aber allein schon, wie er sich bewegt, sein Körperbau und die Art, wie seine Augen einen eindringlich ansehen, lösen in einem den Impuls aus, ihn am liebsten näher zu sich heranzuziehen. Diesen Impuls löst er einfach in einem aus. Als ich noch jünger war und die beiden gerade zusammenkamen, habe ich mich sofort anders gefühlt, wenn er in der Nähe war. Ich wollte mich ausziehen und herumliegen, die Sonne auf meiner Haut fühlen. Annabel und er kamen oft von langen Spaziergängen oder Spritzfahrten wieder, und dann sahen ihre Haare so aus wie morgens direkt nach dem Aufstehen. Er hatte einfach eine große Anziehungskraft auf Frauen. Mit mir wollte er natürlich nichts zu tun haben. Er war bis über beide Ohren in Annabel verliebt.


  Ich stoße mir in der engen Telefonzelle den Kopf an. Als ich auflege, beschließe ich, um der guten alten Zeiten willen auch noch auf dem Handy meines Dads anzurufen. Er sitzt im Gefängnis; ich weiß also, dass er nicht rangehen wird. Aber beim Klang von Daves Stimme auf seiner Mailbox kamen gerade alle möglichen Erinnerungen in mir hoch, und das möchte ich jetzt gerne bei meinem Dad wiederholen. Ich möchte mich an seinen trockenen Humor erinnern, an die Art und Weise, wie sich ein kurzes Gespräch zu einer Drei-Stunden-Diskussion über Krieg und Frieden und alles dazwischen ausweiten konnte. Ich möchte schlicht und ergreifend seine Stimme hören.


  Ich wähle die vertraute Nummer und lausche dem Klingeln. Plötzlich hebt jemand ab. Erschrocken knalle ich sofort den Hörer auf die Gabel. Die ganze Nacht über geht mir nicht mehr aus dem Kopf, dass jemand drangegangen ist. War das vielleicht der Anwalt meiner Eltern? Und warum geht das Handy überhaupt noch?


  Ich kann nicht anders: Nach meiner Arbeit muss ich mir sofort wieder eine Telefonzelle suchen und es mithilfe der Telefonkarte nochmals auf seinem Handy probieren. Es ist dort erst drei Uhr früh. Aber trotzdem geht wieder jemand dran.


  Diesmal lege ich nicht auf: Die Stimme am anderen Ende der Leitung ist unverkennbar die von meinem Dad.


  »Wer ist da?«, fragt er verschlafen. Er klingt nicht wütend.


  Der Kloß in meinem Hals löst sich langsam auf und Tränen tropfen auf den Telefonhörer.


  Eine Weile lang lauscht mein Dad nur. Dann kann ich hören, wie er ziemlich schwer schluckt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er weint ebenfalls.


  »PJ?«, fragt er schließlich. Ich kann im Hintergrund jemanden hören, es klingt wie ein Schnäuzen und unverständliches hastiges Gemurmel. Mir wird schwindelig. Das ist meine Mom. Aber es kann nicht meine Mom sein! Die beiden sitzen in getrennten Bereichen des Gefängnisses, um auf ihren Prozess zu warten.


  »PJ ... Hier wird viel darüber geredet, dass in Frankreich alle glauben, ihr Mädchen wärt... tot, um Himmels willen. Wo bist du? Irgendwo in Sicherheit?«


  Unwillkürlich muss ich an Freddies Klub denken. In Sicherheit? »Ich bin okay, Dad.«


  »Kannst du mir mehr verraten?«


  »Nein«, flüstere ich. Dann frage ich ihn: »Woher hast du dein Handy? Bist du denn gar nicht... im Gefängnis?«


  »Neue Beweislage, Schatz. Bei uns besteht keine Fluchtgefahr. Deswegen hat man uns auf Kaution freigelassen.«


  Meine Gedanken rasen fieberhaft, ich bin voller Hoffnung, obwohl es eigentlich keinen Grund zu hoffen gibt. »Was heißt das?«


  »Dave hat für sich eine Strafmilderung erreicht, indem er Annabel wieder zurückgelockt hat, Baby. Als sie ihn angerufen hat, stand er schon bereit. Sie wurde noch im Flugzeug festgenommen.«


  »Was?« Ich sehe auf dem Boulevard de Clichy Lichter aufleuchten, blau und weiß und rot, sie kommen geradewegs auf mich zu. Als ich blinzle, merke ich, dass es nur der Schock darüber ist, was mein Dad mir gerade erzählt. »Was?«, frage ich wieder. Diesmal dringt es nur als heiseres Krächzen hervor. Mit beiden Händen halte ich den Telefonhörer fest.


  »Oh, PJ, es bringt mich fast um, dir das erzählen zu müssen«, sagt er. »Annabel und er hatten einen kleinen Drogenhandel. Wir haben es immer vermutet, waren uns aber nie sicher. Wir haben sie an ihrem Hochzeitstag darauf angesprochen. In der Nacht davor konnte ich nicht schlafen - erinnerst du dich noch? Du konntest auch nicht schlafen.«


  »Wir haben uns bis spätnachts alte Spielfilme angeschaut.« Ich muss daran denken, wie ich ahnungslos zugesehen habe, wie der alberne Buster Keaton stumm im dunklen Wohnzimmer im Fernseher herumgetänzelt ist, während mein Dad ein Glas Scotch in der Hand hielt. Damals habe ich angenommen, er wäre einfach traurig, weil eines seiner Mädchen erwachsen geworden sei und nun aus dem Haus ginge.


  »Ja, das haben wir, Süße.« Mein Dad hält kurz inne. Bestimmt denkt er gerade an schönere Zeiten. »Nun, deine Mom und ich haben Annabel um ein vertrauliches Gespräch gebeten und ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie sich Medizin genommen und in Boston an College-Schüler vertickt hat. Die ziemlich viel dafür hingeblättert haben. Wir haben sie angefleht aufzuhören. Nicht nur, weil sie geklaut hat, sondern auch, weil wir nicht wollten, dass Dave in Schwierigkeiten gerät, wenn sie mal geschnappt würde. Aber sie hat nur gelacht. Du kennst ja Annie. Und dann ist sie einfach abgehauen, das hast du ja mitbekommen. Inzwischen wissen wir, dass Dave in der Sache ebenfalls drinsteckte. Wir wissen auch, dass Annabel sich das ganze Geld, das die beiden verdient hatten, unter den Nagel gerissen und darüber hinaus noch einen ziemlichen Batzen Geld von Daves Bankkonto gestohlen hat, bevor sie die Stadt verließ. Dave hat in seinem Strafprozess eine Strafmilderung erwirkt: Wenn er sie in die USA zurückschaffen könnte, müsse er keine Strafe absitzen. Seinen Teil der Abmachung hat er somit erfüllt. Deshalb ist er jetzt auf freiem Fuß.«


  »Nein«, sage ich. »Nein, Dad, das ist eine Falle. Annabel hat mir das genau erklärt. Ich habe sie gesehen - sie gefunden. Sie wollte nicht nach Hause, weil sie nicht gegen euch aussagen wollte - sie war nämlich bei der Polizei, bevor sie sich aus dem Staub gemacht hatte.«


  »Süße, Daves Bank hat das Überwachungsvideo. Sie ist einfach reingestiefelt und hat mit einer gefälschten Unterschrift auf einem seiner Konten zehntausend Dollar abgehoben. Sie war nicht bei der Polizei. Sie hat sich nach Europa abgesetzt.«


  »Nein, Dad«, widerspreche ich, und mir rauscht das Blut in den Ohren. Ich muss mich wohl verhört haben.


  »Doch, PJ«, entgegnet mein Dad. »Ich würde dich doch nicht anlügen.«


  Ich bekomme kaum noch Luft. So viele Leute haben mich angelogen. Ich umklammere den Hörer so fest, dass das Blut in meinen Fingern nicht mehr zirkuliert. Als ich schließlich meine Sprache wiedergefunden habe, bekomme ich die Worte fast nicht schnell genug heraus.


  »Aber sie hat es mir doch selbst erzählt! Ich habe sie gesehen, Dad, hier in Frankreich!«, weine ich. »Sag mir die Wahrheit! Wenigstens ein Mal! Könnte mir bitte jemand mal alles so erzählen, wie es tatsächlich war? Was geht hier wirklich vor?«


  Mein Dad seufzt schwer. »Ich sage dir die Wahrheit. Annabel ist mehrfach angeklagt. Wegen Betrugs und Drogenhandels. Ein paar Bostoner Colleges haben zusätzlich Zivilklagen gegen sie erhoben. Wegen Gefährdung Minderjähriger. Ein paar Kids, denen sie Drogen verkauft hat, waren noch nicht mal achtzehn.«


  »Sie ist also gar nicht zur Polizei gegangen?«, flüstere ich.


  »Du denkst, deine Schwester würde auf ein Polizeirevier gehen?«


  »Seid ihr... dann noch Schwierigkeiten?«, frage ich. Der ranzige Geruch in der Telefonzelle steigt mir langsam zu Kopf. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht. Halb hoffe ich, dass er mir sagt, ich würde nach wie vor nicht die ganze Wahrheit kennen.


  »Ja, es gibt ein paar Klagen wegen unerlaubten Handels, gegen die wir gerade ankämpfen. Wir wollen beweisen, dass es hier um Menschenrechte geht. In Washington sitzen ein paar Lobbyisten, die uns eine tolle Öffentlichkeit organisieren. Und um sicherzugehen, steht auch die liberale Presse hinter uns ...«


  Mein Dad klingt jetzt so aufgeregt, dass mich schlagartig alle Kräfte verlassen. Ich komme mir vor, als wäre ich in irgendeinem Kampf unterlegen, und plötzlich scheinen meine Wut, die Hoffnung, die Sorgen aus meinem Körper zu weichen. Mein Dad versteht nicht, wie das irgendjemandem schaden konnte - dass seine politische Haltung ihn sein Haus gekostet hat, seine Freiheit. Dass er darüber mich verloren hat. Er sieht sich selbst als Kreuzritter, der die Welt rettet. Und überlässt es mir, mich selbst zu retten.


  »Aber wir werden wohl trotzdem noch etwas Zeit im Knast absitzen müssen. Das war auch nicht anders zu erwarten, wenn man diese Art Schwarzmarkt-Medikamente über die Grenze bringt. Der Bank gehört jetzt zwar unser Haus, aber ansonsten sind wir noch immer in ...«


  »Dad, ich muss Schluss machen«, sage ich, noch bevor er ganz ausgeredet hat.


  »Okay, Süße. Es war toll, deine Stimme zu hören. Ich bin so froh und erleichtert, dass du gesund und wohlbehalten bist, Baby. Aber sei vorsichtig da draußen. Bitte. Es wäre unerträglich, wenn ... Egal. Dir geht es gut, und das ist die Hauptsache.« Ich höre ihn schniefen. »Du kannst uns jederzeit anrufen, ja?«


  »Okay.«


  »Ich liebe dich, Penny Jane.«


  »Ich dich auch, Daddy.«


  Leise lege ich den Hörer auf die Gabel zurück und gehe hinaus. Ich muss mich beeilen, um rechtzeitig wieder im Klub zu sein, ehe Griselda die Tür abschließt. Ich kann tagsüber sonst nirgendwo anders schlafen.


  Später sitze ich mit Jay in einem abgedunkelten Kinosaal, und mir kommen immer und immer wieder dieselben Bilder hoch, fast wie bei einem Karussell. Oder wie meine Mom sagen würde: wie bei einem sich unermüdlich drehenden Derwisch. Da sind Annabel und ich, wir rennen durch den Bahnhof in Rouen. Dann ist da Dave, er steht in der Lobby unseres Hostels in Cherbourg, und Annabel läuft auf ihn zu. Ihr ist das Geld ausgegangen, und sie hofft nun, dass er vielleicht welches hat - dass sie wieder ins Geschäft kommen. Von unseren Plänen hat sie die Nase voll. Sie weiß nicht, dass Dave sich gegen sie gewandt hat. Sie umschlingt ihn mit ihrem ganzen Körper, und er weiß, dass sie ihm vollkommen vertraut. Dann ist da Annabel in einem Sträflingsanzug in einem Bundesgefängnis. Jedes Mal, wenn dieses Bild in meinem Kopf auftaucht, möchte ich am liebsten laut schreien. Wie konnte das nur passieren?


  Dann sind da natürlich noch die Gedanken, die unter der Oberfläche lauern. Ich habe ihr geholfen, abzuhauen ... ich habe sie geschützt ... Sie wird es nicht ertragen, alleine unterzugehen. Sie wird mich mit reinziehen. Und dann werden sie alles über Denis Marquet herausfinden. Den Mann, den wir sterbend haben liegen lassen. Annabel will nicht als Einzige untergehen. Sie werden es herausfinden. Es ist nur eine Frage der Zeit...


  Jay setzt sich in seinem Kinosessel um. Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns einen spanischen Film ansehen, und Jay war gleich Feuer und Flamme. Es ist eine Komödie mit französischen Untertiteln, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie zu lesen. Wann immer in dem Film jemand flucht, muss ich an Marco denken, den Spanier, den Annabel in Rouen in unser Apartment geschleppt hat. Er konnte mich nicht ausstehen, und ich habe immer wieder lange darüber sinniert, was ich tun könnte, damit er uns in Ruhe lassen würde.


  Dabei war er gar nicht unsere größte Sorge, geht es mir durch den Kopf, und wieder sehe ich Denis Marquet leblos auf dem Fußboden des Apartments liegen, in dem wir alle für kurze Zeit gewohnt haben.


  An einer lustigen Stelle im Film beugt sich Jay zu mir und lächelt. Ich hole tief Luft und lächle zurück.


  Du gehst vielleicht gerade mit einer Mörderin aus, denke ich, als er meine Hand küsst, die er in der seinen hält. Du weißt nicht, dass sie in einem Puff arbeitet, du weißt nicht, dass sie dort schläft, wo russische Mädchen auf dem Schoß von Geschäftsleuten tanzen, und du weißt nicht, dass sie vielleicht jemanden getötet hat. Ihren Erpresser, um genau zu sein.


  Als der öde Film endlich endet, spazieren Jay und ich von der Bastille zur Promenade Plantée, eine schmale Grünanlage beim kleinen Fischerhafen. Jay bestellt zwei Espressi für uns.


  »Ich habe gemerkt, dass du im Kino fast eingeschlafen bist«, sagt er. »Du sahst so aus, als könntest du einen Kaffee brauchen.«


  »Danke«, erwidere ich. Ich trinke den Espresso schnell aus und hoffe, dass mich das Heißgetränk wärmt. Wieder fröstle ich. Jays Lippen sehen so einladend aus, so ablenkend. Ich küsse ihn. Er schmeckt nach Kaffee und Salz vom Kino-Popcorn. Lecker. Wieder küsse ich ihn, obwohl ich merke, wie er sich mir entzieht. Er ist angespannt. Aber ich möchte nicht aufhören. Ich will zu dem Ort entfliehen, an den nur er mich mitnehmen kann.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, sagt Jay mit abgewendetem Gesicht. Seine Lippen sind von meiner Kussattacke gerötet und rau.


  »Nur zu«, sage ich, obwohl ich wünschte, er würde es lassen.


  »Warum läufst du immer weg? Weißt du nicht, wie verrückt mich das macht? Jedes Mal denke ich, dass du nicht nur zu deiner Unterkunft zurückkehrst, sondern dass du Paris verlässt, vielleicht sogar Frankreich. Du hast keine Ahnung, wie das in den Weihnachtsferien gewesen ist, als wir nicht wussten, ob wir dich jemals finden würden. Und dann, als wir dachten, du wärst tot! Tu mir das bitte nie mehr an!« Er wirft den Pappbecher in einen Abfalleimer und schiebt seine Hände in die Jackentaschen.


  »Ich weiß, dass es dich verrückt gemacht hat, Jay. Das hast du mir geschrieben. Und ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut.«


  »Oh ja, das stimmt«, erwidert er. »Ich habe dir jeden Tag geschrieben. Ich habe dir in allen Einzelheiten erzählt, was wir alles in Bewegung gesetzt haben, um dich zu finden. Und du hast diese E-Mails auch bekommen, das weiß ich, weil du geantwortet hast. Aber du hast mir nichts erzählt. Du wolltest nie, dass ich dir helfe!«


  »Nein, Jay«, gebe ich zu. »Damals wollte ich deine Hilfe nicht.«


  »Und als wir neulich auf der Straße waren und du mir gesagt hast, dass du alles kaputt machst, da bist du einfach weggerannt, als ich herausfinden wollte, was zum Teufel los ist. Ganz egal, was du mir zu sagen hast - ich kann damit umgehen. Und du hast mir auch immer noch nicht erzählt, was jetzt los ist. Bitte sag es mir. Ich weiß, dass ich es in Ordnung bringen kann. Das weiß ich einfach.«


  Ich bleibe stumm. Plötzlich werde ich wütend. Sehr, sehr wütend.


  »Alle wollen immer irgendetwas von mir«, sage ich leise. »Du. Alex. Olivia. Ihr wollt Antworten. Meine Schwester wollte, dass ich nach Rouen komme. Als ich dort war, wollte sie Schafe züchten! Sie wollte, dass ich Stillschweigen bewahre. Dann wollte sie, dass ich nichts sage, als sie mich hier in Frankreich allein hat sitzen lassen. Meine Eltern wollen meine Unterstützung für ihre dummen Ideen, für ihre Interpretation der wahren Freiheit. Weißt du was? Alle wollen irgendetwas - alle!« Ich kann nicht anders, ich muss wieder weinen. »Du! Warum kannst du nicht einfach glücklich sein, so wie es ist? Warum können alle nicht einfach alles so lassen, wie es ist? Nicht du. Nicht Annabel. Nicht Monsieur Marquet!«


  Ich stehe auf, um zu gehen, aber Jay hält mich am Ärmel meines Mantels zurück. »No me digas, PJ! Bitte geh nicht schon wieder weg. Das halte ich einfach nicht mehr aus!«


  »Ach, ich dachte, du hättest gerade gesagt, dass du alles aushalten könntest«, werfe ich ihm kalt vor. »Was ist es denn nun genau?«


  »Wenn du jetzt gehst, dann komm aber nie wieder«, schleudert er mir entgegen. »Es tut mir zu sehr weh, dass du jedes Mal, wenn es bei uns ernster wird, einfach abhaust.«


  »Fein«, sage ich. »Ich habe auch gar nicht vor, wiederzukommen.«


   14 • ZACK


  In die Irre geführt


  An einem verregneten Nachmittag gehe ich nach Sport nach Hause, den Blick auf den Bürgersteig gesenkt, damit ich mit meinen Lederschuhen nicht in eine Pfütze trete. Als ich endlich an meinem Mietshaus ankomme, tippe ich den Code in die Anlage ein und betrete den Hof. Ich halte kurz inne, um meine Brille zu putzen, bevor ich den Hof durchquere.


  Als ich wieder aufblicke, sehe ich eine vertraute Gestalt an der Wand lehnen. Sie steht unter dem schmalen Fenstersims, um sich vor dem Regen zu schützen. Sie ist groß und schlank, die blonden Haare sind halb verhüllt und ein blauroter Schal lugt aus ihrer Kapuze heraus.


  PJ.


  Noch bevor ich irgendetwas sagen kann, hebt sie den Kopf und begegnet meinem Blick. Sie wirkt schüchtern, ein bisschen verängstigt, aber ihre Augen sind freundlich.


  »Hey«, begrüßt sie mich.


  Obwohl es jetzt in Strömen gießt, starre ich sie nur unverwandt an. Ihre langen blonden Haare werden immer dunkler, je nasser sie werden. Ich wusste, dass es ihr lavendelblauer Schal war, den ich aus dem Zugfenster gesehen habe. Ich wusste es. Für Farben habe ich ein ziemlich gutes Gedächtnis.


  »Howdy, Fremde.« Ich versuche, ganz freundlich zu bleiben. Ich will sie auf keinen Fall verscheuchen wie ein kleines Kätzchen.


  Davor habe ich echt ein bisschen Angst. An Heiligabend ist sie so schnell abgehauen wie ein Glühwürmchen im Hochsommer beim Anblick eines kleinen Kindes mit einem Glasgefäß. Fast hätte ich meine Hände hochgehalten, um ihr zu zeigen, dass ich kein Glasgefäß dabei habe.


  »Willst du mit reinkommen?«


  »Sehr gern«, antwortet sie dankbar. Ich schließe die Eingangstür auf und lasse sie herein.


  Es ist niemand zu Hause, was mir nur recht ist. Romy und Jacques halten sich nämlich über die Ereignisse im Lycée auf dem Laufenden und wüssten daher sofort, dass es sich um das verschollene Mädchen handelt. Ich kann nicht garantieren, dass sie sich nicht einschalten würden, wenn sie entdeckten, dass PJ gerade in ihrem Wohnzimmer sitzt.


  »Kann ich dir irgendetwas bringen?« Bevor PJ antwortet, bin ich schon in der Küche und gieße uns zwei Gläser Mineralwasser ein.


  Gierig trinkt PJ ihres in einem Zug aus. »Ich bin ziemlich ausgetrocknet, glaube ich.«


  »Du bist schon so eine Nummer. Magst du mir erzählen, was los ist, oder müssen wir das Spiel >Zwanzig Fragen< spielen?«


  PJ sieht mich eine Weile an, dann breitet sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus, das sich bestimmt an Millionen Zeitschriften verkaufen ließe, trotz ihrer ungewaschenen Haare.


  »Es sind ein paar ziemlich verrückte Sachen passiert. Es tut mir leid, dass ich einfach weggerannt bin.«


  »Mädchen, manchmal schlägt einem eben alles über dem Kopf zusammen. Ich kenne das nur allzu gut.«


  »Sehe ich so schlimm aus, wie ich mich fühle?«, fragt sie mich.


  Ich nicke. »Ich lasse dir ein Bad ein.«


  Ich fülle die altmodische Badewanne mit den Krallenfüßen in dem Badezimmer, das ich mir mit Mireille und Paul teile, mit heißem Wasser und gieße dann ungefähr die Hälfte von Mireilles pinkem Kinder-Bubble-Badezusatz hinein. PJ geht ins Badezimmer, und ich höre sie tief aufseufzen, als sie in die Wanne steigt. Nach ein paar Minuten, als ich gerade meine SMS durchsehe, ob irgendetwas von André gekommen ist, höre ich sie nach mir rufen. Ich mache die Tür einen kleinen Spaltbreit auf.


  »Ja?«


  »Hast du Lust, reinzukommen und dich mit mir zu unterhalten?«, fragt sie. »Schau einfach nicht hinter den Duschvorhang, okay?«


  Ich schiebe die Tür ganz auf und trete ins dampfige Badezimmer. »Worüber willst du dich denn unterhalten?«


  »Jungs«, antwortet sie. Das ist so ziemlich das Mädchenhafteste, was ich je aus ihrem Mund gehört habe. »Besonders Jay.«


  »Oh, was ist denn mit ihm?«, frage ich. Ich bin froh, dass sie mich hinter dem roten Plastik-Duschvorhang nicht sehen kann. Es versetzt mir noch immer einen kleinen Stich, an Jay zu denken beziehungsweise sogar über ihn zu reden, und das auch noch mit seiner bildschönen Supermodel-Freundin.


  Aber das, was sie miteinander haben, ist zumindest das reale, echte Ding. »Ich glaube, er liebt mich zu sehr«, verkündet sie.


  Ich unterdrücke einen Laut, der halb Lachen, halb Stöhnen ist. Ich ertrage das nicht. Ich bin froh, dass sie nicht sehen kann, wie mir gerade fast die Augen aus den Höhlen treten.


  »Zack?«


  »Zu sehr, ja?«, sage ich, um sie zum Weiterreden zu ermuntern.


  »Ja, ich weiß, das klingt schlimm. Aber ich verdiene niemanden wie ihn. Dafür habe ich zu viele schreckliche Dinge getan. Er liebt mich mehr, als es gut für ihn ist. Es wird ihm nur wehtun ...«


  »PJ, hast du etwa vor, noch mal abzuhauen?« Ich starre auf die rote Barriere zwischen mir und ihr. »Sorry, dass ich so direkt frage, aber hey, verdammt.«


  »Ich kann nirgends hin«, sagt sie traurig. »Aber das muss alles irgendwann ein Ende haben.«


  »Ich werfe deine Kleidung in die Wäsche, ja?«, sage ich. »Und bringe dir was anderes zum Anziehen. Olivia und Alex lassen andauernd Zeug hier rumliegen. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  Sie lacht. »Na ja, ich kann ja auch gar nicht weg, wenn du meine Kleider mitnimmst. Also ja: Ich bleibe hier.«


  Ich kehre mit einer von Olivias Tanzleggings zurück und einem Jerseykleid, das Alex früher oft getragen hat, aber jetzt natürlich schon eine ganze Weile nicht mehr. Schließlich hat sie es hier vergessen und ich spreche ja nicht mehr mit ihr. Ich kann es nicht leiden, dass Mädchen immer überall ihre Sachen verstreuen müssen. Auch wenn sich das heute ausnahmsweise mal als ganz nützlich erweist.


  »Ich habe aber leider keine Unterwäsche für dich«, sage ich. Bestimmt merkt sie, dass ich dabei rot werde. Ich habe noch nie mit einem Mädchen über Unterwäsche geredet.


  »Ich trage eigentlich auch keine«, entgegnet sie, und mit einem Mal überkommt mich tiefstes, aufrichtiges Mitgefühl für Jay. Sie macht es ihm echt nicht gerade leicht, sie nicht mehr zu begehren. PJ zieht sich im Bad an und kommt dann in mein Zimmer. Die Kleider, die ich ihr gegeben habe, passen ziemlich gut. Aber bei ihrer Figur würde ihr alles passen. Ich habe sie noch nie in figurbetonten Klamotten gesehen. Wenn ich sie nicht kennen würde, würde ich jetzt sicher denken, dass sie nur ein weiteres Möchtegernmodel ist, das sich in Paris tummelt.


  »Ich schlage vor, dass wir spazieren gehen, ehe meine Gasteltern nach Hause kommen«, sage ich. »Sonst findest du dich morgen früh noch auf den Titelseiten der Pariser Zeitungen wieder - mit dem Wort TROUVÉE über deinem Foto.«


  »Aber wohin sollen wir?«, fragt sie nervös.


  »Hast du Lust, einen Best-of-Paris-Spaziergang zu machen? Hier können wir wirklich nicht bleiben.«


  »Was ist ein Best-of-Paris-Spaziergang?«


  »Ach, nur so was Albernes, das Alex und ich uns mal ausgedacht haben. Weil wir ja beide recht nah am Eiffelturm wohnen«, erkläre ich. »Bevor ich hergekommen bin, war ich irgendwie total heiß drauf, alle Sehenswürdigkeiten von Paris zu sehen, weißt du? Natürlich bin ich davon ausgegangen, dass diese Sehenswürdigkeiten nicht zu meinem Alltag gehören würden, sondern dass ich sie nur hin und wieder zu sehen bekäme. Aber dann geschieht das Wunder, und ich komme in eine Unterkunft, von der aus ich den Eiffelturm tagtäglich auf dem Schulweg sehen kann. Genau wie Alex. Also haben wir damit begonnen, ab und zu, wenn wir gerade nichts anderes vorhatten, diesen Weg zu laufen: Wir sind zu Fuß vom Place Cambronne aus zum Eiffelturm gegangen, dann über die Pont d'Alma rüber und die Champs-Elysées entlang und von dort weiter zum Jardin des Tuileries und zum Louvre und so weiter. Die übliche Touristenstrecke eben.«


  »Ah«, sagt PJ. »Gut, das können wir gerne machen. Aber ich hatte gehofft, anonym zu bleiben.«


  »Mädchen, das ist die anonymste Route, die du in Paris überhaupt wählen kannst. Da sind nur wild fotografierende Italiener und Engländer. Die werden dich nie im Leben erkennen.«


  PJ zieht Mantel und Schuhe an, und wir gehen aus der Tür. Eine Weile lang laufen wir schweigend nebeneinander her.


  Als wir um die Ecke biegen und uns gerade unter die vielen Menschen am Champs-Elysees mischen, saust plötzlich irgendein Touristenkind zwischen PJs Beine und stolpert, sodass seine Tasche zu Boden fällt und lauter Sachen herauskullern. Wir sammeln alles wieder ein und stehen auf. PJ ist völlig aufgelöst. Ich lege den Arm um sie und gehe mit ihr weiter die Straße hinunter. »Alles okay«, versichere ich ihr. »Das war doch nur ein Kind.«


  »Ich weiß nicht, Zack. Das war irgendwie komisch.«


  »Wir müssen nicht weiterlaufen, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst.«


  »Nein«, sagt PJ nach einem tiefen Atemzug. »Das habe ich echt vermisst.«


  Ich lächle. »Ja, das habe ich mir fast gedacht.«


  Es erfüllt mich noch immer mit einem freudigen Gefühl, wenn ich hinter mich schaue und die ganzen Autos sehe, die um das Rondell am imposanten Are de Triomphe herumfahren. Die Champs-Élysées möchte gern eine edle Einkaufsstraße sein, und das ist sie auch, aber dabei spiegelt sie gar nicht so sehr den Pariser Stil wider, als vielmehr das, was die Touristen in Paris zu finden hoffen. Trotzdem liebe ich es immer irgendwie, hier entlangzuschlendern.


  »PJ«, sage ich. »Wo wohnst du eigentlich gerade?«


  »Ach«, entgegnet PJ. »In irgend so einer Bleibe. Um ehrlich zu sein, hat Alex sie mir vermittelt.«


  »Alex weiß also, dass du wieder in Paris bist?«


  »Ja. Jay dachte, sie könnte mir dabei helfen, hier eine Unterkunft zu finden, und er hatte recht. Sie hat etwas für mich aufgetan, genau wie er gesagt hat, aber leider läuft es nicht ganz so, wie ich gehofft hatte.«


  Ich schlucke meine Gekränktheit hinunter, dass Jay sich, als er Hilfe brauchte, zuerst an Alex gewandt hat und nicht an mich. »Ah. Also, bei Alex ist eigentlich das Einzige, was man mit einer gewissen Genauigkeit vorhersagen kann, dass sie immer irgendetwas völlig Unvorhersehbares auslöst. Die Welt funktioniert nun mal nicht so, wie Alex sich das vorstellt.«


  »Wie meinst du das?«, fragt PJ mich.


  »Na ja, zu Beginn des Schuljahres hatte sie zum Beispiel die Idee, wir könnten einen Pakt schließen, dass sich jeder von uns einen Freund angelt. Als wäre das so einfach. Und wenn wir sie dann hätten, wären wir glücklich bis an unser Lebensende. Aber mit jemand auszugehen, sich mit jemandem zu treffen, fühlt sich ganz anders an. Das ist nicht einfach irgendetwas, das man kriegen kann. So wie einen neuen Mantel. Klingt das nachvollziehbar?«


  »Natürlich ist das nicht so«, bestätigt PJ. »Mit jemandem zusammen zu sein, den man wirklich, wirklich mag ...«


  »Oder liebt...«, werfe ich ein, denn mir ist nicht entgangen, dass sie noch mit keinem Wort erwähnt hat, ob sie Jays Gefühle erwidert.


  »... ist ein total überwältigendes Gefühl. Das ist nicht vergleichbar damit, etwas zu kaufen oder etwas zu tun, das man schon immer mal tun wollte. Eigentlich ist es sogar eher paradox. Denn je öfter man jemanden küsst, je öfter man ihn berührt, desto sehnlicher will man es wieder tun.«


  »Es ist unersättlich«, sage ich.


  »Genau!« Wir lachen beide.


  Dabei kann ich sogar fast vergessen, dass das, was sie so sorgsam beschrieben hat, ihre Gefühle für Jay sind. Meinem Jay. Oder meinem früheren Jay. Oder meinem früheren Bild von Jay und mir.


  Nachdem ich ein paar abfällige Bemerkungen über die Schlange gemacht habe, die am Riesenrad an der Place de la Concorde ansteht, gehe ich mit PJ die Rue de Rivoli hinunter, an Massen von fotografierenden Menschen vorbei. Aber PJ ist auf dieser belebten Straße so angespannt, dass ich meine Pläne über den Haufen werfe und vorschlage, zum Jardin du Palais Royal zu gehen. Soweit ich gehört habe, gibt es im Park eine Art kleines Festival. Bestimmt ein guter Ort, um sich etwas zu essen zu besorgen. Langsam bekomme ich nämlich Hunger.


  »Gut«, sagt PJ. »Da bin ich noch nie gewesen. Das könnte okay sein.«


  Die Sonne ist leider schon hinter den Wolken verschwunden, bevor sie untergeht, was echt schade ist, weil es ansonsten ein ziemlich schöner Tag war. Wir betreten den Park durch den Seiteneingang. Normalerweise ist es hier recht ruhig, ein Ort, an dem die Leute aus dem Bankenviertel direkt nördlich von uns mittags sitzen und ihr Essen verzehren. Was für ein Festival die Stadt Paris hier in dieser Woche auch veranstaltet, so scheint es noch nicht richtig losgegangen zu sein: Nur eine kleine Menschentraube umringt eine Live-Akustik-Band. Es gibt ein paar Imbissstände, an denen eine Art Fladenbrot mit einer Bohnenpaste darauf verkauft wird. Aber da es eher nach dreckigen Schwämmen aussieht, verzichte ich dann doch lieber darauf.


  »Habt ihr, du und Jay, euch denn irgendwie gestritten oder so?«, frage ich schließlich. Darüber zerbreche ich mir schon den Kopf, seit sie an meiner Türschwelle aufgetaucht ist. Wir setzen uns ungefähr fünfzig Meter von der kleinen Bühne entfernt auf Stühle. Von hier aus können wir die Musiker zwar nicht sehen, aber hören. Dank der roten Lämpchen, die den Park dekorativ verzieren, entsteht eine recht festliche Stimmung. Ich bin froh, dass wir hier heute Abend hergegangen sind. »Wie kommt's, dass du jetzt nicht bei ihm bist?«


  »Wir haben uns gestritten. Vielleicht ist sogar Schluss«, sagt PJ und tritt mit ihren schmutzigen Turnschuhen gegen Kieselsteinchen. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Alles okay mit dir?«


  »Nein«, antwortet sie unglücklich. »Alles hat sich verändert - mein ganzes Leben -, seit er mich zum ersten Mal geküsst hat.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, entgegne ich. Auch wenn André nach dem Abend im La Zèbre in der darauffolgenden Woche jeden Tag angerufen hat, dann nur, um sich nach Olivia zu erkundigen und sich darüber auszulassen, was für eine schlimme Erfahrung es war, als wir Drew bis zu seiner Wohnung gefolgt sind und herausfanden, was für ein übler, übler Kerl er ist. Nie hat André mich gefragt, ob ich was mit ihm unternehmen will. Trotzdem muss ich unaufhörlich daran denken, was es für ein irres Gefühl war, als er auf der Toilette in dem Klub seine Lippen auf meinen Hals gedrückt hat. Es war ein geheimnisvoller, beglückender Moment. »PJ? Was ist los?«


  PJ blickt starr geradeaus, auf irgendjemanden, der sich gerade von der kleinen Menschentraube entfernt, die der Band gelauscht hat. Die Musiker haben ihr Set beendet und die Leute applaudieren und unterhalten sich wieder miteinander. »PJ?«


  Ganz plötzlich wendet PJ sich mir mit panischer Miene zu. »Ähm, Zack, küss mich. Hier und jetzt!«


  »Äh, PJ - äh, was -«


  Sie schlingt geschmeidig ihre Arme um mich und rutscht näher an mich heran. Binnen weniger Sekunden küsst sie mich mit so viel Leidenschaft und Verlangen, dass ich fast denke, sie verwechselt da etwas, das bei ihr eigentlich zu Jay und bei mir zu André gehört. Oder sie hat eine multiple Persönlichkeit und verwandelt sich hier gerade direkt vor mir in eine andere Person. Keine Ahnung, was von beidem.


  »Oh Gott, Zack«, sagt sie, als sie ihren Mund von meinem löst und wieder ins reale Leben zurückkehrt. »Ich habe gedacht - ich habe gerade gedacht, ich hätte ein Gespenst gesehen.«


  »Und von wem, wenn ich fragen darf?«, sage ich und wische wir mit dem Jackenärmel über die Lippen. »Was um Himmels willen war denn das eben?« Ich blicke in ihre großen blauen Augen. Sie kommt mir nicht davon, ehe sie mir nicht zumindest ansatzweise erklärt hat, was sie damit eben bezweckt hat. »PJ?« Aber sie antwortet nicht.


  »Zack?«, sagt da jemand, der gerade mit einem Grüppchen auf uns zukommt. »Was ist hier los?«


  Vor uns steht schwitzend, umringt von ein paar Leuten in ähnlichen Outfits (vielleicht Kostümen?) genau der Mensch, an den ich schon den ganzen Tag gedacht habe: André.


  »Hallihallo!«, sage ich, weil ich aus irgendeinem Grund denke, dass Fröhlichkeit die beste Emotion ist, mit der ich mich verstellen kann. »Schön, dich zu sehen! Tolles Outfit!«


  Ich schnappe mir PJs kalte Hand und ziehe sie von der Bank weg. »PJ, Schatz, haben wir nicht einen, ähm, wichtigen Termin? Ciao!« Mit diesen Worten rennen wir zur Pont Neuf. Obwohl wir beide keuchen, halten wir nicht an, ehe wir nicht wieder auf der anderen Seite der Seine angelangt sind.


  Am nächsten Morgen gehe ich ins Computerlabor der Schule, um in mein Postfach zu schauen. Die Einzigen, die mir je einen Brief oder eine Karte schreiben, sind meine Großeltern in Knoxville, wahrscheinlich weil sie nichts Besseres zu tun haben.


  Da liegt etwas im Fach - anscheinend irgendein Flyer. Ich falte das pinke Blatt Papier auseinander und lasse es entsetzt fallen, als ich sehe, was jemand mit schwarzem Filzstift darauf geschrieben hat:


  »STIRB, SCHWUCHTEL.«


  In dieser Nacht kann ich nicht schlafen. Ich wälze mich im Bett umher und stehe mehrmals auf, um aufs Klo zu gehen, während mir unaufhörlich die Frage durch den Kopf geht, ob mir PJs seltsamer Kuss im Park für immer meine Chancen bei André vermasselt hat. Ich war so hoffnungsfroh, dass er der Richtige sein könnte. Ich drehe mich im Bett um und stelle mir nun eine ganz andere Frage, nämlich wer mir diesen schrecklichen pinken Brief ins Postfach gelegt hat. Wer aus dem Programm ist so offen homophob? Das führt mich gedanklich geradewegs zurück zu André, denn André ist das perfekte Gegenmittel. Bei ihm fühlt sich Schwulsein wie eine einzige Party an. Ich könnte es nicht ertragen, nicht eingeladen zu sein.


  Am nächsten Tag beschließe ich, ihn in der Mittagspause anzurufen und mich zu entschuldigen. Das ist meine einzige Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen.


  »Hey, André, es tut mir so leid, was neulich passiert ist. Das war meine Freundin PJ, die, über die Olivia und ich manchmal sprechen ... Sie ist im Moment echt etwas wirr in la tete. Sie hat mich, glaube ich, nur geküsst, weil sie jemanden gesehen hat, den sie kannte, und sie wollte nicht, dass er sie bemerkt, verstehst du?«


  »Klar, schon okay«, entgegnet André. »Ich freue mich, dass du anrufst, Zack. Ich wollte dich sowieso fragen, ob du nicht mit mir zusammen Turnschuhe kaufen gehen willst. Die, die du neulich mal getragen hast, haben mir so gut gefallen, und ich glaube, du hast sie irgendwo hier gekauft, oder?«


  Also treffe ich André am Fuß des Aufzugs im Forum von Les Halles. Les Halles war früher mal ein riesiger Lebensmittelmarkt, aber jetzt ist es nur noch eine Art großes Einkaufszentrum mit Grünanlage. Hier hängen immer ziemlich viele französische Kinder ab. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den ganzen weiten Weg von Tennessee hierherkomme, um mich dann in Einkaufszentren aufzuhalten, aber was soll ein Junge schon tun, wenn seine wahre Liebe unbedingt in einer Shoppingmall einkaufen will?


  André küsst mich zur Begrüßung und zeigt mir eine neue Stoff-Tragetasche, die er sich gekauft hat: eine Männerhandtasche mit einem Siebdruck des Eiffelturms. »Süß, nicht?«


  Die Tasche ist viel femininer als alles, was ich je kaufen würde, aber irgendwie auch ganz witzig. »Ja, die ist toll«, sage ich. Die Worte auf dem pinken Zettel kommen mir wieder in den Sinn. Das ist genau das, was Schwuchteln so tun, denke ich entsetzt. Sie kaufen sich Taschen und präsentieren sie sich gegenseitig. Mir dreht sich fast der Magen um, und ich wünschte, ich müsste nicht mehr dauernd an diese Nachricht denken.


  »BHV. Unglaublich, oder?«, sagt André. Ich versuche, einen leichten Schock vorzutäuschen. Seit wann shoppt André denn bei BHV? »Ich weiß, ich weiß«, fährt er fort. »Ich war nur drin, um mir einen Ventilator zu kaufen, aber dann musste ich aufs Klo, und natürlich ist die einzige Toilette ganz oben in der Schwangerensta...«


  »Du meinst, in der Umstandsmoden-Abteilung?«


  »Genau, genau. Während ich mir also den Weg durch Millionen von Kinderwägen und alten Frauen mit dicken Bäuchen bahne, sehe ich diese ganzen Taschen und Kissen mit dem Eiffelturm drauf und da musste ich einfach zuschlagen und mir das kaufen. Das Kissen habe ich auf mein Bett gelegt. Sieht übrigens ziemlich gut aus. Du solltest mal zu mir kommen und es dir ansehen.«


  Ich schaue von einem knallpinken Kleid in der Auslage eines trashigen Ladens zu André hinüber und wieder zurück zum Kleid. Hat er mich wirklich gerade, so kurz nachdem er mich mitten in einem Pariser Park mit einem Mädchen hat rumknutschen sehen, zu sich eingeladen?


  »André, macht es dir denn gar nichts aus, dass du mich dabei beobachtet hast, wie ich eine Freundin küsse? Ich meine, es ist total schön, dass du da so gelassen bist, aber ich würde mich ehrlich gesagt viel besser fühlen, wenn du mir deswegen die Hölle heiß machen würdest.«


  »Nein, das macht mir überhaupt nichts aus«, entgegnet er. Wieder fällt mir auf, wie er dieselben Worte, die ich benutze, ganz vornehm ausspricht, sodass sie völlig anders klingen, überhaupt nichts klingt wie über'aup nichts. »Du bist eben ganz schön frech und ausgefuchst.«


  »Na ja, wir haben uns nun schon ein paar Mal getroffen. Wenn ich dich dabei erwischen würde, wie du im Park eine Frau küsst, wäre ich ganz schön aufgebracht.«


  »Ach so, denkst du etwa, wir sind jetzt ein Paar, oder was? Wir beide würden ein hübsches Bild abgeben, nicht?« André sieht mich an, streckt mir die Zunge heraus und lacht. Sein Tonfall ist noch immer leicht, und er schaut weiter in die Schaufenster, während wir uns durch eine Schülerschar nach Unterrichtsschluss einen Weg zu dem Laden hinüber bahnen, in dem ich meine grün-orangefarbenen Turnschuhe erstanden habe. Allerdings kann ich sehen, dass seine Stirn nicht ganz so entspannt ist, wie er wohl gern wirken würde, während er mit einem Freund Schuhe einkaufen geht.


  »Okay, André, fein. Ich hab schon verstanden, keine Angst.« Ich bemühe mich, so zu tun, als wäre das keine große Sache. »Aber weißt du, es würde dir doch kein Zacken aus der Krone brechen, höflich zu sein. Kein anderer Typ, mit dem ich je zusammen war, war so bindungsscheu wie du!«


  »Was bist du denn so ernst«, sagt er und setzt ein künstliches Schmollen auf. »Oder ist das was Amerikanisches?«


  »Was denn?«


  »Na, du weiß schon, zu glauben, dass alles immer wie im Märchen endet, mitsamt Hund und Eigenheim? So ist Paris aber nicht, weißt du. Ich bin nicht so.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Wenn ich versuchen würde, zu erklären, was ich meine, würde das nur ganz falsch klingen. Da bin ich mir sicher. Aber ich kann es auch nicht ertragen, dass André mich ansieht, als wäre ich ein dämlicher, liebeskranker kleiner Junge, der denkt, dass er schon nach ein paar Küssen quasi verlobt ist.


  Hatte es denn nicht dieselbe Wirkung auf ihn wie auf mich, als er mich geküsst hat? Dieses Je-mehr-du-es-tust-desto-mehr-willst-du-es-Gefühl? Wie kann er das denn nicht auch gespürt haben?


  Mein Magen verkrampft sich, mein ganzer Körper kribbelt und kneift vor Selbsthass. Wie konnte ich das nur zulassen? Wie ist das alles nur so entsetzlich schiefgelaufen?


  »Ich geh jetzt«, sage ich mit bemüht ruhiger und lässiger Stimme. »Der Turnschuh-Laden ist gleich da drüben.« Ich deute auf eine Leuchtreklame. Der Laden ist nicht zu übersehen, ich hätte gar nicht draufzeigen müssen. Aber ich wusste nur nicht, wie ich diese Unterhaltung anders beenden sollte. »Tschüss«, sage ich abrupt.


  »Und jetzt rennst du mit deinen Turnschuhen also weg, ja?« André lacht. »Ist klar. Dann bis später.«


  Auf dem Weg hinaus muss ich einer großen Gruppe französischer Teenager ausweichen, die in der Mitte des Einkaufszentrums herumlungert und die Rolltreppe nach oben blockiert. Sie achten überhaupt nicht auf ihre Umgebung. Ein paar von ihnen kicken einen Fußball und treffen mit einem misslungenen Schuss fast die Vitrine eines Handyladens. In meiner Hast falle ich beinahe über das ausgestreckte Bein eines Jungen, der gerade mit seinen Freunden herumalbert. Er schaut mich böse an, als würde es seinen Tag ruinieren, dass ich seinen Weg kreuze und er mir sogar ein bisschen ausweichen muss.


  Keine Ahnung, wie ich je denken konnte, dass ich nach Paris gehöre, fährt es mir verzweifelt durch den Sinn, während ich über den angelegten, begrünten Platz vor dem Eingang zu Les Halles laufe. Alles, was mir so nah schien, entgleitet mir, und ich kann nichts dagegen tun. Ich gehöre nirgendwohin.


   15 • ALEX


  Kleine Flucht


  Am Donnerstagmorgen halte ich es nicht mehr aus: Wenn ich noch einen Tag länger ein trauriges T-Shirt, Jeans und Turnschuhe anziehen muss, drehe ich durch! Wo bleibt mein kreativer Selbstausdruck? Also reiße ich meine Schranktür auf und zerre meine Frühlingskleider von den Bügeln, um endlich wieder zu meinem alten Ich zu werden - das Ich, das immer so stolz auf seine äußere Erscheinung war.


  Zu guter Letzt entscheide ich mich für ein weißes Tanktop unter einem weiten geblümten Seidenkleid mit einer langen Strickjacke, einem großen Baumwolltuch, das ich mir lose um den Hals gewickelt habe, und kurzen blaugrünen halbhohen Stiefeln mit groben Netzstrümpfen.


  Meine Haare drapiere ich in großen Wellen um mein Gesicht, dann nicke ich zufrieden. Es macht einen Riesenunterschied, wenn man sich schön macht. Ich kann schon jetzt sagen, dass heute ein fabelhafter Tag wird!


  Es ist eben alles eine Frage der Haltung. Und der Klamotten.


  In der Schule hole ich mir vor meiner ersten Unterrichtsstunde einen Café Creme aus dem Automaten im Flur und suche mir dann einen Platz neben Olivia. Sie wirkt während des gesamten Unterrichts geistesabwesend und schreibt auch nichts wirklich mit. Das ist ganz untypisch für sie. Als ich ihr einen Kaugummi anbiete, starrt sie auf die Packung, als hätte sie noch nie zuvor Kaugummi gesehen.


  Natürlich weiß ich, was mit Drew geschehen ist. Das haben alle mitbekommen. Im Lycée kursieren jede Menge wilde Geschichten. Katie und Elena, zwei Mädchen aus dem Mittleren Westen, die sich angefreundet haben und mit denen ich manchmal im Sport zusammen laufe, haben mir erzählt, dass Drew Olivia mit einem Messer gezwungen hätte, mit ihm zu schlafen. Laut einer anderen Geschichte schlafen Olivia und Drew schon längere Zeit heimlich miteinander - bereits das ganze Jahr, um genau zu sein. Erst als Livvy dabei erwischt wurde, hat sie dann behauptet, sie sei vergewaltigt worden. Ein paar Jungs haben kommentiert, dass Olivia sich seit den Weihnachtsferien viel kesser verhält und kleidet als früher. Andere meinen zu wissen, dass sie es schon lange mit ihrem Gastbruder treibt, und wieder andere halten sie für eine Schlampe, weil sie ihren Freund zu Hause abserviert und sich dann so schnell auf einen Franzosen eingelassen hat. Es gibt sogar Gerüchte, die besagen, dass Livvy einen flotten Dreier mit Zack und einem Tänzerfreund von ihr hat!


  Natürlich verteidige ich Olivia immer, immer mit gefletschten Zähnen und verhalte mich absolut loyal.


  Wie können sie es nur wagen, sie so anzugreifen! Sie ist wirklich der herzensbeste Mensch, der mir je untergekommen ist.


  Die Einzigen, die die ganze Wahrheit kennen, sind natürlich Livvy, Drew und Zack. Drew ist weg, er wurde für das restliche Schuljahr auf eine Militärakademie geschickt, soweit ich gehört habe. Und Livvy und Zack äußern sich nicht wirklich dazu, was in jener Nacht passiert ist. Normalerweise würde ich darauf brennen, die ganze Story zu erfahren, aber in dieser Situation weiß ich, dass Livvy es mir schon erzählen wird, wenn sie es denn möchte. Und wenn nicht, auch gut.


  Aber ich mache mir Sorgen um sie. Ich schaue zu Zack hinüber, der sich über sein Schulheft gebeugt hat. Seine Haare, die er sonst so sorgsam mit Gel und Haarspray zurechtmacht, liegen flach an, ohne jedes Kosmetikprodukt. Mit nur einem schlichten schwarzen Pulli und seiner schwarzen Jeans bekleidet, sieht er wirklich furchtbar trostlos und traurig aus. Auch Livvy hat wieder angefangen, Schwarz zu tragen, genau wie zu Beginn des zweiten Schulhalbjahres.


  Angesichts der Atmosphäre im Lycée erscheint mir die Farbe meines geblümten Kleids plötzlich irgendwie ganz unpassend. Und es ist auch noch etwas zu früh für so ein Outfit. Ich fröstle im kühlen Luftzug, der durch ein gesprungenes Fenster ins Klassenzimmer dringt. Ich hätte wohl doch Jeans anziehen sollen, so wie immer.


  »Katie und ich überlegen, ob wir aus dem Programm aussteigen«, erzählt mir Elena, als wir uns später am Nachmittag nach dem Sport umziehen. »Hier ist es irgendwie zu traurig. Es passieren zu schlimme Dinge.«


  »Echt?«, frage ich. »Habt ihr es denn schon Madame Cuchon gesagt?«


  »Noch nicht«, antwortet Katie. »Ich habe ein bisschen Angst davor. In letzter Zeit wirkt sie irgendwie so zerbrechlich. Es fühlt sich so an, als würde das ganze Programm auseinanderbrechen.«


  »Würdest du denn aus dem Programm aussteigen?«, will Elena von mir wissen. Elena, ein recht kleines, hübsches Mädchen aus einem reichen Vorort von Chicago, hat schon immer ziemlich großes Interesse an mir gehabt. Sie ist geradezu versessen auf Klatsch-und-Tratsch-Geschichten aus der Promi-Welt, und es versüßt ihr total den Tag, wenn sie von den Fotoshootings hört, die meine Mom für die Titelseite von Luxe arrangiert. Während ich meine Strumpfhose über die Beine streife und unter meinem Kleid hochziehe, denke ich über ihre Frage nach. Ich könnte ihr von all den Sachen berichten, die ich auf mich genommen habe, nur um in diesem blöden Programm zu bleiben, aber das würde den ganzen Nachmittag beanspruchen und ich muss noch woanders hin.


  »Nie«, sage ich ihr und kämme vor dem Spiegel meinen Pony. »Ich würde Paris niemals freiwillig verlassen.«


  * * *


  An diesem Nachmittag treffe ich etwas zu früh bei den Sanxays ein. Bevor ich die Wohnungstür aufschließe, halte ich kurz inne und lausche. Es klingt so, als würden alle Kinder weinen. Aber das ist ja nichts Neues.


  Als ich die Eingangsdiele betrete, erwarte ich halb, dass Mme Sanxay dort schon bereitsteht, um so schnell wie möglich entfliehen zu können. Zu meiner Überraschung finde ich sie aber im Wohnzimmer, wo sie ein Seidentuch in der Hand hält. »Alex!«, schreit sie. »Wusstest du irgendwas davon?«


  Sie streckt mir anklagend ihre Hände entgegen, und das Tuch flattert in mehreren Einzelteilen zu Boden. Ich gehe ein paar Schritte darauf zu und inspiziere das zerschnittene Tuch. »Was ist denn passiert? War das nicht ein Louis Vuitton?«


  Darauf heult Mme Sanxay nur laut auf. Wahrscheinlich war sie es, die ich durch die Tür habe weinen hören, wie mir klar wird. »Hey. Hey! Was ist denn passiert?«


  »Emeline. Dieses schreckliche enfant. Sie hat mein Tuch zerschnitten, nachdem ich ihr gesagt habe, dass sie nicht damit spielen darf... Ich habe es gerade im Bad unter dem Waschbecken gefunden.«


  Ich greife mir entsetzt in den Nacken, als ich mir vorstelle, wie es gewesen sein muss, das Tuch so vorzufinden. »Nein!«


  »Doch!«


  »Warum hat sie das gemacht?«


  »Parce que je ne l'aime pas!«, kreischt Emeline aus dem Flur, wo sie ausgestreckt auf dem Läufer liegt und heult. Vor Schreck bekomme ich fast einen Herzinfarkt, weil ich sie dort noch gar nicht bemerkt habe.


  »Emeline!«, sage ich japsend. »Warum hast du denn das Tuch deiner Mutter zerschnitten?«


  Emeline springt auf, rennt zu mir und drückt ihr Gesicht an meine Taille. Sie weint und weint. Mme Sanxay kreischt wieder schrill auf, ein weiterer wortloser Schmerzenslaut.


  »Halte sie von mir fern!«, brüllt sie, während sie sich ihren Mantel schnappt. »Halte sie fern von meinen Sachen!«


  Die Tür klappert noch eine geschlagene Minute lang im Rahmen, nachdem sie sie laut zugeschlagen hat. Ich knie mich vor Emeline und tätschle ihr sanft die dünnen Haare. »Alles okay?«, frage ich.


  Emeline schüttelt den Kopf. »Ich hasse Maman«, sagt sie schniefend. »Sie macht nicht, dass Daddy zurückkommt.«


  »Was? Was meinst du denn damit?«


  In diesem Moment taucht Albert aus seinem Zimmer auf und geht mit kleinen, scheuen Schritten in seinen dunkelbraunen Schulschuhen zu uns herüber. »Maman kann nicht machen, dass er zurückkommt, Emeline. Er will nicht.« Er spricht auf Französisch mit seiner Schwester, aber ich kann ihn verstehen.


  »Ist das der Grund, warum du das Tuch deiner Mom zerschnitten hast?«, frage ich Emeline. »Weil du wütend warst, dass dein Dad nicht hier ist?«


  Emeline schlingt die Arme um meinen Hals und nickt an meiner Brust. »Oh, Emeline«, sage ich, und auf einmal fühle ich mich so müde, traurig und so unglaublich gebraucht. »Es gibt ja noch andere Tücher«, sage ich zu Emeline. »Deine Mom wird dir verzeihen. Wie alle guten Mütter.« Gegen meinen Willen muss ich schmunzeln. »Sie ist jetzt im Moment sauer, aber das hält nicht lange an. Du wirst schon sehen.«


  Ja, ich bin mir sicher, dass es noch viele schöne Tücher in Mme Sanxays Leben geben wird. Aber, fährt es mir durch den Sinn, während ich Emelines Hände von meinem Hals löse, es wird wahrscheinlich nicht mehr Dads in Emelines Leben geben. Ich wünschte, ich wüsste nicht so gut, wovon ich rede.


  Ich gehe mit den Kindern wieder zum Jardin du Luxembourg, wo sie auf dem Klettergerüst spielen können. Währenddessen setze ich mich auf eine Bank, hebe Charles aus dem Kinderwagen und halte ihn in den Armen. Er hat gerade gebadet und riecht frisch und nach Babypuder. Dann tue ich etwas, das ich noch nie getan habe: Ich nehme seinen kleinen Rumpf in meine Hände, wobei ich mich wundere, wie klein sein schmächtiger Babykörper ist, und hebe ihn hoch über meinen Kopf. Dann schneide ich ihm alberne Fratzen, so wie Mütter das immer in Filmen machen. Charles kann gar nicht genug davon kriegen. Weit öffnet er seinen winzigen, zahnlosen Mund und stößt ein lautes Glucksen aus, das seinen ganzen Körper schüttelt. Ich wiederhole es wieder und wieder, bis ich ebenso lache wie er.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass du nicht die Mutter bist?«


  »Hallo, Denny.« Ich weiß, dass er es ist, bevor ich mich umgedreht habe. »Wie geht's dir?«


  Was ich jedoch nicht erwartet habe, ist, dass Denny mit zwei Dutzend pinker Tulpen vor mir steht, die er mir mit einer ausladenden Geste überreicht. »Solltest du mal Kinder haben, wirst du eine wundervolle Mutter«, begrüßt er mich. »Wie geht es dir an einem so bezaubernden Tag?«


  Ich setze mir Charles wieder auf den Schoß und muss angesichts der Tulpen unwillkürlich lächeln. »Sind die für mich?«


  »Ich wusste, dass du hier sein würdest«, erklärt Denny. »Also habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt und dir ein paar Blumen gekauft. Ich hatte das Gefühl, es könnten deine Lieblingsblumen sein. Habe ich recht?«


  »Das sind nicht meine Lieblingsblumen«, sage ich leicht aufgebracht, weil er denkt, er könnte meine Lieblingsblumen so einfach erraten. »Aber sie sind trotzdem wunderschön. Vielen Dank.« Ich räuspere mich. »Wofür sind die denn?«


  »Ich wollte dich bitten, mit mir zum Essen zu gehen.«


  »Tut mir leid, Denny, aber ich bin nicht interessiert. Ich dachte, das hätte ich mittlerweile klargestellt.« Dennys Süßigkeiten neulich haben mir gezeigt, dass er eigentlich gar nicht so unheimlich ist, sondern einfach nur übermäßig amoureux. Da steckt schon ein Quäntchen Verzweiflung dahinter. Und diese Hose! Er trägt sie immer noch!


  »Alex, regarde-moi!«, ruft Emeline oben auf der Rutsche, die sie gerade hinunterrutschen will. Ich schaue zu ihr hinüber und beobachte, wie sie halb hinunterrutscht, ehe ihr dicker Po stecken bleibt und sie an Schwung verliert. Trotzdem zeige ich mit dem Daumen nach oben.


  »Kennen französische Kinder das Daumen-hoch-Zeichen?«, frage ich Denny träge.


  »Das Zeichen versteht man auf der ganzen Welt«, beteuert er mir.


  »Emeline«, rufe ich. »Où est ton frère?« Irgendwie kann ich Albert nirgends sehen.


  »Je ne sais pas«, sagt sie. Sie klettert die Leiter hoch, um noch einmal hinunterzurutschen.


  »Albert?«, rufe ich, während ich den Blick überall auf dem Spielplatz hin- und herhuschen lasse. »Albert!« Aber ich kann ihn nach wie vor nirgends sehen. Wo ist er bloß hingegangen?


  »Halt mal«, sage ich zu Denny und drücke ihm Charles in die Arme. Zum Glück lässt er das Baby nicht fallen. Ich jogge in meinen hohen Stiefeln herum und halte rings um den Spielplatz nach Albert Ausschau. Endlich erblicke ich ihn von hinten. Er steht am Rand eines Hauptweges vor einem Baum.


  »Albert«, kreische ich, während ich auf ihn zulaufe, um ihn mir zu schnappen und wieder zum Spielplatz zurückzuzerren. »Ich habe schon überall nach dir gesucht. Du kannst doch nicht einfach weglaufen!«


  Beim Klang meiner Stimme fährt Albert blitzschnell herum. Doch leider ist er mit dem, weswegen er herkam, noch nicht ganz fertig. Noch immer in die Ferne zielend, so wie er es zu Hause oder in der Schule machen würde, schießt ein starker gelblicher Strahl auf mich zu und durchnässt mein gesamtes schönes Seidenkleid, von der akkuraten weißen Stickerei rings um den Halsausschnitt bis zu dem ausgestellten, weiten Rock.


  Ich wurde gerade in aller Öffentlichkeit angepinkelt. Wie unendlich peinlich!


  »Warum immer ich?«, rufe ich Denny zu, als ich ihm das Baby aus den Händen nehme. Ich bin klatschnass und beginne auch schon zu müffeln. »Warum?«


  »Das hat er nicht getan«, raunt Denny. »Ist das wirklich ...?«


  »Ja«, fauche ich. »Genau das.«


  »Du tropfst«, sagt er und schaut auf die Tropfen, die vom Saum meines Kleids auf meine Stiefelspitzen fallen.


  Ich schnappe mir Emeline und brülle Albert an, dass wir gehen. Dennys Tulpen lasse ich auf der Parkbank liegen. Für wen hält er sich eigentlich? Wenn er mich nicht abgelenkt hätte, wäre das alles nicht passiert!


  * * *


  Am Freitagabend sitze ich, ans Bett gelehnt, auf dem Boden. Vor mir liegen Karteikarten mit all den französischen Verben, die ich ins Plusquamperfekt setzen können muss, bevor ich den Nachhilfelehrer treffe, den meine Mom für mich engagiert hat. Es sind vierzig Verben und das Treffen ist morgen früh um zehn Uhr.


  Ich hasse mein Leben, schreibe ich auf ein liniertes Blatt Papier. Ich denke an PJ, die sich in Paris versteckt hält, und an Olivia, die sich seit dem Vorfall mit Drew mehr und mehr in sich zurückzieht. Ich setze ein Einfügezeichen zwischen »hasse« und »mein« und schreibe »mehr oder weniger«.


  Ich hasse mehr oder weniger mein Leben.


  Es klopft an der Tür, und mein Selbstmitleid, in das ich kurz versunken bin, ist vergessen. Ich stehe auf. Es ist Sebastien, der Zehnjährige, mit dem ich in meiner Gastfamilie zusammenwohne. Er ist ein kleiner Dreckskerl. Er entspricht der absoluten Definition von un morceau de merde.


  »Was ist?«, frage ich ihn.


  »Da ist jemand an der Tür und hat nach dir gefragt«, erklärt er mir auf Englisch und erinnert mich einmal mehr daran, um wie viele Jahre er mit seinem Englisch weiter ist als ich mit meinem Französisch.


  »Wer?«, frage ich, während ich mich an dem kleinen Fiesling vorbeidränge und durch den Flur zur Eingangstür trotte.


  »Dein Freund«, sagt Sebastien gackernd.


  Sofort überkommt mich wahnsinnige Freude. »Zack?«


  Als ich in die Eingangsdiele laufe, mache ich jedoch einen Schritt zurück: Da steht nämlich Denny, und zwar mit einem frischen Tulpenstrauß, der doppelt so groß ist wie der vom Mittwoch. Während ich auf ihn zugehe, fällt mir auf, dass er heute sein Käppi gar nicht aufhat.


  »Du hast deine Blumen neulich vergessen«, sagt er wie zur Erklärung und hält mir die Tulpen hin. Marithe, die im Wohnzimmer steht, beobachtet uns, ohne zu wissen, wie sie sich ins Gespräch einschalten kann.


  »Woher wusstest du, wo ich wohne?«, frage ich alarmiert. Ich spreche aber weiter leise, weil ich nicht will, dass Marithe sich Sorgen macht.


  Denny grinst. »Ich bin eben echt gut darin, Leute aufzuspüren.« Da ist etwas an seiner Art, wie er das sagt, die mir nicht gefällt, aber mich lenkt das braune Päckchen ab, das er mir in die Hand drückt. Es ist flach und breit und mit dem Namen eines deutschen Designers bedruckt, von dem ich in letzter Zeit häufiger in Zeitschriften gelesen habe. Von Düsseldorf zu dir!


  »Ist das Deutsch? Was soll das nur mit dem ganzen Deutsch in letzter Zeit? Du, Madame Sanxay ...«, frage ich, achte aber kaum auf meine Umgebung. Dazu bin ich viel zu überrascht. Mit zitternden Händen drehe ich die schmale Schachtel herum, die in schweres Papier eingeschlagen ist. »Was ist das?«


  »Mach es einfach auf!«, drängt Denny.


  Ich schaue zu Marithe hinüber, die die Szene mit großem Entzücken beobachtet. »Mach es auf!«, wiederholt sie. Sogar Sebastien wirkt unglaublich neugierig und würde wohl gerne wissen, was sich drin befindet.


  Ich packe also die längliche Schachtel aus und öffne sie. Darin liegen mehrere Lagen goldenen Seidenpapiers. Vorsichtig, um es nicht zu zerreißen, und noch immer vollends verwirrt, wie diese ganze Szene heute Abend überhaupt zustande kam, hebe ich das Papier an und finde darin ein umwerfendes Seidenkleid. Es schimmert grün, mit zarten Flügelärmeln und einem Rundhalsausschnitt. Überrascht lasse ich die Schachtel mitsamt Papier zu Boden sinken und halte das Kleid hoch.


  Marithe gibt einen erstaunten Laut von sich. »Guillaume! Komm schnell her!«, ruft sie ihrem Mann auf Französisch zu. Sie stolpert vorwärts, um die Seide zu befühlen. »Mon Dieu!« Sie sieht mich an. »Es ist wunderschön!«


  Ich nicke. »Ja, es ist wunderschön.« Erstaunt schaue ich Denny an. »Wieso?«


  »Dein Kleid, das du an dem Nachmittag anhattest, ist hinüber, oder?«


  Ich ziehe eine Grimasse. »Ja.« Jetzt betritt auch Guillaume die Eingangsdiele, die mit uns fünfen ziemlich voll ist.


  Marithe deutet auf das Kleid. »Er liebt Alex«, informiert sie ihren Mann. »Er hat ihr das Kleid geschenkt.«


  Denny lächelt kurz, als er das zufällig mitbekommt. »Und, hat die leibliche Mutter dieser Kinder angeboten, es zu ersetzen oder reinigen zu lassen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ach was - als ob!«


  »Ich dachte, dass du vielleicht ein neues Kleid brauchst, und dass du, wenn ich es dir schenke, endlich einwilligst, mit mir auszugehen.«


  Ich schnalze überrascht mit der Zunge und bewundere dann wieder das Kleid. Ich klemme mir die Tulpen unter den Arm, schließe kurz die Augen und gebe nach.


  »Also gut«, sage ich zu Denny. »Ich gehe mit dir essen. Aber nur als gute Freunde.«


  Denny macht eine kleine Verbeugung, als hätte er in einem Wettkampf gewonnen. Dabei fällt mir auf, dass er heute nicht nur sein Käppi nicht mehr trägt, sondern auch andere Hosen anhat. Jeans. Ohne Falten oder Karottenschnitt oder irgend so etwas Schreckliches.


  Seine übermütige Verbeugung bringt mich fast wieder auf die Palme, aber dann schaue ich die grüne Seide und die schönen Tulpen an und spüre, wie sich meiner Kehle ein schrilles, aufgeregtes Kichern entringt.


  »Du tauchst aber wirklich immer an den seltsamsten Plätzen auf, weißt du das?«, sage ich lachend und werfe alle Sorgen wegen unserer Verabredung über Bord. Das wird eine Geschichte, die ich meiner Mom, meiner Cousine Emily und Zack zum Besten geben kann, sollte er jemals wieder mit mir sprechen: Der Abend, an dem ein liebestoller Pariser an meine Tür kam und mir Blumen und ein Kleid schenkte.


  Denny strahlt so sehr, dass Marithe kurz verschwindet, um ihre Digitalkamera zu holen. Schnell scheuche ich ihn weg, bevor sie zurückkommt, und schließe hinter ihm die Tür. Dann starre ich meine Gastfamilie an, das grüne Kleid über dem einen Arm und die Tulpen unter dem anderen.


  »Die Show ist vorbei, Leute«, sage ich und marschiere in mein Zimmer zurück. »Finit.«


  Dort angekommen, hänge ich das Kleid auf, das so hell und neu schimmert, dass alle mein anderen Klamotten dagegen alt und abgetragen aussehen.


  * * *


  Am Samstagabend rasiere ich mir die Beine und binde meine Haare zu einem glatten Pferdeschwanz, der bis auf mein Kleid fällt. Die grüne Seide passt toll zu meinen schwarzen Haaren. Denny hat wirklich die perfekte Farbe ausgesucht.


  Denny ist um Punkt Viertel vor acht Uhr zur Stelle, und als ich mir eine Jacke überziehe und in den Hof trete, dämmert mir, dass mir genau das vorgeschwebt hat, als ich mich letztes Frühjahr dazu entschlossen habe, für ein Jahr nach Paris zu gehen. Exakt das.


  Le Boudoir gehört zu diesen Restaurants mit einer täglich wechselnden Speisekarte. Es gibt auch nur zwei mögliche Termine, an denen man kommen kann, einmal um acht Uhr und einmal um neun Uhr abends. Denny bietet mir einen Stuhl an und wartet, bis ich sitze, ehe er selbst Platz nimmt.


  »Ich dachte, das wäre ein Treffen unter Freunden.« Ich sehe ihn skeptisch an.


  »Solange wir uns überhaupt treffen«, entgegnet Denny. Im Kerzenschein, ohne sein idiotisches Baseball-Käppi, sieht er irgendwie reifer aus als sonst und relaxt. Er ist anders als die Jungs aus dem Lycée, die ein Lokal immer in großen Gruppen belagern, sich in den nächstbesten Stuhl schmeißen und grinsend erwarten, sofort und zügig bedient zu werden. Er ist geduldig, fast elegant. Heute Abend mit seinem dunklen Anzug schießt mir die Frage durch den Kopf, ob ich ihn vielleicht doch falsch eingeschätzt habe. Er sieht ziemlich gut aus.


  Als er mich dabei ertappt, wie ich ihn ansehe, lächelt er. Er könnte glatt als Schauspieler in einem ernsten französischen Schwarz-Weiß-Film durchgehen, mit seinen unverwechselbaren tief liegenden blauen Augen und seinem offenen Gesicht. Er hat ein Gesicht, das sich einprägt. Warum versteckt er es sonst immer unter seinem Käppi? Er hat eine kräftige Statur, die trotz der Tatsache, dass er nicht besonders groß ist, Eindruck macht. Er scheint grundsätzlich gern alles unter Kontrolle zu haben.


  Die Kellnerin bringt eine Tafel, auf der alle Tagesgerichte stehen. Meine Französischkenntnisse sind mittlerweile so gut geworden, dass ich alles für mich übersetzen kann. Denny beginnt, Fisch für uns beide zu ordern.


  »Ich würde gern für mich selbst bestellen«, unterbreche ich ihn. »Je voudrais«, sage ich auf Französisch zu der Kellnerin, »la salade de betteraves et après un steak avec lardons.« Ich würde niemals jemand anders für mich ordern lassen, egal wie sehr er auch denkt, dass ich das möchte. Und außerdem ist Fisch eklig. Ich mag Proteine gern in Fett und mit Cognac abgelöscht, bitte sehr.


  Denny bestellt eine Flasche Wein. Aber ich lasse mir nur einen Schluck eingießen. Obwohl es Samstagabend ist, muss ich morgen früh aufstehen, um auf einen bevorstehenden Geschichtstest zu lernen, und dann muss ich noch eine Kurzgeschichte für unseren Französisch-Kreativ-Schreibkurs verfassen. Anschließend muss ich im Internet recherchieren, um in Paris einen Kurs zu finden, der auf den Zulassungstest der amerikanischen Hochschulen vorbereitet. Was für ein Spaß! - Wahrscheinlich ungefähr genauso lustig wie damals, als meine Cousine Emily und ich während der Final-Four-Meisterschaft in einem Zug Richtung Westchester mit ungefähr dreihundert betrunkenen Wall-Street-Börsenmaklern im Schneesturm stecken geblieben sind.


  »Woran denkst du gerade?«, fragt Denny.


  Fast erzähle ich ihm die Wahrheit: dass ich gerade an den blöden Zulassungskurs denke. Mme Cuchon ist in letzter Zeit geradezu besessen von dem Thema, dass alle amerikanischen Schüler des Programms bei den Tests, die wir im kommenden Monat in Paris schreiben, mit richtig hoher Punktzahl abschneiden. Damit sollen die Eltern künftiger Schüler überzeugt werden, dass das Programm ihre Kinder in keinster Weise darin behindert, aufs College zu kommen - im Gegenteil, es hilft ihnen sogar, so lautet die These. Natürlich fand meine Mom (die in Bezug auf mein schulisches Leben zurzeit in ständigem E-Mail-Kontakt mit Mme Cuchon steht), es wäre eine hervorragende Idee, dass ich als Vorbereitung auf den Test einen Wochenendkurs belege.


  Doch dann wird mir klar, dass ich wie ein braves kleines Schulkind klingen würde, wenn ich jetzt über den Test rede. Also halte ich lieber den Mund.


  »Ach nichts.« Ich schaue mich bewundernd in dem Restaurant um. »Das erinnert mich an ein Lokal, in dem ich oft mit meinen Freunden war. Ich kann ohne Foie-gras-Pasteten ja fast nicht leben«, sage ich, obwohl ich Foie gras nicht ausstehen kann und mich die Konsistenz zum Würgen bringt. Danach habe ich keine Ahnung, was ich sagen soll, weil ich ums Verrecken noch immer nicht weiß, wie ich Denny beweisen soll, dass ich nicht die bin, für die er mich hält: eine süße Babysitterin mit einer Vorliebe für pinke Tulpen.


  Ich schnappe mir die Weinflasche und fülle mein Glas.


  Während ich einen großen, stärkenden Schluck nehme, wird mir klar, wie lange es her ist, dass ich Alkohol getrunken habe. Zu lange. Ich spüle den Rest des Glases hinunter und genieße den herben Geschmack, der meine Kehle überzieht. Kaum ist mein Glas geleert, bin ich gleich viel entspannter. Man könnte sogar glatt sagen, dass ich mich amüsiere. Ich fühle mich wieder wie ich selbst. Endlich! Und ich weiß auch, dass ich in Dennys grünem Kleid wieder ganz so aussehe wie ich selbst.


  Das ist echt das Lustige daran: Dennys Wahrnehmung von mir kann gar nicht so falsch sein. Ich meine; er hat ein Kleid für mich ausgesucht, das ich hinreißend finde. Während wir unsere Vorspeise essen, werfe ich ihm einen langen Blick zu. Ob ich mich die ganze Zeit in ihm geirrt habe? Verführerisch klimpere ich mit den Wimpern.


  »So, erzähl mir ein bisschen von dir, Alex«, sagt Denny, als wir auf unseren ersten Gang warten.


  »Da gibt's nicht viel zu erzählen«, entgegne ich in einem Ton, der deutlich macht, dass das natürlich keineswegs stimmt. »Ich bin einfach nur Alex.«


  »Warum beginnst du nicht einfach damit, woher du ursprünglich kommst?«


  Ich erzähle ihm, dass ich aus Brooklyn komme und mein Dad Französisch-Vietnamese ist. Ich frage ihn, ob er je von Luxe gehört hat, und er scheint beeindruckt, dass meine Mom dort mitarbeitet. Als ich das Gefühl habe, die nötige Menge an Informationen über mich preisgegeben zu haben, lenke ich das Gespräch auf ihn.


  »Woher kommst du denn? Hast du nicht gesagt, dass du gar nicht ursprünglich aus Paris stammst?«


  »Ich bin in der Dordogne aufgewachsen«, antwortet er. »Auf einem Anwesen außerhalb von Perigueux. Das ist mein Familiensitz.«


  »Echt?«, frage ich, plötzlich sehr neugierig. Sanfte Hügel mit Sonnenblumen, hier und da von Gutshöfen mitsamt Swimmingpool und Tennisplatz unterbrochen, tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich male mir aus, wie ich vorne in einem italienischen Sportwagen sitze, ein Hermes-Tuch um den Hals geschlungen, und auf ein Chateau zudüse, das mir gehört. »Und wie ist es?«


  »Ein Traum«, sagt er mit einem gedankenverlorenen Lächeln. »Wir haben Schafe und Pferde und jede Menge Hunde und Katzen, die herumstromern. Es ist im Umkreis von mehreren Kilometern das größte Stück Land.«


  »Und dort bist du aufgewachsen?«


  »Ja. Das Chateau ist schon seit Jahrhunderten in Familienbesitz. Aber es ist ziemlich kostspielig, das Haupthaus zu erhalten, deshalb hat meine Familie es früher immer vermietet. Ich bin mit meinem Vater und meiner Mutter in dem kleineren Gebäude aufgewachsen, das eigentlich für den Verwalter gedacht ist.«


  »Hmm«, sage ich. Das klingt allerdings bei Weitem nicht so glamourös, wie ich es mir erhofft hatte.


  »Vor ein paar Jahren hat mein Pariser Onkel geheiratet, für das Amt in Perigueux kandidiert und sich dazu entschlossen, wieder im Haupthaus zu wohnen. Er hat nicht so viel Geld, wie er die Leute gern glauben machen will. Wenn Besuch kommt, tut er immer so, als wären meine Eltern seine Bediensteten.«


  Die Rädchen in meinem Gehirn beginnen sich zu drehen und zu arbeiten. Während ich ihm weiter aufmerksam lausche, frage ich mich, was genau mein plötzliches Gefühl, von dem Château schon gehört zu haben, ausgelöst hat. Ich nehme mir noch ein Stück Brot aus dem Brotkorb und kaue nachdenklich.


  »Die Dordogne ist wunderschön. Warst du da schon mal?«, fragt er.


  »Nein«, gebe ich widerwillig zu. »Aber das habe ich schon ganz lange vor. Meine Mom war nämlich schon dort.«


  »Würdest du gern mal übers Wochenende mit mir hinfahren? Vielleicht gleich am kommenden Wochenende. Wir könnten einen Ausflug machen. Du kannst etwas von der Butter kosten, die meine Mutter selbst macht. Sie salzt sie mit fleur de sel. Man kann die Kristalle darin sehen - es knirscht fast, wenn man hineinbeißt. Très delicieux.«


  Ich sehe Denny überrascht an. »Sag mal, was ist eigentlich mit dir los? Du kennst mich kaum, schenkst mir zwei Mal Blumen, und jetzt fragst du mich auch noch, ob ich mit zu dir nach Hause fahren und deine Mutter kennenlernen möchte? Also, eingebildeter geht's ja wohl nicht! Du musst denken, dass Mädchen sich nichts Schöneres vorstellen können, als deine Mutter kennenzulernen. Aber ich kann dir versichern: Nicht alle Mädchen brennen darauf, die Mütter von Kerlen kennenzulernen.«


  »Gefällt es dir nicht, welche Aufmerksamkeit ich dir schenke, Alex?«


  Ich lache. »Ich bin mir nicht sicher, was genau ich denke. Aber -« Ich mache eine gekonnte Pause, in der ich mich kokett-schüchtern gebe, und sage dann: »Mit der Dordogne könntest du mich schon locken. Wenn ich am kommenden Wochenende nicht durchgehend babysitten müsste, würde ich ja sofort mitfahren.«


  »Kann dich denn niemand vertreten?«


  »Ha! Das wäre schön«, sage ich. »Aber im Moment wollen ziemlich viele meiner Freunde nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Sind sie sauer auf dich?«


  »In gewisser Weise ja.« Ich wische seine Frage mit einer resoluten Drehung meines bereiften Handgelenks beiseite. »Also nein. Es kann mich keiner vertreten.«


  »Was, wenn ich dir nicht erzählt hätte, dass meine Familie im Verwalterhaus lebt? Würdest du mitkommen, wenn ich dir gesagt hätte, dass mein Familienname Peugeot ist? Dass ich irgendwann das große Familienerbe antrete?«


  Ich lache. »Nein, ich kann auch ohne dieses Drumherum erkennen, dass du einen gewissen Stil hast. Meine Mom ist ebenfalls eine gesellschaftliche Außenseiterin. Wir sind es gewohnt, wie die rothaarigen Stiefkinder behandelt zu werden.« Ich erzähle ihm ein bisschen von meiner Mom und wie meine Großeltern sie enterbt haben, als sie mit meinem Dad durchgebrannt ist. Erst als sie sich scheiden ließen, haben meine Großeltern wieder mit ihr geredet. Sie haben für sie und mich das Sandsteinhaus in Brooklyn Heights gekauft. Und jetzt sehen wir sie andauernd.


  »Dein Familienname hat also keinen Einfluss auf meine Entscheidung, nicht mit dir in die Dordogne zu fahren.«


  »Gut, denn >Marquet< ist ein extrem prominenter Name. Ich bin froh, dass du dich nicht nur wegen meines Namens mit mir abgibst.«


  Ich habe mir gerade Wein nachgeschenkt und will das Glas an die Lippen setzen, als ich diesen schrecklichen Namen höre. Mir rutscht das Glas aus der Hand, sodass ich den kirschroten Merlot über meinen Teller, den Tisch und die Serviette in meinem Schoß verschütte.


  »Oh, Mist!«, flüstere ich und bin auf den Beinen, noch ehe er mich aufhalten kann. Marquet. Denny Marquet! Er ist also in irgendeiner Form mit PJs Gasteltern verwandt! Das ist nicht okay. Ich dürfte nicht hier sein. Ich muss unbedingt erst mal für mich klären, was hier los ist. Meine Jacke und Handtasche hinter mir herziehend, steuere ich so schnell ich kann auf den Ausgang zu. Ich renne den ganzen Weg nach Hause und registriere irgendwann, dass ich heule. Perigueux. Politisches Amt. Das ist genau die gewalttätige Familie, die PJ aus dem Haus gejagt und äußerster Gefahr ausgesetzt hat! Warum? Warum ist es immer dieser Typ Mann, der in mein Leben tritt? Er war also nur deshalb hinter mir her, um herauszufinden, was ich über PJ weiß. Todsicher! Oh Gott, ich fühle mich so ekelhaft.


  Zu Hause angekommen, werfe ich sofort das Kleid mit den Weinflecken in den Müll und weine mich in den Schlaf. Wieso picke ich mir nur immer, immer die falschen Männer heraus?


  Der hier, denke ich schaudernd und vergrabe mich unter der Decke, so als könnte sie mich bis zum nächsten Morgen vor dem grauenhaften Chaos bewahren, könnte sogar der Allerschlimmste sein.
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  Die Vergangenheit wieder aufleben lassen


  Ich schaue beim Tanzen nur in den Spiegel, wenn es unbedingt sein muss. Die meiste Zeit will ich gar nicht sehen, wie mein Körper in den verschiedenen Positionen der neuen Choreografie aussieht. Ich höre zu, wie Henri, der leitende Choreograf vom Underground, mich korrigiert.


  »Entspann deine Gesichtszüge, Olivia«, ruft er mir zu, während wir die Schritte zu seinem rhythmischen Klatschen durchgehen. »Souris! - Lächeln!«


  Ich hebe mein Kinn und versuche, die Augen nicht zusammenzukneifen, auch wenn ich mich konzentriere. Als ich mich dann doch irgendwann tanzend im Spiegel sehe, finde ich, dass meine Schultern und mein Gesicht irgendwie so nackt wirken. Ich wünschte, ich hätte noch meine langen Haare, damit ich mich dahinter verstecken könnte.


  »Schöne Rückbeuge, Olivia!«, ruft Henri. »Halte sie so!«


  Henri ist kein 08-15-Choreograf. Und ganz eindeutig auch anders als meine Ballettlehrerin von zu Hause. Henri hat einen Irokesenschnitt und dehnt seine Ohrläppchen mit Tunnels. An den Armen und auf der Brust ist er überall tätowiert. Er lebt ganz offen seine Bisexualität. Laut Katica, der ungarischen Tänzerin, mit der ich mich beim Underground angefreundet habe, hatte er bei diversen Gelegenheiten nach den Proben was mit André und Kiki. »Très bien, André! Perfekt, perfekt! Et arretez.« Er hört auf zu klatschen und geht zu seiner Tasche hinüber, um die Musik herauszusuchen, die er für uns zusammengestellt hat.


  Alle Tänzer entspannen sich kurz in ihren Posen und warten darauf, dass Henri jedem einzelnen eine Rückmeldung gibt, ehe wir die Abfolge wiederholen.


  »Olivia!«, ruft er, während er an der Stereoanlage im Schrank des Proberaums herumfummelt. »Viens ici.«


  Ich laufe rasch zu ihm. »Oui, Henri?« Ich gebe mir die größte Mühe, mein Gesicht zu entspannen.


  »Ich musste dich bisher nie dazu ermuntern zu lächeln, Olivia«, sagt er auf Englisch. »Wo ist der amerikanische Geist, wegen dem ich dich engagiert habe? Normalerweise kann ich doch immer total auf dich zählen!«


  »Désolée«, murmle ich. »Ich werde mich bemühen.«


  »Gutes Mädchen«, erwidert er mit fast väterlichem Blick. Ich wünschte, er würde mich nicht so eindringlich ansehen. Könnte ich doch nur im Erdboden versinken! »Dann lass uns noch mal von vorne anfangen!«


  Die restliche Probe über ist alles, was ich zustande bringe, eine schreckliche Clownsgrimasse. Immer wenn Henri mich anschaut, sehe ich, wie er beinahe unmerklich den Kopf schüttelt. Und das Schlimmste an der Sache ist, dass es mich nicht mal wirklich berührt.


  * * *


  Thomas verbringt das Osterwochenende zu Hause, ehe er mit Remy, Inez und Xavier während der Frühlingsferien der Sorbonne ins Baskenland fährt. Das heißt konkret, dass Thomas' Reisetasche im Wohnzimmer steht und auf der einen Seite der Couch liegt zusammengefaltetes Bettzeug. Aber ich habe ihn noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.


  Es ist später Freitagabend, ich bin hellwach und betrachte lange das Foto von Vince in der Seitentasche meines Geldbeutels. Ich muss daran denken, wie viele Male wir das Thema Sex umgangen haben. Als ich sechzehn geworden bin, hat er es dann schließlich doch angesprochen und gemeint, wir sollten, ehe wir miteinander schlafen würden, noch warten, bis er aufs College ginge. »Es sei denn ...«


  »Es sei denn - was?«, habe ich grinsend gefragt. Ich fand es so süß, dass er auch noch nicht so weit war. Auch wenn wir beide wirklich, wirklich neugierig waren.


  »Es sei denn, du bist schon vorher bereit«, sagte er zu mir. »Ich denke, es wäre wirklich etwas Besonderes, meine Jungfräulichkeit mit dir zu verlieren.«


  Das hatte mir gleichermaßen geschmeichelt wie mich geängstigt. Ich habe erwidert, ich wolle warten, bis ich siebzehn sei, vielleicht bis zur elften Klasse. Ich war einfach noch nicht so weit. Dann bin ich nach Frankreich gegangen. Und habe meine Jungfräulichkeit kurzerhand an Thomas verloren, ohne auch nur ein einziges Mal darüber zu reden.


  In diesem Augenblick höre ich, wie Thomas spät heimkommt und während des Aufschließens der Wohnungstür leise ein Handytelefonat beendet. Ob er mit einer neuen Freundin spricht? Eine, die intelligenter, leidenschaftlicher und psychisch stabiler ist?


  Als ich am kommenden Morgen ziemlich spät aufwache, aus irgendeinem Grund erst weit nach dem mehrmaligen Weckerklingeln, ist Thomas bereits wieder aus dem Haus.


  Mme Rouille hat Elise die Woche freigegeben, sodass sie zu ihrer Familie in die Bretagne gefahren ist. Mme Rouille wird morgen Nachmittag wohl ein richtiges Osteressen kochen.


  »Hast du Lust, mir zu helfen? Es gibt Lammbraten«, sagt sie, als ich von der Probe zurückkomme. Während wir darauf warten, dass das Teewasser kocht, zeigt mir Mme Rouille die massive, hellrosa Fleischkeule, die sie in der boucherie erstanden hat. Sie sieht glibberig aus und feucht, fast blutig.


  »Ich esse kein Lamm!«, sage ich zu ihr und breche in Tränen aus.


  »Olivia!« Mme Rouille hält noch immer das Stück Fleisch hoch, so als hätte sie es selbst erbeutet. Schnell legt sie es zurück in den Kühlschrank und wäscht sich die Hände, ehe sie zu mir kommt und mich umarmt. »Schon in Ordnung. Du musst mir nicht helfen. Oder das Lamm essen. Ich kann auch etwas anderes zubereiten. Oder wir könnten essen gehen ...«


  Ich schüttle den Kopf. »Sie müssen nichts anderes machen. Ich esse das Gemüse.«


  »Erzähl mir, was los ist«, sagt sie, aber ich weiß, dass sie es bereits weiß. »Dieser Junge.«


  »Seitdem das mit Drew passiert ist...«, erkläre ich mit einem trockenen Schluchzen, »... fühle ich mich so ... schwer. So ... als könnte ich ... nie mehr ich selbst sein.«


  Mme Rouilles Augen werden glasig. Sie zieht mich zu sich heran, und ich weine mich an dem dicken Schulterpolster ihres Vintage-Chanel-Kostüms aus, als wäre sie meine echte Mutter. Natürlich würde meine Mom einen Ed-Hardy-Kapuzenpullover tragen. Aber dieses tröstliche Muttergefühl ist trotzdem da.


  Und bei Mme Rouille weiß ich außerdem, dass sie genau weiß, wie es sich anfühlt. In den Weihnachtsferien hat sie mir eine Geschichte aus ihrem Leben erzählt, die nicht viel anders ist als meine. »Wird es sich immer so anfühlen?«, frage ich sie.


  »Nein«, sagt sie resolut. »Das wird es nicht.«


  * * *


  Mme Rouille bringt mich ins Bett und versorgt mich mit zusätzlichen extraflauschigen Kissen aus ihrem eigenen Bett, damit ich aufrecht sitzen und Tee trinken kann. Als ich Mme Rouille im Herbst kennengelernt habe, habe ich sie für kühl und abgehoben gehalten, mit ihren förmlichen Kostümchen und ihren perfekt frisierten silbernen Haaren. Damals hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich mich mal einem Menschen, der genauso gut vom Mond stammen könnte, was die Ähnlichkeit zu meiner eigenen Familie in Südkalifornien angeht, so nahe fühlen würde. Aber sie und ich haben eine Menge miteinander durchgemacht. Nicht zuletzt, als sie mich in jener schrecklichen Nacht bei Drew abgeholt hat. Die meisten Erinnerungen daran sind wie in einem schwarzen Loch versunken, aber ich weiß noch genau, dass sie extra einen ihrer Pelze mitgebracht hat. Ich saß mit Mme Cuchon und Zack in Drews Wohnung auf der Couch, habe gezittert und mit aller Macht versucht, meinen Brechreiz zu unterdrücken. Als ich Mme Rouille gesehen habe, habe ich angefangen zu weinen.


  »Bitte erzählen Sie es nicht Thomas«, sagte ich voller Schuldgefühle, auch wenn alle meinten, es sei nicht meine Schuld.


  Obwohl Zack mir noch immer die Reste von Erbrochenem aus dem Gesicht und aus den Haaren und von meinem Oberteil wischte, hat mir Mme Rouille ihren Nerz übergeworfen und mich in ihrem Mercedes nach Hause gefahren, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Sobald sie geparkt hatte und sich von der Concierge den Schlüssel aus der Hand nehmen ließ, sagte sie nur: »Maintenant, tu es hors danger. - In Sicherheit.«


  »Soll ich einen deiner Freunde anrufen?«, fragt sie mich jetzt. »Peut-être Alex?«


  »Nein, danke«, entgegne ich und ziehe mir die schwarze Daunendecke, die mit kleinen weißen Blümchen bestickt ist, bis zum Kinn hoch. »Ich bin okay. Ich möchte nur etwas schlafen.«


  In letzter Zeit ist es das Einzige, was ich gern tue.


  ***


  Als ich aufwache, habe ich einen solchen Durst, dass ich, während ich langsam zu Bewusstsein komme, das Gefühl habe, krank zu sein oder im Sterben zu liegen. Ich will aber nicht einfach Wasser oder Tee, sondern etwas mit Geschmack, wie Orangensaft oder Limo. Ich entscheide mich für Mineralwasser mit Himbeeraroma, das schon ein bisschen schal schmeckt. Auf dem Weg zurück in mein Zimmer, sehe ich, dass der Fernseher läuft. Thomas schläft vor einer laufenden Nachrichtensendung.


  Mithilfe der Fernbedienung schalte ich den Fernseher aus. Thomas regt sich auf der Couch. »Bist du wach?«, flüstere ich ihm zu. »Thomas?«


  »Olivia«, murmelt er auf so vertraute und tröstliche Weise, dass ich mich plötzlich neben seine schlafende Gestalt setze und meine Hand auf Brusthöhe seines T-Shirts lege. Thomas ist recht dünn. Ich kann spüren, wie sein Herz schlägt und seine Atemzüge tiefer werden, während er wach wird.


  Seine Augenlider öffnen sich flatternd. Das Leuchten des Fernsehers spiegelt sich in seinen Augen. In dem seltsam bläulichen Schein bemerkt Thomas mich und zieht mich in seine Arme. Die Couch ist breit genug für uns beide. Ich vergrabe mich in ihm und spüre, wie er sein Gesicht in meinem Haarwirbel verbirgt, der noch immer ein bisschen dreckig und salzig von der Nachmittagsprobe ist.


  »Tu me manques«, flüstert er.


  »Du fehlst mir auch«, sage ich zu ihm, die Lippen gegen den T-Shirt-Stoff an seiner Schulter gedrückt. »Sehr.«


  »Bist du krank?«, fragt er mich. »Heute, du hast geschlafen den ganzen Tag, Maman hat mir gesagt.«


  »Ich habe mich nicht gut gefühlt«, erwidere ich. Thomas riecht wunderbar nach Moschus, nach Seife und Kneipenrauch und nach den Straßen von Paris, durch die er immer mit seinem Fahrrad fährt. »Aber jetzt geht es mir schon wieder etwas besser.« Ich hebe mein Gesicht und hoffe, dass er mich küsst.


  »Olivia«, haucht Thomas. »Wir sollten das nicht tun ...«


  Aber seine Lippen sind zu zart, zu sinnlich, um meine Sehnsucht, ihn zu küssen, unterdrücken zu können. Ich möchte, dass bei Thomas und mir wieder alles so wird, wie es mal war - früher, in dieser unschuldigen Zeit, habe ich bei ihm völlig unerwartet Liebe gefunden. Bei Thomas hat sich nichts dunkel oder beklemmend angefühlt. Als ich ihn kennenlernte, hatte ich das Gefühl, dass er mein Wesen im Innersten versteht.


  Ich küsse ihn leidenschaftlich, gierig danach, wieder dieses tiefe gegenseitige Verständnis füreinander zu spüren, das uns an Heiligabend, als wir das erste Mal miteinander schliefen, zusammengebracht hat. Ich möchte alle schiefen Blicke, mit denen ich in der Schule angesehen werde, und die mitleidigen Mienen der Lehrer, von Mme Rouille und Zack verdrängen.


  Von der Tanzklasse trage ich noch ein Trikot. Ohne meinen Blick von Thomas abzuwenden, ziehe ich mir beide Träger von den Schultern.


  »Bist du sicher?«, frage ich ihn, wohl wissend, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit ist, uns zu stoppen.


  Thomas erwidert nichts. Wortlos legt er seine Hände um mich und trägt mich sanft in mein Zimmer. Ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit überkommt mich, und ich schließe die Augen, den Kopf an seine Brust gelehnt.
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  Auf frischer Tat ertappt


  Bevor ich am Samstagmorgen meinen Lohn abhole, hält Griselda mich auf. »Penelope, du musst dich bemühen, stark und nett auszusehen, wenn du in den Klub kommst ab jetzt«, sagt sie in gebrochenem Englisch zu mir. »Du bist schön, ja, aber du musst das uns zeigen. Gib den Kunden einen Vorgeschmack, was in den Räumen der Tänzerinnen kommt auf sie zu. D'accord?«


  Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Okay.« Dabei habe ich in Wirklichkeit keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.


  Am Nachmittag besuche ich Zack. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, und ich habe Angst, wenn ich Alex um Hilfe bitte, dass sie herausfindet, wo ich wirklich untergekommen bin.


  Zacks Familie unterscheidet sich von der französischen Durchschnittsfamilie, weil sie nicht nur eine eigene Waschmaschine, sondern sogar einen Trockner besitzt. Ich nehme wieder ein Bad, während ich darauf warte, dass meine Kleider trocken werden, und überlege, ob er mir vielleicht dabei helfen kann, Griseldas Bitte nachzukommen.


  Als ich im Bad fertig bin, ziehe ich mir Zacks plüschigen Bademantel über und gehe zu ihm, um ihn um Rat zu fragen.


  »Ich muss ... ein bisschen stärker auftragen«, sage ich in bemüht lässigem Ton.


  Zack lacht sofort laut auf. »Aber wieso das denn, Schätzchen?«


  »Ähm, na ja«, sage ich. Meine Hände beginnen zu schwitzen. Die Bitte entspricht ja auch so gar nicht meinem Naturell. »Ich wollte nur ... hübsch aussehen für Jay.«


  Zack verschluckt sich fast. »Jay findet dich so nicht hübsch genug? Das kann ich kaum glauben, Süße.«


  »Kannst du mir nicht helfen?«, frage ich. »Bitte?«


  »Na ja, ich liebe Projekte«, stimmt Zack zu. Er nimmt seine Brille ab und setzt sich kurz an seinen Schreibtisch, um nachzudenken.


  »Du bleibst hier«, verkündet er schließlich. »Ich glaube, ich weiß, was wir tun können.« Er schnappt sich sein Portemonnaie und seine Schlüssel und weist mich an, in seinem Zimmer zu bleiben und mich unter dem Bett zu verstecken, falls jemand nach Hause kommen sollte.


  Nachdem Zack weg ist, schleiche ich mich auf Zehenspitzen in die Küche und schaue mich um. Vom Frühstück liegt noch ein abgebrochenes halbes Baguette mit Körnern auf der Küchenablage, und ich stecke mir ein winziges Stückchen in den Mund. Es schmeckt ziemlich gut. Bevor ich mich's versehe, habe ich mir auch schon den Rest geschnappt und gehe damit in Zacks Zimmer.


  Zack ist im Nu wieder zurück. Er hat etwas dabei, das so aussieht wie mittelalterliche Folterinstrumente. »So, meine Liebe«, sagt er und führt mich wieder ins Bad.


  Zack stellt mich vor den Spiegel und beginnt, die ganzen verfilzten Stellen in meinen Haaren durchzukämmen. Ich entwinde mich ihm. Er ist nicht gerade der sanfteste Friseur. »Halt still, Kind«, schimpft er. »Lass mich dich stylen.«


  Als er mit meinen Haaren fertig ist, fragt er: »Na, gefällt's dir? Ich find's ziemlich sexy, wenn ich das so sagen darf. Gentlemen aus den Südstaaten lieben Haare. Das ist ein Teil unserer Kultur.«


  Ich werfe einen Blick auf die Locken, die wallend auf meine Schultern fallen. »Ja, danke.«


  »Jetzt schminken wir dich noch ein bisschen. Wenn Jay diese roten Lippen sieht, wird er Knetmasse in deinen Händen!« Er trägt eine dunkle Farbe auf meinen Mund auf. Im Spiegel sehe ich ganz verändert aus. Griselda wird es bestimmt mögen, auch wenn Zack viel zu kultiviert ist, um mich so aufzubrezeln wie die anderen Mädchen im Klub.


  »Et voilà«, verkündet er. Ich werfe ihm ein Lächeln zu, in dem mein schlechtes Gewissen mitschwingt. Ich sehe wirklich hübsch aus - ich wünschte, es wäre für Jay.


  Hinterher gehen wir kurz in Zacks Zimmer zurück, damit ich meine Habseligkeiten zusammensammeln kann, ehe mich Zack zur Tür bringt.


  »Hey«, sagt Zack plötzlich, bückt sich und registriert etwas auf der Tagesdecke seines Betts. »Hast du hier drin gegessen?« Zack ist ziemlich pingelig, was Ordnung und Sauberkeit angeht. Wie wild streicht er über seine Decke. »Hier liegen lauter Krümel.«


  Ich schlüpfe aus den Schuhen und schiebe sie in die Plastiktüte zurück.


  »Ähm, ja, ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sage ich mit erhitztem Gesicht.


  »PJ, hast du Hunger? Hast du in letzter Zeit was gegessen?« Zack steht auf und streckt die Hände so vor sich, als wolle er sie waschen. Er schaut mich mitleidig an. »Du musst hier nicht heimlich herumschleichen, wenn du was zu essen willst. Ich mache dir gerne was. Dauert nur eine Sekunde.«


  »Nein, Zack, schon okay. Ich habe keinen Hunger«, entgegne ich. Und es stimmt. Das Brot hat meinen geschrumpften Magen so schnell gefüllt, dass ich mich fast unwohl fühle. »Ich geh dann jetzt besser. Danke für deine Verschönerung.«


  Ich drücke ihm einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand, auch wenn es mich schmerzt, etwas von meinem Fluchtgeld wegzugeben.


  * * *


  Um die Zeit totzuschlagen, bevor ich im Klub sein muss, will ich mir vom Montmartre-Hügel aus den Sonnenuntergang ansehen. Es tut mir gut, vor meiner Nachtschicht zu Fuß bis zur Sacré Coeur hinaufzulaufen. Dank der steilen, sich windenden Stufen ist es ein recht anstrengender, ablenkender kleiner Marsch. Ich schäme mich noch immer wegen der Krümel. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich das Brot gesehen habe. Ich war nicht mal richtig hungrig, glaube ich jedenfalls. Anscheinend kann ich nicht wirklich spüren, wann ich etwas essen möchte. Ich denke auch kaum an Essen.


  Oben vom Montmartre-Hügel aus blicke ich über die Skyline von Paris hinweg, und das klare, helle Licht verändert sich durch die untergehende Sonne zu einem verwischten Rosa. Es ist herzzerreißend schön - das genaue Gegenteil von dem Ort, an dem ich zurzeit meine Nächte und einen Großteil meiner Tage verbringe. Und doch befinden sich beide Orte in ein- und derselben Stadt. Wie ist das nur möglich?


  Als ich mich zu guter Letzt von dem Blick auf Paris losreiße und hügelabwärts zum Klub gehe, ist noch keiner da. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, weil die Tänzer normalerweise erst auf den letzten Drücker eintreffen, und Griselda und Freddie haben anderswo je eine eigene Wohnung. Manchmal kommt der Barkeeper etwas früher und öffnet die Bar, um schon mal ein bisschen durchzulüften (nachdem es ein Privatklub ist, dürfen die Männer hier drinnen rauchen, und davon machen auch viele Gebrauch), damit es nicht so nach abgestandenem Rauch riecht, wenn der erste Kunde kommt.


  Die Arbeitsmechanismen und -abläufe in einem Herrenklub sind nicht unähnlich denen eines Kleinunternehmens. Freddie ist der Chef. Er ist ziemlich mürrisch und geht schnell in die Luft. An seinen Angestellten hat er keinerlei echtes Interesse als Menschen. Er leitet den Klub so, als würde er einen Milchbauernhof betreiben. Jede Kuh wird für das Tagesgeschäft in ihrem eigenen kleinen Raum gehalten und dann ohne jegliches Interesse, ob es ihr gut geht, ins Freie gelassen. Wenn ein Mädchen krank ist, schickt Freddie sie in manchen Fällen mit Griselda zum Arzt, aber nur deshalb, weil er, wenn sie für eine Nacht ausfällt, ein Achtel seiner Einnahmen verliert.


  Griselda erfüllt die Funktion einer Abteilungsleiterin. Sie sorgt dafür, dass alles einigermaßen ansehnlich aussieht, die Mädchen sich nicht allzu viel beschweren und dass die Bar gut bestückt ist. Sie kassiert das Geld ein und kümmert sich darum, dass alle am Ende der Nacht ihren Lohn erhalten.


  Das Stroboskop-Licht in der Bar ist an. In dem Schein kann ich sehen, dass Griselda mir einen Zettel hingelegt hat.


  »Viens au bureau quand tu arrives, Fiona. XX Griselda.«


  Da ich bisher noch nie im Büro war, nähere ich mich der Tür mit einer gewissen Beklommenheit.


  Gibt's Ärger?, denke ich misstrauisch. Und dann, ängstlicher: Werde ich den Job verlieren? Wo soll ich schlafen, wenn ich hier nicht mehr übernachten kann?


  Als ich eintrete, hockt Griselda auf dem Ledersofa und sieht ein paar Betriebskostenrechnungen durch. Freddie, der am Tisch sitzt, raucht eine Zigarette.


  »Fiona!«, sagt sie herzlich. »Wir haben heute Abend eine kleine Planänderung. Geneviève est malade ce soir. Elle reste chez elle. Du musst heute an ihrer Stelle tanzen.«


  »Quoi?« Ich weiche zur Tür zurück. Ich habe gehört, was sie gesagt hat, aber ich verstehe es trotzdem nicht. »Genevieve?« Genevieve ist eine unserer Tänzerinnen. Gestern sah sie noch gesund aus. Vielleicht ein bisschen erschöpft, weil sie tagsüber auf ihren kleinen Sohn aufpassen und dann nachts die ganze Zeit tanzen muss. Aber sie war ganz eindeutig nicht krank.


  »Son bébé hat ihr la grippe gegeben«, erklärt Griselda in ihrem sonderbaren Mix aus Englisch und Französisch, der daher rührt, dass sie aus Südspanien stammt: Sie hat Englisch vor Französisch gelernt und vertauscht beides oft, wenn sie spricht. »Sie hätte anrufen sollen früher, um es mir zu sagen, aber das sie hat nicht getan. Alors, maintenant, du musst tanzen.«


  »Non!«, protestiere ich. »Ich kann nicht tanzen.«


  »Du siehst aber so aus«, schaltet sich Freddie ein - es ist das Erste, was er sagt, seit ich hier stehe. Befangen hebe ich meine Hand an die Lippen und verschmiere dabei den roten Lippenstift.


  Ich schlucke schwer. »Ich habe keine Ahnung vom Tanzen.«


  »Du kannst einfach ton derrière herumschütteln«, sagt Griselda. »Manchmal die Kunden wollen auch nur jemanden haben, mit dem sie können reden. Ich arbeite heute vorne. Ich werde dir nur die schicken, von denen ich weiß, dass sie erwarten nicht allzu viel. Ça sera bien.«


  Ich schüttle den Kopf, aber an der Art und Weise, wie mich Freddie und Griselda ansehen, weiß ich, dass ich tanzen muss, wenn ich nicht meinen Job verlieren will. Und damit auch die grünen Geldscheinbündel, die ich anspare. Aber ich brauche mehr, viel mehr, wenn ich jemals Paris oder den Marquets entfliehen möchte.


  »Was, wenn sich jemand weigert, aus dem Zimmer zu gehen?«, frage ich unglücklich. »Was mache ich dann?«


  »Ein paar Männer werden versuchen, die Sicherheitswachen zu bestechen, damit sie länger bleiben können«, sagt Freddie. »Aber zu deinem Glück gebe ich den Sicherheitswachen mehr als die Kunden. Meine Mädchen sind mein wertvollstes Kapital. Dir wird nichts geschehen.«


  Bevor Griselda mich verlässt, um vorne ihren Posten zu beziehen, drückt sie eine großzügige Menge eines fruchtig riechenden Haargels aus einer Tube und streicht mir damit die Haare aus dem Gesicht. Es hängt nun lang meinen Rücken hinunter. »Oui, c'est bien.« Griselda küsst mich auf beide Wangen. »Gutes Mädchen.«


  In Genevièves Zimmer steht eine Couch, auf der ich manchmal schlafe. Hier machen es sich die Männer bequem, während sie ihr beim Tanzen zusehen. Direkt davor befindet sich ein erhöhtes Podest mit einer Stange. Etwa einen Meter davon entfernt steht ein Holzstuhl. Die Tänzerinnen sollen auf dem Stuhl sitzen, wenn ein Mann hereinkommt, sodass sie bereit aussehen.


  Lange Zeit schickt mir Griselda niemanden - erst als es fast schon Mitternacht ist.


  Als der Mann hereinkommt, begrüßt er mich und zieht seine Jacke aus. »Je suis nouveau«, sagt er mit einem Kichern. Oben bekommt er schon eine Glatze, aber an den Seiten und hinten hat er noch büscheliges Haar. Klein und dickbäuchig, wie er ist, sieht er genau so aus, wie man sich einen Strip-Klub-Kunden vorstellt, der zum ersten Mal kommt. Er ist völlig aus dem Häuschen. Und ziemlich nervös.


  Vom Büro aus wird Musik in die Räume übertragen. Bei der Erinnerung daran, dass ich an der Stelle schon geschlafen habe, wo er gerade sitzt, bekomme ich ein komisches Gefühl in der Magengegend.


  Entsetzt stehe ich auf und spüre, wie ich schwanke und leicht nach vorne kippe.


  Strauchelnd gehe ich auf das Podest zu, stolpere aber beim Hinaufsteigen mit der langen Spitze des einen Schuhs über den hohen Absatz des anderen und falle hin. Benommen, unfähig, etwas klar erkennen zu können, rolle ich mich neben der provisorischen Bühne zusammen. Eine Stelle oben an meinem Kopf fühlt sich feucht an und ich meine, Blut auf der Bühne gesehen zu haben.


  »Je suis desolée«, flüstere ich. »Ich fühle mich nicht gut.« Fast kommt mir das Brot, das ich bei Zack hinuntergeschlungen habe, wieder hoch.


  Der Mann sieht mich überrascht an, dann wird seine Miene ängstlich. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, schnappt er sich seine Sachen und verschwindet.


  * * *


  Wenige Minuten später kommt Griselda herein, die Arme über ihrem Dekolleté verschränkt. »Fiona!«, schimpft sie. »Was ist los mit dir?«


  Benebelt stehe ich auf und schiebe sie von mir weg. »Ich kann das nicht!« Erst nachdem ich es ausgesprochen habe, registriere ich, dass ich die Worte laut geschrien habe. Ich husche an Griselda vorbei durch die Tür und verlasse Freddies Klub auf Nimmerwiedersehen.


  Während ich die Lichter von Pigalle hinter mir lasse, laufe ich so schnell ich kann auf Ternes zu, auch wenn es mir Angst macht, in mein altes Viertel zurückzukehren. Beim bloßen Gedanken daran wird mir schon schwindelig. Seit der Nacht, als M. Marquet mich anfassen wollte und ich in die entgegengesetzte Richtung zum Gare du Nord gerannt bin, war ich nicht mehr hier.


  Ich halte mir den Bauch und stolpere zu Olivias Unterkunft. Mir ist genauso übel und elend zumute wie damals in meinen ersten Tagen in Paris, als ich in einer Telefonzelle ohnmächtig geworden bin und Olivia mich gefunden und mit zu Mme Rouille genommen hat. Sie sind so nett zu mir gewesen, so taktvoll und diskret. Mme Rouille hat mich nie gefragt, wo meine Gastfamilie sei oder sich in irgendeiner Weise darüber beschwert, dass ich so lange bei ihr mitgewohnt habe. Eigentlich hat sie mich kaum je richtig zur Kenntnis genommen. In meiner Angst und Panik frage ich mich, ob sie und Olivia mich auch jetzt so herzlich empfangen würden? Diesmal bedeutet es für mich weit mehr.


  Je näher ich Ternes komme, desto überzeugter bin ich, dass Mme Rouille noch immer nicht wissen wird, wer ich genau bin. Im letzten Schulhalbjahr war sie eine recht distanzierte Beschützerin. Warum sollte sich das geändert haben? Und Olivia ist eine echte Freundin. Mitten in der Nacht, selbst mit dem Blut in meinen Haaren von meinem Sturz von der Bühne, gibt es niemanden, der mehr stillen Trost bieten könnte als sie.


  Zumindest hoffe ich das, denn ohne Jay habe ich niemand anders, zu dem ich kann.


  Ich husche im Eiltempo an den Männern auf den Straßen vorbei und halte dabei den Mantel eng um mich geschlungen. Wenn ich nicht so schnell gehe, könnte man mich ausrauben; oder ich könnte hier direkt auf der Straße umkippen.


  »Olivia«, flüstere ich für mich. »Bitte sei zu Hause.«


  * * *


  Mme Rouille macht mir in einem rosafarbenen Schlafanzug die Tür auf, die drei Zwergpudel zu ihren Füßen. Sie bellen mich nicht an, sondern sind ausnahmsweise mal ganz still. Abgesehen vom Licht im Hausflur ist es stockdunkel im Apartment.


  Vielleicht hat sie sie ja doch endlich mal ein bisschen erzogen, denke ich, während die Kopfseite, auf die ich gefallen bin, pochend schmerzt. Zuerst zeigt Mme Rouille keinerlei Anzeichen, dass sie mich erkannt hat. Sie starrt auf das Blut, das aus der Wunde an meiner Stirn läuft und den Hemdkragen durchnässt, der oben aus meinem Mantel ragt.


  Dann scheint sie sich wieder an mich zu erinnern.


  »PJ?«, fragt sie. »Vous etes l'amie d'Olivia, n'est-ce pas? Ist das Blut?«


  »Oui«, antworte ich mit einem Schlucken.


  »Pardonnez-moi, cherie«, sagt Mme Rouille. »Aber du warst verschwunden, oder nicht? Was ist mit dir geschehen? Bist du verletzt?« Sie wirft einen Blick hinter mich ins Treppenhaus. »Wer ist bei dir? Sind dir die Marquets auf den Fersen?«


  Wieder schlucke ich. »Nein, nein. Ich bin allein. Ist Olivia da?«


  »Sie hat sich vorhin nicht gut gefühlt«, erzählt mir Mme Rouille. »Aber ich denke, es geht ihr gut genug, dass du zu ihr kannst. Komm mit.«


  In der Wohnung ist es so still, dass ich ihr auf Zehenspitzen folge, aus Angst, irgendein Geräusch zu machen. Hinter uns trotten die Hunde her, noch immer still, aber sehr neugierig.


  »Sie schläft«, sagt Mme Rouille, während wir an dem dunklen Wohnzimmer vorbeigehen und an die Tür von Olivias Zimmer gelangen. »Geh ruhig vo-«


  Im Schein diverser Lichtquellen, leuchtender Ziffernblätter und Straßenlampen draußen bewegt sich eine merkwürdig windende Masse auf Olivias Bett. Lange starren wir wortlos darauf und versuchen, zu begreifen, was da vor sich geht. Dann rasten die Hunde aus, die zunächst atemlos zu unseren Füßen gewartet haben, und alle drei beginnen laut zu kläffen. Aber es ist kein freudiges Gebell wie beim Anblick einer vertrauten Person, sondern eher eine Reaktion darauf, dass ihr Frauchen zutiefst beunruhigt ist und sie das spüren.


  Als Erstes greift sich Mme Rouille wortlos ein Buch in ihrer Nähe und schleudert es mit aller Macht quer durch den ganzen Raum gegen das Fenster. Ich zucke zusammen und warte darauf, dass das Glas zerschmettert. Aber das bleibt aus - dafür kommen die Vorhänge herunter. Sofort durchflutet das Licht der Straßenlaternen den Raum. Erst da stößt Mme Rouille einen zornigen, angewiderten Schrei aus.


  »Olivia«, tobt sie. »Geh! Verschwinde auf der Stelle aus meinem Haus!«


  Olivia und Thomas springen aus dem Bett. Beide sind nackt und halten die Decke hoch, um sich zu bedecken. Sie tauschen einen absolut schreckerfüllten Blick.


  »Es tut mir leid«, sagt Olivia mit stumpfer Stimme.


  »Wie konntest du nur?« Mme Rouilles Stimme überschlägt sich fast, während sie gleichzeitig schluchzt. »Olivia, hast du denn gar keine Würde mehr?«


  Olivia bleibt der Mund offen stehen. »Wie können Sie so etwas zu mir sagen?«


  »Wie konntest du nur noch mehr Probleme in meine Wohnung bringen?« Mme Rouille zeigt auf mich. »Wo du doch weißt, wie sehr ich mich immer bemüht habe, Thomas zu beschützen! Wie kannst du es wagen, ihn zu verführen!« Mme Rouille wirbelt herum und deutet mit ihrem Zeigefinger direkt in mein Gesicht. »Du! Ja, genau. Die beiden sind damals eines Abends weggefahren, um dich zu suchen. Hat da alles begonnen?«


  Sie macht ein paar Schritte auf Thomas zu und packt ihn an den nackten Schultern. Olivia zieht die Decke fester um sich. Sie sieht zutiefst schamerfüllt aus. »Wie lange geht das schon? Was verbirgst du noch vor mir?«


  »Nichts!«, antwortet Olivia verzweifelt an seiner Stelle. »Er hat nichts Falsches getan!«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du verschwinden sollst!«, sagt Mme Rouille mit tiefer, kehliger Stimme. »Ihr beide, Olivia und deine verfluchte Freundin. Kommt mir ja nie wieder unter die Augen. Geht!«


  Thomas gibt einen protestierenden Laut von sich, während er in aller Hast nach seiner Hose sucht. »Maman, hör bitte auf! Beruhig dich doch erst mal!«


  »Untersteh dich, so mit mir zu reden, Thomas. Ich meine es ernst: Olivia und deine Freundin - RAUS HIER!«


  Weinend zieht Olivia ein in der Nähe liegendes Sweatshirt an und schlüpft in ihre Lammfellstiefel. Thomas ist noch immer mit seinem hektischen Ankleiden beschäftigt und versucht, seine Mom weiter zu beruhigen. Wie betäubt folge ich Olivia atemlos die Stufen hinunter.


  Vor dem Haus bleibt Olivia plötzlich wie angewurzelt stehen. »Nein, warte noch«, sagt sie und dreht sich um, so als wolle sie geradewegs wieder hineingehen. Gleichzeitig hören wir durch ein zerbrochenes Fenster aus einem der oberen Stockwerke einen schrillen Schrei. Sie hält inne und fährt wieder zu mir herum.


  »Lass uns einfach gehen«, sage ich und fasse nach Olivias Hand. Sie lässt sich ohne viel Widerstand die Straße entlangziehen. Es ist zwar recht kühl, aber nicht unter null Grad. Wir können es noch ein paar Minuten draußen aushalten, lange genug, um uns ein anderes Plätzchen zu suchen, an dem wir unterkommen können. Jetzt sind es nur noch Olivia und ich, ganz allein in der Pariser Nacht.


  Olivia murmelt die ganze Zeit »Es tut mir leid« vor sich hin, und ich frage mich, wessen Leben ich wohl noch zerstören werde. Irgendwie mache ich immer alles kaputt.


  Wir wählen die Nummer von Alex' BlackBerry und warten, dass es klingelt.


   18 • ZACK


  Folge mir


  Am Samstagabend, nachdem PJ hübsch geschminkt und frisiert zu ihrem Versöhnungstreffen mit Jay aufgebrochen ist, sitze ich am Place Cambronne und beobachte ein paar Tauben, die an einem weggeworfenen asiatischen Fast-Food-Karton picken. Währenddessen werfe ich mein Handy von einer Hand in die andere, hin und her, und versuche, mir darüber klar zu werden, ob ich Bobby anrufen soll oder nicht.


  »Was soll ich machen?«, frage ich die Tauben, die beim Picken immer näher an meine Füße heranrücken, aber jedes Mal wegflattern, wenn ich aufstampfe oder sie mit meiner Stimme verscheuche. »Soll ich ihn anrufen oder nicht?«


  Ach, das Schicksal soll für mich entscheiden - Bobby oder André: Ich werde das Handy hochwerfen wie eine Münze, und wenn es mit den Tasten zuoberst in meiner Hand landet, werde ich Bobby anrufen.


  Es ist Bobby. Oh mein Gott!


  Bobby geht nach ein paarmal Klingeln dran, als ich mich fast schon in Sicherheit wiege und denke, dass ich nur auf seine Mailbox sprechen muss. »Hey, Zack.« Bobby klingt nicht übermäßig begeistert, mich zu hören. »Was gibt's?«


  »Hey, Mann!«, sage ich, übertrieben munter und nicht gerade überzeugend, wahrscheinlich nicht mal in den Ohren der Tauben. »Wollte mich nur mal melden ... Wie geht's?«


  »Gut«, sagt Bobby. »Und dir?«


  »Ach na ja, ziemlich beschäftigt, aber gut.«


  »Wie geht's André?«


  Ich kratze mich am Hinterkopf und überlege fieberhaft, wie ich dieses Thema am besten und am schnellsten umgehen kann. Meine Zeit ist gleich um. Ich seufze.


  »Oh, Bobby. Hör mal, es tut mir leid. Ich weiß, ich war nicht der beste Gastgeber. Bitte sei mir nicht böse.«


  »Zack, ich bin dir nicht böse.« Bobby klingt müde. »Ich hatte nur den Eindruck, dass es in Paris noch ziemlich viele unerledigte Dinge gibt, die du erst mal klären solltest.«


  »Ja.« Ich lege meine Fußknöchel vor mir übereinander. Das Gespräch verläuft ziemlich angespannt, ganz anders als sonst mit Bobby. Ein schreckliches Gefühl.


  »Na ja, vielleicht war es auch zu viel und zu schnell. Pass trotzdem auf dich auf, ja?«


  »Okay«, antworte ich. Dabei möchte ich eigentlich noch gar nicht auflegen. »Du auch.«


  »Bis denn, Zack«, sagt Bobby und ich höre es klicken. Als die Verbindung unterbrochen wird, leuchtet seine Nummer auf dem Display.


  Inzwischen ist es zu dunkel, um noch länger auf dem Place Cambronne zu sitzen, und außerdem beginnen nun die Alkis und Penner den Platz in Beschlag zu nehmen, wo eben noch Mütter mit Kinderwägen und glückliche Pärchen auf den Bänken saßen. Ich starre auf mein Handy und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass irgendjemand anruft. Aber wer sollte das tun?


  Olivia, Gott segne sie, ist zu deprimiert, um irgendetwas unternehmen zu wollen. PJ und Jay schauen sich wahrscheinlich gerade irgendwo an ihrem Lieblingsort verliebt in die Augen. Und André hat sich bestimmt schon nach jemand Neuem umgeschaut.


  lind Alex, so perfekt Alex auch in solchen Augenblicken wie diesen immer war - ich kann ihr einfach noch nicht vergeben. In Alex' Augen gleicht ein Samstagabend in Paris einer Schatzjagd, einem Such-dir-dein-eigenes-Abenteuer-Buch. Eine Nacht wie diese würde sie mit offenen Armen willkommen heißen - ohne Pläne und ohne Erwartungen mit dem joie de vivre, von dem ganze Opern handeln. Ich wünschte, ich könnte klein beigeben und sie anrufen. Es ist nämlich ganz schön belastend, sie zu hassen. Ich ziehe diese Last wie einen übervollen Rollkoffer mit kaputtem Griff ständig hinter mir her. Er ist klobig, unerträglich und raubt mir einfach viel zu viel Energie. Aber jedes Mal, wenn ich daran denke, wie Alex sich unsere Route durch Südfrankreich ausgedacht hat, wo sie wie eine Klette an Jay hing und mich abgeschüttelt hat, wann immer es ihr gerade passte, bekomme ich so ein erdrückendes Gefühl in der Brust, als hätte ich einen zu großen Bissen Steak hinuntergeschluckt. Nein. Ich werde es nicht tun. So leicht gebe ich nicht nach. Als ich ihr in Cannes gesagt habe, dass ich mit ihr fertig sei, habe ich das ernst gemeint.


  Wieder in meiner Gastunterkunft, ist alles genauso trübselig. Romy und Jacques sind mit Mireille zu einer Samstagabendmesse in der Èglise Saint-Étienne de Cambronne gegangen, und Paul isst bei einem Freund zu Abend. Bleiben also nur Kevin, die Familienkatze, und ich.


  Es ist nie eine gute Idee, am Samstagabend bei Facebook unterwegs zu sein, aber ich mache es trotzdem, für die nächste halbe Stunde. Ich sehe mir die Profile von Leuten daheim in Tennessee an und bekomme mit, was sie in Memphis so treiben. Piersons Seite ist so beliebt wie eh und je, mit lauter Kommentaren auf Englisch und Holländisch, kleinen Dialogen, Insider-Witzen und Vorschlägen, sich mal auf ein Bier zu treffen oder in Amsterdam zu einer Hasch-Bar zu gehen. Die Kids zu Hause finden es unendlich cool, dass Pierson in Amsterdam ist. Meine eigene Seite hat nicht annähernd so viele Fans und Gratulanten wie seine.


  Fast hätte ich Pierson einen Kommentar hinterlassen, damit ich mich nicht so ausgeschlossen fühle, aber dann wird mir klar, dass er (und alle anderen) natürlich das Datum und die Uhrzeit meines Kommentars sehen könnten und dadurch wüssten, dass ich an einem Samstagabend allein zu Hause war.


  Meine eigene Seite ist farblos. In der Ecke, in der Facebook per Zufallsprinzip die Bilder von Freunden auftauchen lässt, lächeln mich Mary und Sara-Louise an. Beide haben dasselbe Bild: zu zweit auf einem Karussell auf dem Champs de Mars. Nur Sara-Louise wäre so kindisch, den Karussellbetreiber zu bitten, dass er sie zusammen auf dem Karussell fotografiert.


  Was die beiden wohl heute Abend machen? In letzter Zeit sieht man sie zusammen mit Alex, aber auch nicht immer. Als ich Marys Seite anklicke, sehe ich einen Kommentar von Sara-Louise, den sie heute zu einem früheren Zeitpunkt gepostet hat: »Wenn du von deinen Gasteltern Gin mopst, bringe ich Tonic mit! Bis heute Abend, mon amie! XXX SL.«


  Zwei andere aus dem Programm haben »Gefällt mir« unter ihrem Kommentar angeklickt.


  Veranstaltet Mary heute Abend etwa eine Party? Wie konnte das nur unbemerkt an mir vorübergehen?


  Ich rufe Mary an, noch bevor mir richtig ins Bewusstsein dringen kann, was für ein mitleiderregender Schachzug das ist.


  »Hey, Zackalicious«, sagt sie. »Wo warst du all ma vie?«


  »Na ja, du weißt schon, hier und dort«, erwidere ich. »Was treibt ihr Ladys heute Abend denn so?«


  »Saufen. Nächste Frage«, antwortet sie. »Hast du Lust, heute Abend dem 14. Zusatzartikel zu trotzen? Ich habe ein paar Leute eingeladen und mache eine Michael-Gondry-Retrospektive.«


  »Fantastisch!« Ich frage mich, ob ich genauso übereifrig klinge, wie ich mich fühle. »Bis gleich!«


  Erleichtert lege ich auf und sofort kreisen meine Gedanken darum, was ich anziehen soll. Fast augenblicklich klingelt mein Handy wieder. Mein Herz macht einen Hüpfer. Hey, ich bin ja plötzlich richtig beliebt!


  Es ist André.


  »Hallöchen, was machst du gerade so?«, fragt er mich, und seine Stimme hallt in dem leeren Apartment wider. Kevin, der auf meinem Bett liegt, zuckt zusammen. »Hast du Lust, dich volllaufen zu lassen? Und danach eine kleine Westen-Modenschau in meiner Wohnung zu veranstalten?«


  »Tut mir leid«, sage ich zu ihm. »Aber ich bin schon mit ein paar Freunden verabredet.«


  »Ich bin also nicht eingeladen?«, fragt er frech. »Bestraf mich nicht, Zack! Nicht, wenn ich mich gerade so nach meinem Lieblingsamerikaner sehne.«


  »Na ja«, antworte ich. »Es ist nichts Großes, wir sehen uns nur Filme an. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch jemanden mitbringen darf.«


  »Ah, also was ganz Exklusives«, meint André. »Ist Olivia auch mit von der Partie?«


  »Ich glaube nicht. Sie ist in letzter Zeit so ganz anders als sonst. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Wie wär's?«, fragt André, »du gehst bei Olivia vorbei und holst sie ab, damit sie sich mal ein bisschen im Kreise ihrer Lieben aufheitern lässt, und ich komme dort mit einer Flasche Champagner und Schokokuchen vorbei. Das wird zauberhaft!«


  André gegenüber kann ich einfach nicht Nein sagen. Also versuche ich es erst gar nicht.


  »Na ja, Mary zeigt den ersten Film um sieben. Komm nicht zu spät, ja?« Ich nenne ihm die Adresse und lege auf.


  Um halb sieben treffe ich vor Marys Gastunterkunft ein, und gerade als ich an ihrer Haustür den Zugangscode eingebe, merke ich auf einmal, dass ich vollkommen vergessen habe, bei Olivia vorbeizugehen und sie zu fragen, ob sie nicht mitkommen will. Ich lasse es minutenlang auf ihrem Handy klingeln, aber sie geht nicht ran. Als ich auf der Festnetznummer von Mme Rouille anrufe, erfahre ich von Elise, dass Olivia sich kurz aufs Ohr gelegt hat.


  »Aufs Ohr gelegt?«, frage ich. »Sind Sie sicher?« Olivia legt sich nie mal kurz aufs Ohr. Dazu hat sie gar nicht die Zeit.


  »Oui, monsieur«, erklärt Elise mir. »Madame Rouille hat mir aufgetragen, sie nicht zu stören.«


  »Okay«, sage ich. »Dann richten Sie ihr bitte aus, dass ich angerufen habe.« Oje, wie lahm. Ich hätte bei ihr vorbeigehen sollen, genau wie ich es André versprochen habe.


  Abgesehen von Mary und Sara-Louise sind die Leute, die sich hier versammelt haben, um sich die Filme anzusehen, nicht unbedingt die Menschen, die ich gern um mich habe. Nervös trete ich von einem Bein auf das andere, als ich in Marys Wohnzimmer George, Robbie, Nathan und Kyle auf der Couch vor dem riesigen Fernseher entdecke. Drews Kumpels. Sie sitzen aufgereiht wie ein Football-Team oder eine militärische Vorhut: mit breiten Schultern und einer Ich-nehme-keine-Gefangenen- Haltung. Als sie sehen, wer da gerade gekommen ist, werden ihre neugierigen Blicke dumpf. Unwillkürlich fällt mir wieder der pinke Zettel in meinem Schulpostfach ein.


  Ob einer von ihnen ihn geschrieben hat? Aber warum würden sie mir so einen Schreck einjagen wollen? Was werden sie tun? Das Ganze wird dadurch noch schlimmer, dass die Jungs Verstärkung durch die Mädchen aus dem Programm haben.


  Patty sitzt bei George auf dem Schoß. Vor ihnen hockt Tina im Schneidersitz auf dem Fußboden und blättert in einer Zeitschrift. Anouk, Sara-Louises Gastschwester, schmust so leidenschaftlich mit Kyle, als wären die beiden allein und nicht umringt von Menschen.


  »Sind die beiden nicht schrecklich?«, sagt Sara-Louise gedehnt und drückt mir ein Weinglas in die Hand. »Die können einfach nicht voneinander lassen. Du magst doch Bordeaux, oder?«


  »Hauptsache Alkohol«, sage ich. »Wie geht's denn so?«


  »Sollen wir uns hinsetzen?« Sie zeigt auf zwei Sitzkissen auf der einen Seite des Zimmers, in der Nähe eines Tisches mit Brot und Aufstrich.


  Vorsichtig setze ich mich hin, um meinen Wein nicht zu verschütten. Mit einem Blick auf ihre Gastschwester verdreht Sara- Louise wieder die Augen und schlüpft dann in die Gastgeberrolle, weil Mary noch in der Küche beschäftigt ist.


  »Möchtest du etwas pâté?« Sara-Louise zeigt auf das Essen in unserer Nähe. »Von Anouk und mir selbst gemacht.«


  »Klar«, sage ich und merke plötzlich, dass ich einen Riesenhunger habe. Der Aufstrich sieht aus wie Bohnenmus, bräunlichgrau, aber er schmeckt ein bisschen erdiger. Gar nicht schlecht, ein wenig ölig und ziemlich salzig. Ich streiche mir den Dip auf mehrere Brotstücke und mampfe alles auf, während Sara-Louise weiterredet.


  »Und, freut ihr euch alle schon auf die Osterferien?«, fragt sie munter und schaut mit großen Augen in die Runde. »Ich würde mal sagen, Paris ist nicht die schlechteste Stadt, um eine Woche Ferien zu verbringen. Auf jeden Fall besser, als nach Hause zu fahren und sich irgendwelche Colleges anzuschauen, so wie das meine Mom gern wollte«, lacht sie. Eines Tages wird sie mal eine wundervolle Empfangsdame in einem pharmazeutisch-technischen Labor abgeben. Sie ist blond, hat ein richtiges Engelchengesicht und ich wette, sie hat immer und überall Erdnussbutter-Schokoriegel dabei.


  Niemand reagiert. Patty steht auf, um George mehr Wein zu holen. Alle tun so, als würden sie sich La Science des Reves anschauen.


  Nach einer langen Szene, in der der Held des Films über eine verkleinerte Pappversion von Paris hinwegfliegt - so sieht es zumindest aus -, sagt Tina schnaubend: »Dieser Film ist schwul. Warum schauen wir uns den eigentlich an?«


  Tina und ihre Zwillingsschwester gleichen sich wirklich wie ein Ei dem anderen, aber die eine trägt ihre von blonden Strähnen durchsetzten Haare immer hochgesteckt, die andere offen. Heute hat Tina den Pferdeschwanz. Sie hat ihn so hoch und fest zusammengebunden, dass es ihr richtig die Haut auf der Stirn zurückzieht. Das sieht fast so aus, als müsste es ihr wehtun. Beide sind eher klein - kompakte kleine Cheerleader-Typen. Im falschen Licht sehen sie wie kleine blonde Ratten aus. Heute ist zum Beispiel so ein Abend.


  Patty kehrt zurück und reicht George sein nun wieder volles Glas Wein. In seinen großen Pranken wirkt das Glas ziemlich zart und zerbrechlich.


  »Ach komm, Tina, gefällt dir der Film nicht?«, fragt sie ihre Schwester und setzt ironisch hinzu: »Also, ich finde ihn ja total toll.«


  »Igitt, ich finde ihn todlangweilig.«


  Sara-Louise spannt sich an. »Hey, gebt dem Film eine Chance, Leute!«


  Mary, ein totaler Filmfan, bekommt ihre Worte nicht mal mit, so verzückt ist sie von Gael Garcia Bernal.


  »Nee, mal ganz im Ernst, der Film ist echt für Tucken«, behauptet George. »Es ist Samstagabend und wir schauen uns Filme an? Und dann auch noch Schwuchtelfilme? Was ist nur mit diesem Programm los?« Da ist es wieder: dieses Wort. Seit meiner Abreise aus Tennessee im letzten September habe ich es nicht mehr gehört. Es fühlt sich an, als ob man sich den Finger an Papier schneidet: Es ist nur ein kleiner Ritzer, aber trotzdem tut es so weh, dass man heulen könnte.


  »Was möchtest du denn lieber tun, George?«, fragt Sara-Louise ihn. In ihrem hübschen lavendelfarbenen kurzärmeligen Lucille-Kleid sieht sie proper und adrett aus. Fehlt nur noch die Schürze. »Du bist ein freier Mann und kannst gerne gehen, wenn du lieber was anderes machen möchtest.«


  »Ich will den Film sehen«, sage ich in der Hoffnung, damit bei Sara-Louise zu punkten. »Ich finde ihn gut.« Meine Stimme klingt zu hoch und schrill.


  »Ja, kein Wunder«, entgegnet George mit sich verfinsternder Miene. Er sieht mich noch immer an. »Wie ich schon gesagt habe: Es ist ein Film für Tucken.«


  Ich schlucke. George durchbohrt mich fast mit seinem Blick, als wolle er mich niederstarren. Seine braunen Haare hängen ihm in die Augen, aber er streicht sie nicht beiseite. Er bewegt sich überhaupt kein bisschen.


  »Entschuldigt, aber ich bin gerade mitten in einer Michael- Gondry-Retrospektive«, schaltet sich Mary ein, dreht sich um und setzt sich aufrechter hin, um George besser ins Gesicht sehen zu können. »Kannst du mal deine Klappe halten?« Mary hat sich kürzlich eine rote Strähne in ihre nach außen gefönte Ponyfrisur machen lassen. Sie und George geben fast das Bild eines Wettkampfs zwischen einem Popper und einem Punk ab. Wie Streithähne schauen sie sich an.


  Tina und Patty wenden den Blick ab. Als gute Mädels aus dem Süden der USA wollen sie ihre Gastgeberin nicht beleidigen, aber sie können auch George den Mund nicht verbieten.


  »Michael Gondry ist schwul«, behauptet George weiter und starrt mir direkt in die Augen.


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragt Mary. »Hast du das etwa in der Internet-Filmdatenbank gelesen? Oder hast du ihn höchstpersönlich angerufen und ihn gebeten, dass er sich dir gegenüber outet?«


  »Hast du's noch nicht gehört, Mary?«, fragt George, ohne sein höhnisches Grinsen zu verändern. »Schwule brauchen kein offizielles >Coming-out< mehr. Genau wie bei Zachariah hier. Er hat sich noch nie geoutet, und trotzdem wissen wir alle, dass er schwul ist.«


  »George, hör auf damit!«, sagt Sara-Louise. »Was ist nur los mit dir? Was hast du gegen Zack?«


  George lacht los, und zwar so heftig, dass er schließlich doch den Augenkontakt abbricht. Er lacht so sehr, dass er sich den Kopf hält. Vielleicht dreht er ja gleich durch oder es ist nur Show. So oder so jagt es mir ziemliche Angst ein. Wir beobachten ihn alle mit angehaltenem Atem.


  Endlich richtet sich George auf und erhebt sich. »Was ich gegen Zack habe? Was ich gegen Zack habe?«


  Mary springt vom Fußboden auf. »Ja, George, was ist es? Warum bist du heute Abend so gemein zu Zack? Er hat dir doch nichts getan!«


  George trinkt einen Schluck Wein, dann stellt er das Glas auf den Couchtisch und lässt die Fingerknöchel seiner beiden riesigen Hände knacken. Ich kann nicht fassen, dass Alex diesen Typen mit etwas anderem als kompletter Abscheu angesehen hat.


  George beugt sich zu mir herunter. »Ich werd dir sagen, was ich gegen dich habe. Gegen dich und deine kleine flittchenhafte Freundin. Ihr habt Drew sämtliche Chancen vermasselt, fürs College und fürs gesamte Leben. Wie soll er jetzt an eine Elite-Uni kommen? So wie es im Moment aussieht, kann er nicht mal auf die staatliche Humboldt-Uni. Ihr habt sein Leben zerstört, Schwuchtel.«


  Zitternd schaue ich in mein Weinglas. Georges Stimme ist so hass- und zornerfüllt, dass es nur eine Frage von Sekunden ist, bis er sich so in Rage geredet hat, dass er zuschlägt.


  »Drew hat sich sein Leben selbst kaputt gemacht«, flüstere ich. Ich habe so schreckliche Angst davor, dass er mich schlägt, dass ich Bauchkrämpfe bekomme. »Er hat Livvys Leben zerstört. Ich habe ihm nichts getan.«


  »Schwachsinn!«, ruft George. Tina und Patty springen auf, um George zurückzuhalten.


  »George, du musst jetzt leider gehen«, sagt Mary und schiebt ihn in Richtung Tür. »In meinem Haus dulde ich keinen homophoben Unsinn. Es reicht jetzt endgültig. Aus, Ende, basta.«


  »Aber Zack und ich klären doch nur ein paar Dinge.« Sofort klingt Georges Ton wieder viel entspannter.


  »Ich glaube, es ist Zeit, dass du mal klärst, was für ein Arschloch du bist«, sagt Mary, die ihn noch immer in Richtung Tür schiebt. »Tschüss dann. Auf Wiedersehen.«


  »Ja, George.« Sara-Louise lacht. »Lern dich erst mal selbst kennen. Ganz intim.«


  »Ach, komm schon, Mary. Du schmeißt mich echt raus?«


  Patty stemmt die Hände in die Hüften. »Mary, was ist los mit dir? George hat doch wohl ein Recht, für unseren gemeinsamen Freund einzutreten.«


  »Das ist aber nicht seine Sache«, entgegnet Sara-Louise. »Und auch von niemand anderem. Wo sind deine Manieren, Patty?«


  George schnappt sich seine Packung Zigaretten. »Fein, ich gehe.« Aber er steuert gar nicht auf die Wohnungstür zu, so als ob er ernst macht mit seiner Aussage, sondern er geht auf den Balkon. Tina und Patty folgen ihm.


  An Sara-Louise gewandt, stelle ich die banalste Frage, die mir einfällt: »Was ist eigentlich in der pâté?«


  »Rohe Entenmägen«, antwortet sie ruhig.


  Schaudernd renne ich ins Bad. Während ich mir den Mund mit Seife ausspüle, höre ich es an der Tür klingeln. »Oh Gott«, rutscht es mir heraus. André. Ich reiße die Badezimmertür auf und laufe in den Flur, wo ich gerade noch sehe, wie ein Mädchen namens Katie ihn hereinlässt. Als die anderen, die im Wohnzimmer sitzen und ruhig miteinander quatschen, den unbekannten Mann in der Diele sehen, verstummen sie.


  »Hey, allerseits«, begrüßt uns André mit einem strahlenden Zahnpasta-Werbe-Lächeln. »Hey, Zack, schön, dich zu sehen.« Er hat eine Flasche Champagner und eine Kuchenschachtel in den Händen. »Wo ist Olivia?« Er macht ein paar Schritte vorwärts, um mich auf die Wange zu küssen, während er gleichzeitig weiter nach ihr Ausschau hält.


  George hat sich inzwischen wieder auf der Couch niedergelassen, ganz gemütlich zwischen Tina und Patty.


  »Raus hier, George«, sagt Mary angespannt hinter uns. »Ich mein's verdammt ernst. Und zwar jetzt gleich!«


  »Schon okay, Mary.« Ich ziehe meine Jacke von der Lehne eines Stuhls. »Ich werde gehen. Bis denn. Viel Spaß noch beim Filmschauen.«


  »Hey, was ging denn da gerade ab?«, fragt André mich, während er mir die Straße entlang zur Metro-Station folgt. Cambronne wäre sogar zu Fuß zu erreichen, aber ich möchte möglichst schnell nach Hause.


  »Ach, nur ein paar Typen, die mal was klarstellen wollten«, sage ich. »Einer von Drews Freunden wollte mich dazu kriegen, dass ich mich oute.«


  André blickt ungläubig drein. »Was für ein unverschämter Kerl! Hat er denn keinen Stil? Ich dachte, dein Programm wäre nur für die crème de la crème amèricaine. Die allervornehmsten Amerikaner, die's gibt.«


  »Wohl nicht«, entgegne ich. »Wie dem auch sei, sorry, wenn ich mich als totaler Langweiler entpuppe, aber ich gehe jetzt schnurstracks nach Hause. Ich rufe dich nächste Woche mal an.«


  »Zack, du machst wohl Witze. Du lässt dir von diesem Wichser den Abend versauen? Wo du doch schon losgezogen bist? Und in fabelhaftem Outfit, wie ich hinzufügen darf.« Er lässt seine Hände an der Knopfleiste meines Hemds entlanggleiten. »Lass uns irgendwo hingehen und den köstlichen Schokoladenkuchen essen, den ich bei Ladurée gekauft habe.«


  »Nö, mir ist gerade nicht danach, unter Menschen zu sein«, sage ich und laufe die Treppen der U-Bahn-Station hinunter, zu müde, um die Unterhaltung fortzusetzen. Gerade fährt eine Bahn ab. Mist! Hätte ich nicht mit André geredet, hätte ich schon auf dem Heimweg sein können und würde jetzt die ganzen Stationen der Linie Sechs an mir vorüberziehen sehen.


  André folgt mir durch das Drehkreuz und setzt sich neben mich auf einen der blöden Plastikstühle, den Kuchen im Schoß. In dem Bahnhof riecht es nach Schmutz und Dreck. Ich wünsche mir verzweifelt, ich wäre woanders - ganz egal wo.


  »Zack, das ist doch Blödsinn. Warum steigen wir nicht in die Linie Zwei um und fahren zu mir? Wir könnten es uns dort gemütlich machen, vielleicht einen Film ansehen.«


  »Nein, danke.« Ich fühle mich ziemlich erschöpft, bin noch immer aufgewühlt von Georges aggressiver Art. »Ich möchte echt nur noch nach Hause.«


  Als die nächste U-Bahn einfährt, betreten wir einen gerammelt vollen Wagen mit Touristen, die gerade am Arc de Triomphe eingestiegen sind. Die Leute, die auf den Notsitzen an der Tür Platz genommen haben, stehen nur widerwillig auf, um uns hereinzulassen.


  »Zack«, sagt André. »Die Nacht ist noch jung! Denk nur daran, was wir alles anstellen könnten! Wir werden Kuchen essen und Champagner trinken und von einer Parkbank aus die Leute durch die Fenster beobachten. Dann können wir in einen Klub gehen und tanzen ...« Er reibt seinen Körper an meinem und schaut mich neckisch an. »Und danach könnten wir zu mir fahren und uns richtig kennenlernen, das Versäumte nachholen ... Klingt das nicht super?«


  Trotz der vielen Leute, die um uns herumstehen - ein paar sind mir so nah, dass ich sogar spüren kann, wenn sie nur seufzen oder das Gewicht auf das andere Bein verlagern -, senkt André nicht mal seine Stimme. Die ganze U-Bahn kann seine flehentlichen Versuche, mich umzustimmen, mit anhören.


  An der Grenelle-Station steigt ein Schwung Leute aus, und André zieht mich auf eine frei gewordene Sitzbank. Er legt den Arm um mich.


  »André, komm schon, hör auf.« Meine Haut kribbelt bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hat, als er mich auf der Toilette des Nouveau auf den Nacken geküsst hat. »Wir sind mitten in der U-Bahn!«


  »In Ordnung, Kumpel, tut mir leid. Du siehst heute Abend nur so verdammt gut aus!« André lacht. »Zum Auffressen!« Die Art, wie er das sagt, klingt aber gar nicht lustig oder süß ... sondern schmutzig.


  Geräuschvoll sauge ich den Atem ein. Ein paar Mädchen unter dreizehn, vollbeladen mit Mink-Einkaufstüten, starren uns an. Ich bin mir nicht sicher, ob sie deshalb so fasziniert sind, weil sie alles verstehen, was wir sagen, oder eben gerade nicht.


  André kichert. »Komm mit zu mir, ja?« Er scheint sich ziemlich sicher zu sein, dass er mich irgendwann doch noch rumkriegt - dass ich ihm zum Kuchenessen und zu seinen Küssen und all den anderen Dingen, die er mit mir vorhat, folge. Mich befällt plötzlich die große Angst, ich könnte es tatsächlich tun. Und zwar nicht, weil ich das will, sondern weil ich weiß, dass ich ihm gegenüber einfach nicht Nein sagen kann.


  Aber das hier - sein Plan - kommt gar nicht infrage. Küssen ist das eine. Aber dieses ganze romantische Brimborium mit dem Kuchen und dem Champagner kann nur in eine Richtung deuten. Und zwar in eine Richtung, zu der ich absolut noch nicht bereit bin. Und außerdem: Als ich mit ihm zusammenkommen wollte, wollte André nicht. Ich weiß nicht, wie er jetzt erwarten kann, dass ich ihm vertraue.


  Als ich merke, dass wir bereits an meiner Station angekommen sind, springe ich schnell auf, um mich durch die sich schließende Tür zu quetschen. Aber André hält mich gewaltsam zurück. »Nein, kommt nicht infrage!«, sagt er lachend.


  Bis aufs Blut gereizt, hole ich tief Luft.


  »Was soll das denn jetzt, André?«


  »Spiel heute Abend nicht deine Spielchen!«, sagt André kokett. »Du hast dein Bobby-Spiel gespielt und so getan, als hättest du einen kleinen holländischen Freund. Dann hast du beim Palais Royal mit einem Mädchen rumgeknutscht, gerade in dem Moment, als ich auf dich zugekommen bin. Und worum geht's jetzt hier?«


  »Das waren keine Spielchen«, protestiere ich. »Ich bin ja wohl eindeutig nicht derjenige, der hier irgendwelche Spielchen spielt!«


  »Ich kenne da aber ein paar schöne Spiele, die wir spielen könnten«, antwortet André und beugt sich lachend zu meinem Hals vor.


  »André, lass das«, sage ich leise und ziehe mein Handy heraus. Langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun. Das mulmig-beklommene Gefühl wie in einer Geisterbahn will einfach nicht weggehen. Lässt André denn niemals locker? Ich brauche dringend Unterstützung. Ich schreibe eine SMS und habe sie, noch ehe ich mich versehe, auch schon an Alex abgeschickt.


  Bereits eine Sekunde später ruft Alex aufgeregt an. »Wo bist du?«, will sie wissen. Es überrascht mich, wie besorgt sie klingt. Wir haben seit gut einem Monat kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  »Ich steige gleich bei Sevrès-Lecourbe aus der Metro aus.« Ich habe mein Gesicht von André abgewendet und spreche ganz leise ins Handy. »Das klingt vielleicht seltsam, aber kannst du mich dort treffen?«


  »Klar!«, sagt sie in verbindlichem und ernstem Ton. »Ich bin sofort da.«


  Mich durchflutet Zuversicht und Erleichterung.


  Als die Tür aufgeht, komme ich Andrés goliathhafter Tänzerkraft zuvor und schüttle seine Hand von meinem Arm ab. »André, nein. Gute Nacht.« Damit sause ich schnurstracks zur Tür, hechte aus dem Zug und renne, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  Als ich oben aus der Station herauskomme, erblicke ich schon Alex. Sie hastet in einer schlichten, gerade geschnittenen Jeans, einem Kapuzen-Sweatshirt und alten Tennisschuhen die schwach beleuchtete Rue de Vaugirard auf mich zu. Ich erkenne sie kaum wieder. Sie trägt keinen Kajal, ja noch nicht mal Lipgloss! In so einfacher Aufmachung habe ich sie noch nie gesehen.


  »Hey, was ist los?«, fragt sie. »Ich bin so schnell ich konnte hergekommen.«


  Es bewegt mich, Alex so außer Atem und schwitzend vor mir zu sehen. »Hast du eine Zigarette?«, frage ich sie, weil mich plötzlich die Lust überkommt, meine Anspannung durch das Paffen einer Zigarette zu lösen, so wie sie das immer macht.


  »Ich habe keine«, entgegnet sie. »Ich hab aufgehört.«


  »Echt?«, frage ich völlig geschockt. »Wann denn das?«


  »Ach, na ja, vor Kurzem«, antwortet Alex. »Es ist gar nicht mehr so cool, zu rauchen. Ich fand es irgendwann an der Zeit. Aber was ist denn nun los? Alles okay mit dir?«


  »Da war nur dieser Typ.« Ich schaue mich nach allen Seiten um, um zu sehen, ob André es vielleicht doch noch schnell genug hinter mir aus der U-Bahn geschafft hat. »Er ist mir in der U-Bahn auf die Pelle gerückt.«


  »Ein Fremder?« Alex verzieht angewidert das Gesicht. »Wie abgeschmackt.«


  Ich kann nicht aufhören, mich weiter umzuschauen. Denn ich werde das Gefühl nicht los, er könnte jeden Moment irgendwo auftauchen, selbst wenn ich ihn nirgends sehen kann.


  »Zack!«, ruft Alex plötzlich mit einem Blick auf meine Hände. »Du zitterst ja!«


  Plötzlich fühle ich mich genauso wie manchmal, wenn ich zu hektisch aufstehe. Mein Arzt meint, das läge an meinem niedrigen Blutdruck. Ich spüre, dass der Sauerstoff nicht mehr schnell genug in mein Gehirn gelangt. Ich kann mich gerade noch rechtzeitig abwenden, um Alex nicht zu treffen, aber es war ziemlich knapp. Noch mehr von Sara-Louises und Anouks Magen-Pâté fliegt auf den Bürgersteig.


  »Zack!«, schreit Alex wieder. »Oh mein Gott! Bist du okay?«


  Ich wische mir schaudernd über die Mundwinkel. »Äh, tut mir leid. Ich habe gerade was Komisches gegessen.«


  »Keine Sorge. Ob du's glaubst oder nicht, aber das ist nicht das erste Mal, dass ich diese Woche einem Schwall Erbrochenem ausweichen musste.«


  Während sie mich mit einer Schulter stützt, bringt sie mich in eine alimentation général, die sie ziemlich gut zu kennen scheint. Halb benommen beobachte ich, wie sie mit dem Typ hinter der Ladentheke ein kleines Schwätzchen hält. Halluziniere ich? Es ist doch ganz und gar unmöglich, dass Alex sich so lange auf Französisch mit einem Fremden unterhält! Sie legt ein paar Euro-Münzen auf die Theke und wendet sich dann mit einer Flasche Orangensaft und einer Packung Kekse zu mir um. »Für dich«, sagt sie. »Magst du kurz hierbleiben? Für Zamir ist es okay. Du kannst dich auf seinen Hocker setzen, wenn du möchtest.« Sie spricht ganz laut und deutlich, so als wäre ich fünf Jahre alt. Aber aus irgendeinem Grund ist das sogar beruhigend.


  »Nein, danke.« Ich nehme zögernd einen kleinen Schluck von dem Orangensaft. »Ist schon okay. Ich fühle mich schon wieder etwas besser.«


  »Huiuiui, Zack, du hast mir echt einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, meint Alex, steckt ihr Wechselgeld ein und geht mit einem Schulterzucken in Richtung des Mannes aus dem Laden. »Bonsoir!«, ruft sie ihm noch zu.


  Ich berichte ihr von Georges hässlichen Kommentaren.


  »Das hat er nicht gesagt! Was hat denn Patty dazu gemeint?«


  »Sie hat einfach nur dagesessen. Alle waren ziemlich geschockt.«


  »Ja«, knurrt sie. »Was für ein Scheißkerl. Wenn das nicht Grund genug ist, ihn aus dem Programm zu schmeißen, dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass in seinem Rucksack plötzlich eine Tüte Marihuana auftaucht, wenn er ihn mal einem Lehrer vorzeigen muss. Das würde ich wirklich machen, weißt du. Er kann andere doch nicht wie Scheiße behandeln und damit ungeschoren davonkommen.«


  Natürlich ist mir klar, dass sie nicht nur meinetwegen sauer auf ihn ist. Sie ist auch angepisst, wie George sie im letzten Schulhalbjahr behandelt hat. Sie dachte, er würde ihre Gefühle erwidern, aber wie sich herausstellte, hat er sich das ganze Halbjahr hindurch parallel noch mit einer anderen getroffen.


  Alex läuft mit zu Boden gesenktem Blick vor sich hin.


  »Hey, Zack«, sagt sie plötzlich. »Wer ist eigentlich Bobby?«


  Ich zucke ein bisschen zusammen. »Bobby? Woher weißt du denn von Bobby?«


  »Olivia hat mal was erwähnt, ich glaube, es ist ihr aus Versehen rausgerutscht - dass ein gewisser Bobby dich besuchen käme oder so was in der Richtung.« Alex schaut mich nicht an, als sie das sagt, und auf ihrem glatten, honigfarbenen Gesicht spiegelt sich Verletztheit. »Hast du einen Freund?« Sie lacht kläglich. »Ohne mich?«


  »Bobby ist nicht mein Freund, nicht richtig jedenfalls.« Ich lege meinen Kopf schief und runzle die Stirn. »Und jetzt schon gar nicht mehr.«


  »Oh«, macht Alex. Sie ist stehen geblieben und reibt eine Wade an der anderen, während sie sich nachdenklich auf eine Seite lehnt. »Äh. Ich bin auch mit niemand zusammen.«


  »Ja, Alex, das habe ich mir schon gedacht.« Mit wem würde Alex zusammen sein, ohne dass es die ganze Welt erfahren würde? »Hey, ich bin eigentlich davon ausgegangen, wir gehen zu mir. Ist das überhaupt der richtige Weg?« Nein, ist er ganz offensichtlich nicht. Wir sind die Rue de Vaugirard hochgegangen und fast schon am Eingang zum Jardin du Luxembourg.


  »Äh, was das angeht«, erklärt sie. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich froh, dass du angerufen hast. Ich brauche nämlich dringend deine Hilfe bei etwas.«


  »Bei was denn?«, frage ich misstrauisch.


  »Ich meine«, fügt sie schnell hinzu, »natürlich nur, wenn es nichts mehr gibt, worüber du noch reden willst. Denn wenn doch, gibt es ... bin ich für dich da.«


  »Nein, mir geht es schon wieder besser«, entgegne ich. »Was ist denn los?«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählt habe, aber ich habe in diesem Schulhalbjahr einen Job ... Ich arbeite als Babysitterin für eine Bekannte meiner Mom.« Sie tippt einen Zahlencode ein und drückt dann eine dunkelgrüne Tür auf. Die Angeln quietschen, als Alex die Tür öffnet und sie mir aufhält.


  »Was? Du babysittest?« Ich sehe sie ungläubig über den Steg meiner Brille hinweg an. »Das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe. Ha! Alex Nguyen arbeitet als Babysitterin. Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Elvis lebt!«


  »Psst«, schimpft Alex. »Nicht so laut. Ja doch, ich babysitte. Sogar ziemlich viel, um genau zu sein. Und die Frau, für die ich arbeite, ist heute Morgen mit den Worten aus der Wohnung gegangen, sie sei nachmittags wieder da. Aber der Nachmittag ist vorbei, stimmt's? Und zwar schon lange.« In Alex' Stimme schwingt ein Unterton mit, der mir sagt, dass sie langsam Panik beschleicht. »Ich denke, dass sie vielleicht gar nicht zurückkommt.«


  »Was?« Ich bin noch immer nicht darüber weg, dass Alex Nguyen babysittet. »Woher willst du wissen, dass sie sich nicht einfach verspätet oder so was?«


  Sie verdreht die Augen und wirft sich mit einer schwungvollen Geste die glänzenden dunklen Haare zurück. Da schimmert auf einmal wieder die alte Alex durch - die, mit der ich so eng befreundet war. Mit einem heftigen Stich wird mir bewusst, wie sehr ich ihre sarkastische Art vermisst habe.


  Als sie schon kurz davor ist, ihre Wohnungstür zu öffnen, wendet sie sich noch mal kurz mir zu und verkündet in trockenem Ton: »Du hast ihre Kinder noch nicht kennengelernt.«
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  Ein Sack Flöhe


  Ich gehe mit Zack zur Wohnung von Mme Sanxay zurück. Als ich seine SMS bekommen habe, habe ich die Kinder kurzerhand in der Obhut eines dreizehnjährigen Nachbarmädchens gelassen - sie war die Einzige, die im ganzen Stockwerk zu Hause war! Kaum haben wir die Wohnungstür aufgeschlossen, springt das pubertierende Mädchen auch schon von der Couch und schießt wie von der Tarantel gestochen ins Treppenhaus. Dabei murmelt sie leise etwas auf Französisch. Es klingt bitterböse, aber ich mache mir nicht die Mühe, es zu verstehen. Allerdings könnte man sie ohnehin nicht verstehen, angesichts des Lärmpegels, der in dem Apartment herrscht. Von den Vibrationen wackeln praktisch die Bilder an der Wand.


  »Willkommen zu meinem Nachmittagsjob!«, schreie ich über den Krach hinweg, während ich Zack hereinlasse. »Die Wochenendversion.«


  Charles, das Baby, brüllt in seinem Laufstall wie am Spieß. Er riecht wie ein wandelndes Klo, und ich weiß sofort, dass wieder ein Windelwechsel ansteht. Er hat heute tagsüber noch gar nicht geschlafen. Aus irgendeinem Grund lässt er sich nicht beruhigen. Er muss schlafen, damit er sich besser fühlt, aber das scheint er irgendwie nicht zu begreifen.


  Was die beiden anderen Kinder betrifft, Albert und Emeline, so hatten diese jede Menge Wut- und Trotzanfälle, nachdem ich sie dafür bestrafen musste, dass sie heimlich in Mme Sanxays Zimmer geschlichen sind. Denn die hat nun mehr Panik denn je, dass Emeline all ihre schönen Sachen zerstört. Im Schrank ihrer Mom haben die beiden die versteckten Osterkörbchen von La Mère de Familie gefunden, einem Süßigkeitenladen im 6. Arrondissement. Als ich gesehen habe, wie schön die Körbchen verpackt waren, habe ich mir ausgemalt, wie Mme Sanxay mit dem Gedanken in den Laden gegangen ist, dass sie sich mit ihren Kindern versöhnen will, indem sie ihnen außergewöhnliche Schokolade und Lutscher und alles Erdenkliche kauft, was diese sich am Pâques-Sonntag nur wünschen können. Bestimmt war sie schon voller Vorfreude, sie damit zu überraschen, ging es mir durch den Kopf. Ich empfand eine Art trauriges Mitgefühl für Mme Sanxay, das mir irgendwie unangenehm war und mich nervös machte. Ich räumte das Chaos so schnell auf, wie es ging, und stopfte alles wieder in den Schrank zurück. Damit werde ich mich später beschäftigen, dachte ich. Was immer passiert, ich muss auf jeden Fall dafür sorgen, dass ich keine Szene mehr erlebe wie die mit dem zerschnittenen Tuch.


  Die älteren Kinder waren den ganzen Tag über ziemlich aggressiv. Anscheinend ist Emeline die ganze Nacht wach gewesen und hat von Mme Sanxay gefordert, dass sie M. Sanxay zurückholen solle, und keiner hat ein Auge zugetan. Jetzt, mit dem Anstieg des Zuckerspiegels und dem darauffolgenden jähen Abfall, gebärden sie sich wie Monster. Mit einem wachsamen Auge zeige ich sie Zack. »Auf die musst du besonders gut achtgeben«, schreie ich. »Sie haben ein Übermaß an Zucker intus. Und sie erleben gerade die Scheidung ihrer Eltern mit. Eine echt tödliche Kombination, das kann ich dir sagen.« Ich habe bereits mehrmals versucht, Mme Sanxay auf ihrem Handy zu erreichen. Jedes Mal, wenn ich ihre Stimme auf der Mailbox höre, erfüllt mich eine ungute Vorahnung. Wo kann sie nur stecken? Als Zack schließlich angerufen hat, war ich so scharf darauf, endlich erlöst zu werden, dass ich gleich beim ersten Klingeln rangegangen bin.


  Zack kann mir zwar nicht helfen, die Mutter dieser Kinder zu finden, aber daheim in diesem gottverlassenen Kaff im Süden der USA, wo er herkommt, hat er ein paar kleinere flennende Geschwister. Ich habe an jede Tür gehämmert, bis ich diese Dreizehnjährige gefunden habe, damit ich ihn treffen und in diese Höhle mit den schreienden Kindern locken kann. Ich habe der Dreizehnjährigen versprochen, dass ich in einer Viertelstunde zurück sei - daraus wurde allerdings dann eher eine Dreiviertelstunde -, und bin die Straße entlang bis zu der Metro-Station gesprintet, an der Zack aussteigen wollte.


  In der Zwischenzeit hat Albert aufgehört, die ganze Schokolade zu erbrechen, aber Emeline ist nicht mehr davon abzubringen, dass Albert eklig sei, weil er überhaupt gekotzt hat. Als Reaktion darauf hat Albert seiner Schwester ein Büschel Haare ausgerissen, und nun zanken sie sich völlig aufgeladen und erhitzt im Wohnzimmer, wo ihnen ihr kleines Baby-Brüderchen mit großen, gefühlvollen Augen voller Tränen und Unbehagen zusieht.


  »Wo ist bloß deine durchgeknallte Mutter?«, frage ich das Baby. Ich hebe es in seinem schrecklich stinkenden blauen Schlafanzug hoch und halte es von mir weg, während ich zum Wickeltisch laufe.


  »Das ist Charles«, sage ich zu Zack. »Er ist der Einzige, den ich mag. Die beiden anderen sind echt wilde, ausgekochte Luder.« So sehen sie auch gerade aus, wie sie sich mit ihren blauen Augen kampfeslustig anstarren.


  »Hey, hey!«, brüllt Zack. »Ihr haltet jetzt sofort den Mund!«


  Zack steht mit erhobenen geöffneten Handflächen vor den Kids, so als wollte er ihnen eine Tracht Prügel versetzen.


  »Zack!«, mische ich mich schnell ein. Ich kann seinen Impuls ja nachvollziehen, aber er muss ihm unbedingt widerstehen. Ich setze das Baby schnell wieder in den Laufstall zurück. »Du darfst sie nicht schlagen. Das ist nicht erlaubt.«


  »Ich schlage sie doch nicht, Alex. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihnen nicht mit Gewalt drohen und dadurch zeigen kann, wer hier der Boss ist«, erklärt Zack mit gesenkter Stimme.


  »Machst du das bei deinen Geschwistern auch so?«


  »Na klar, zum Teufel«, entgegnet Zack.


  »Na gut«, sage ich und füge mich seiner Fachkenntnis. Ich verschränke die Arme über meinem T-Sirt und fühle mich mit Zack an meiner Seite schon gleich viel stärker und mächtiger. »Dann mach ruhig weiter.«


  Verängstigt schauen Albert und Emeline Zack mit großen Augen an. »Schnapp dir eins von beiden«, weist Zack mich an. »Und bring es in einen anderen Raum.«


  »Und welches?«, frage ich atemlos, die Knie schon gebeugt und startklar.


  »Ganz egal«, brüllt er. »Das, das du eben als Erstes zu fassen kriegst!«


  Da Albert gekotzt hat, mache ich einen Hechtsprung auf Emeline zu und ziehe sie in Richtung ihres rosafarbenen Prinzessinnen-Zimmers. Wie bei einem wilden Tier, das man einsperren will, muss ich sie praktisch mit meinem ganzen Gewicht davon abhalten, dass sie nicht gleich wieder auf ihren Bruder losgeht. Als ich endlich mit ihr in ihr Zimmer gelange, knalle ich mit Wucht die Tür hinter uns zu und versperre ihr den Weg nach draußen. Sie versucht, mich mit aller Macht abzuschütteln und an mir vorbeizukommen, aber ich bin zäher, als ich aussehe. Zu guter Letzt gibt sie auf und wirft sich hysterisch heulend mit dem Gesicht nach unten auf ihre glitzernde Polyester-Überdecke.


  Ich kann nicht verstehen, was sie sagt. Ich weiß, dass Emeline kein Englisch spricht, aber ihr Schluchzen klingt so ähnlich wie: »Lass mich zu ihm! Lass mich zu ihm!«


  Ist es etwa so, mit einem Geschwisterchen aufzuwachsen? Was für ein absoluter Horror! Gott sei Dank bin ich ein Einzelkind. Das ist ja wie bei einem Boxkampf! Nur mit noch mehr Blut und Tränen.


  Keuchend lausche ich, wie Zack mit Albert ähnlich heftig rangelt.


  Eine Weile balgen sie sich laut krachend im Bad, bis Albert schließlich klein beigibt.


  »Lave-toi«, weist Zack Albert an. »Und reg dich erst mal eine Weile ab!« Dann höre ich, wie die Wasserrohre rauschen und der Duschvorhang raschelt. Nach einer Minute klopft es an der Tür und Zack tritt mit Charles in Emelines Zimmer.


  »Wow, Zack«, sage ich beeindruckt. »Diese Seite von dir habe ich ja noch gar nicht gekannt!«


  »Pierson und ich hatten zusammengenommen fünf Hosenscheißer, auf die wir jeden Sonntag aufpassen mussten, während unsere Eltern nach der Kirche immer bei Perkins waren«, erklärt er. »Du gibst ihnen den kleinen Finger und sie nehmen die ganze Hand. Man muss vom ersten Moment an die Oberhand haben. Sonst tanzen sie einem auf der Nase herum.«


  Ich habe mich nie als der Boss dieser Kinder gesehen, sondern immer eher als ihre angeheuerte Hilfe. Das ist ja hochinteressant! »Du bist ja ein wahrer >Kinderflüsterer<«, sage ich, als ich sehe, wie Emeline von ihrem Bett herunterrutscht und zu ihrem Puppenhaus hinübergeht. Zack drückt mir Charles zum Windelwechseln in die Arme und setzt sich neben Emeline. Wortlos drückt Emeline Zack eine blonde Puppe in die Hand und ein Kleidchen, das er ihr anziehen soll. Geschickt kleidet er die Puppe an. Das macht er auch nicht zum ersten Mal.


  »Kinder brauchen Grenzen«, sagt Zack in der sorgsamen Art eines Psychologen. »Sie benehmen sich besser, wenn es eine klare Trennlinie zwischen Richtig und Falsch gibt.« Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Oh«, antworte ich. Ich wiege Charles so, wie er es anscheinend gerne mag. Ich habe das Gefühl, gerade getadelt worden zu sein, und das habe ich wohl auch verdient. Traurig lächle ich Zack an.


  »Wie läuft's bei dir so?«, frage ich ihn, während ich zusehe, wie er eine weitere Puppe für Emelines Spiel zurechtmacht. »Ich meine, nicht nur heute Abend, sondern so ganz allgemein?«


  »Ach, weißt du«, antwortet Zack. »Das Leben ist ein einziger Zirkus, aber das kenne ich auch von Zuhause.« Ich würde ihn gern mehr zu Bobby ausfragen und was heute Abend passiert ist. Doch da dreht er sich um und lächelt bei dem Anblick des Babys in meinen Armen. »Du kannst ziemlich gut mit dem Baby umgehen.«


  »Du wirst schockiert sein«, entgegne ich, »aber das höre ich nicht zum ersten Mal.« Er lacht.


  Ich runzle die Stirn. Eine Sache, die er vorhin gesagt hat, lässt mir noch immer keine Ruhe. »Zack?«


  »Ja, Alex?«


  »Wer oder was ist Perkins?«


  Zack schaut zur Zimmerdecke hoch. »Ein Ort, an den du garantiert nie willst, Alex. Wir lassen das besser so stehen.«


  * * *


  Nachdem Albert fertig gebadet hat, schicken wir Emeline hinein. Als sie herauskommt, suche ich ihre Kopfhaut nach kahlen Stellen ab, weil Albert ihr ja vorhin büschelweise die Haare ausgerissen hat. Aber es sieht alles gut aus. Ich bin enorm erleichtert, da ich zu allem anderen, was Mme Sanxay erwartet, wenn sie heimkommt, nicht auch noch Ärger bekommen will, weil Emeline Haare verloren hat.


  Falls Mme Sanxay denn jemals wieder heimkommt. Mir geht immer wieder der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht einen Unfall hatte, aber wenn das stimmen würde, hätte das Krankenhaus oder ein Zeuge schon zu Hause angerufen. Und sie würden auch sicher ihren künftigen Exmann kontaktieren. Das ist also nicht mehr meine größte Sorge.


  Was mir dagegen wirklich Kopfzerbrechen bereitet - jedes Mal, wenn ich daran denke, wie Mme Sanxay sich an ihrem zerschnittenen Louis-Vuitton-Tuch festgeklammert und ihre fünfjährige Tochter hasserfüllt angestarrt hat -, ist der Gedanke, dass sie getürmt ist. Sie kann es einfach nicht ertragen, nach Hause zu kommen. Und jetzt ist es an mir, die Kinder großzuziehen.


  Das Bad hat die beiden Kinder schläfrig gemacht. Albert und Emeline schlummern auf der Couch ein, während sie Die kleine Meerjungfrau in französischer Synchronisation sehen. Charles liegt frisch gewickelt in seinem Babybettchen und beobachtet, wie sich ein Nachtlicht-Mobile über ihm dreht. Endlich ist alles wieder zur Normalität zurückgekehrt. Außer dass die Mutter der Kinder fehlt.


  Schon fast zehn Uhr! Mit jedem Augenblick, der verstreicht, werde ich mir immer sicherer und sicherer, dass sie ihre Kinder einfach im Stich gelassen hat. Und während das mit jeder verstreichenden Minute auch immer wahrscheinlicher wird, steigt eine enorme Wut in mir auf. Wie kann sie ihnen das nur wegen eines blöden Tuchs antun? Oder wegen ein paar Trotzanfällen ihrer Kinder?


  Ich meine, ich lasse sie ja auch nicht einfach so allein, oder? Und ich bin nicht mal mit ihnen verwandt!


  »Was soll ich denn jetzt machen?«, frage ich Zack, als wir uns nebeneinander an den Esstisch setzen. »Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«


  »Wir könnten alle Krankenhäuser durchtelefonieren«, sagt Zack. »Oder Madame Cuchon anrufen.«


  Ich muss daran denken, wie Mme Cuchon mich letzte Woche wegen meiner veränderten Lebensweise gelobt hat und dass ich jetzt so verantwortungsbewusst sei. »Ich möchte sie noch nicht anrufen. Ich will nicht, dass sie denkt, ich könnte nicht mit der Situation fertigwerden. Sie hasst mich schon genug.«


  »Du willst also lieber noch ein paar Stunden abwarten, und sie erst anrufen, wenn Madame Sanxay dann immer noch nicht aufgetaucht ist?«, fragt Zack.


  »Ja.«


  »Was ist mit Ihrer Königlichen Hoheit la C.A.B.?«, erkundigt sich Zack. »Wann willst du deine eigene Mutter informieren?«


  »Nie«, sage ich. »C.A.B. ist in dieser Situation natürlich eigentlich sofort in Kenntnis zu setzen - wie in allen Situationen, wenn ich im Schlamassel stecke.«


  »Habt ihr euch nach dem Weihnachtszoff denn wieder einigermaßen vertragen?« Sein Ton ist locker, so als ob es ihn gar nicht groß interessiere, aber an seinen gespitzten Ohren merke ich, dass es ihn ziemlich beschäftigt hat.


  »Im Moment schon«, sage ich. Von allen Leuten, mit denen ich in Frankreich zu tun habe, ist Zack derjenige, der mit Abstand das meiste über mein angespanntes Verhältnis zu meiner Mutter weiß. »Aber wir bewegen uns noch immer auf dünnem Eis. Ich möchte nichts aufs Spiel setzen.«


  »Was sollen wir dann machen?«


  »Na ja, ich habe im Kühlschrank eine Flasche Shiraz entdeckt, die noch zu zwei Dritteln voll ist. Ich könnte was zu trinken gebrauchen. Und du?«


  »Absolument«, stimmt Zack mir zu. In diesem Augenblick klingelt sein Handy. »Es ist Sara-Louise«, verkündet er.


  Ich gehe zum Kühlschrank und komme mit zwei Gläsern Wein wieder. Nun ja, >Gläser< stimmt nicht ganz: Mme Sanxay scheint irgendwie keine Weingläser zu besitzen. Um genau zu sein, sind die einzigen sauberen Trinkbehälter Schnabeltassen, die ich ganz hinten im Küchenschrank gefunden habe.


  Ich stoße mit Zack mit unseren Plastiktassen an.


  »Was wollte Sara-Louise denn?«


  »Sie und Mary haben sich Sorgen um mich gemacht. Ich bin heute Abend aus Marys Wohnung gestürmt, ohne Tschüss zu sagen. Wäre es nicht cool, wenn Sara-Louise und Mary zu uns rüberkämen?«, fragt Zack. »Als ich sie heute Abend gesehen habe, habe ich mir gewünscht, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Bevor George dann alles verdorben hat.«


  »Dann sollen sie gleich mal herkommen!«, sage ich. »Wenn du sie schon ewig nicht mehr gesehen hast, dann ich noch länger! Lass mich mal auf die Suche gehen, ob ich noch irgendwo eine Flasche Wein finde.«


  Zack und ich tragen Albert und Emeline in ihre jeweiligen Zimmer und lassen die singende Meerjungfrau im Fernseher verstummen. Als ich mich im Apartment der Sanxays umschaue, ist es mir plötzlich ein bisschen peinlich, dass Besuch kommt und die Wohnung in so einem unaufgeräumten, schmuddeligen Zustand ist. Aber schließlich ist es ja nicht meine Wohnung. Was, wenn Mme Sanxay ihre Kinder nun mal in einem Saustall großziehen will? Was habe ich für ein Recht, etwas dagegen zu sagen?


  Ich reiße die Tür auf, um Sara-Louise und Mary zu begrüßen, und stürme auf sie zu, um beide gleichzeitig zu umarmen. Erst da registriere ich, dass ich nicht nur die beiden willkommen heiße, sondern auch Anouk, Kyle, Nathan, Sammy, Cory und ein französisches Mädchen, das, soweit ich mich dunkel erinnere, im ersten Schulhalbjahr versucht hat, mit Zack zu knutschen.


  »Je m'appelle Tallis«, sagt sie und begrüßt mich mit einer kalten, ausgestreckten Hand. Als sie Zack sieht, wird sie rot und hängt sich bei Cory ein.


  »Wir haben Bier mitgebracht«, sagt Nathan. »Wo ist der Kühlschrank?«


  Erschrocken sehe ich Zack an. Mme Sanxay mag mir ja - falls sie spät nach Hause käme - vielleicht noch verzeihen, wenn ich ein, zwei Freunde eingeladen hätte, die mir ein bisschen Gesellschaft leisten. Aber gleich ein ganzer Haufen - da würde sie sicher an die Decke gehen!


  Zack verzieht das Gesicht: Er hat auch nicht so viele Leute erwartet, als er mich wegen Sara-Louise und Mary angesprochen hat. Unsere Blicke treffen sich, denn wir wissen beide, wie es mit diesen Kids laufen wird: Sie machen sich in der ganzen Wohnung breit, saufen, rauchen und veranstalten bis in die frühen Morgenstunden Gelage.


  Ich hole tief Luft und denke daran, dass mir Mme Sanxay echt einen großen Gefallen dafür schuldet, dass sie mir ohne jede Vorwarnung zusätzliche Arbeitsstunden aufgebrummt hat. Also bitte ich meine Gäste mit einer ausladenden Geste herein und führe sie ins unordentliche Wohnzimmer. »Faites comme chez vous«, sage ich großzügig.


  »Meine Gasteltern haben uns allesamt rausgeschmissen, als Patty und Tina sich einen Fünfundvierziger-Portwein, den sie in einem speziellen Behälter im Wohnzimmer aufbewahren, hinter die Binde kippen wollten«, erklärt Mary, während sie es sich mit einer Campingtasse, die bis obenhin mit einem streng riechenden alkoholischen Getränk voll ist, auf der Couch bequem macht. »Hast du Eis? Mein Drink wird langsam warm.«


  »Mary, wir sind hier in Frankreich«, kontert Zack. »Glaubst du, hier liegen die Eiswürfel nur so herum?«


  »Zack, geh mal nachsehen«, bitte ich ihn, aber er ignoriert mich. »Weiter, Mary! Was ist dann passiert? Ich hoffe, ihr habt ihnen gehörig die Meinung gesagt. Ich meine, ich weiß, dass sie aus Texas stammen, aber das ist doch noch lange keine Entschuldigung dafür, einen guten Jahrgangs-Port nicht würdigen zu können.«


  Ich würde mich ja ziemlich freuen, zu hören, wie Patty und Tina vor allen zur Minna gemacht wurden, aber dafür ist Mary anscheinend zu edelmütig. »Äh, das ist mir schnurz, solange alle rausgeschmissen werden, bevor sie richtigen Schaden anrichten.«


  Ich wechsle einen Blick mit Zack, den Mary auffängt. »Lasst uns heute Abend noch mal von vorne anfangen, okay?«, schlägt sie vor. »Neue Party, nettere Leute, mehr Spaß. Keine Dramen!«


  Darauf stoßen wir alle an. »Wer hat Lust, zu tanzen?«, frage ich, als Zack eine alte Madonna-Aufnahme aus den Achtzigern auflegt. Genau wie in alten Zeiten!


  Zack und ich, wir beide können immer zusammen tanzen. Klubs würden uns sofort engagieren, damit wir das Eis brechen und ihren Partys ordentlich einheizen, wenn sie wüssten, was wir draufhaben. Wir tanzen den Shimmy und machen eine gute Show für unsere Freunde. Irgendwann fragt jemand, ob da nicht ein Baby weint, aber als wir nach den Kindern sehen, schlafen alle tief und fest.


  Ich hätte das schon viel früher machen sollen!, denke ich. Die Wohnung der Sanxays ist der perfekte Partyort. Sie liegt zentral und ist nicht schön genug, um Angst haben zu müssen, dass zu viel Schaden angerichtet wird.


  Als ich gerade mittendrin bin, mit Zack den Rasenmäher darzubieten, brummt es in meiner hinteren Jeanstasche. Der Name auf dem erleuchteten Display ist eine Person, deren Anruf ich jetzt um Mitternacht am allerwenigsten erwartet hätte.


  Ich renne in Mme Sanxays Zimmer und überlasse es Zack, Sara-Louise und Mary seine besten Bewegungen beizubringen. »Olivia?«, frage ich atemlos und verschwitzt.


  »Alex?«, fragt sie mit dünner Stimme. »Bist du zu Hause?«


  »Äh, nein«, sage ich. »Musste babysitten - lange Geschichte. Wieso? Wo bist du?«


  »Oh, ich bin in der Metro-Station Ternes. Ich habe nur gerade -«


  »Komm her! Ich gebe bei den Sanxays eine Party! Die Wohnung liegt in der Rue de Fleurus.«


  »Oh.« Olivia ist kurz still, dann höre ich sie mit jemand anders tuscheln.


  »Nein«, dringt da eine energische Stimme aus dem Hintergrund. »Wir können nicht hin.«


  »Ist das PJ?«, frage ich. Ich wirbele zur Tür herum, um zu überprüfen, ob ich sie auch wirklich hinter mir geschlossen habe. »Was ist los?«


  Olivia atmet plötzlich schneller, dann schluchzt sie los: »Ich weiß nicht, was wir tun sollen, Alex. PJ meinte, du würdest uns helfen. Sie sagt, du schuldest ihr noch was. Wir können nirgendwo anders hin ...«


  Keine Ahnung, ob es an dem Wein liegt, den ich trinke, oder an meinem zurückkehrenden Vertrauen in mich und meine sozialen Fähigkeiten, aber mit einem Mal fühle ich mich frisch und tatkräftig, so als könnte ich alle Probleme lösen, die mir das Schicksal in den Weg wirft.


  Früher oder später werde ich auch die richtige Lösung für das Sanxay-Chaos finden. Aber im Augenblick feiere ich erst mal eine Party und helfe Olivia.


  »Ihr beide werdet herkommen müssen. Schreibt mir von unten aus eine SMS. Und macht euch keine Sorgen. Ich habe alles im Griff.«


  Ich kehre wieder zur Party zurück, werfe meinen Gästen Luftküsschen zu und fühle mich richtig glücklich. Trotzdem vergesse ich Olivia nicht. Als sie mir die SMS schreibt, fliege ich geradezu die Stufen hinunter, als wäre ich eine Superheldin.


  »Was meinst du damit, ich schulde dir was?«, frage ich PJ geradeheraus.


  »Freddie«, antwortet sie schlicht. Sie schiebt sich ihre blonden Haare zurück, um mir eine tiefe Schnittwunde auf der Stirn zu zeigen. »Sie wollten, dass ich heute Nacht tanze. In einem seiner >Klubs<. Dort bin ich nämlich untergekommen, Alex.« Sie lässt ihre Haare wieder fallen und senkt den Blick auf den Bürgersteig.


  »Oh Gott«, stammle ich. »Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«


  Sie schüttelt den Kopf. Was zum Teufel ist heute Nacht passiert? »Ich weiß nicht. Ich dachte, es wäre meine letzte Option.«


  Olivia blickt mich mit zitterndem Kinn an, so als würde sie gleich wieder losheulen. »Wovon redet ihr eigentlich?«


  Ohne ihr zu antworten, sage ich zu PJ: »Du hättest mir das sagen müssen. Ich habe dir doch versprochen, dir zu helfen. Warum hast du mir nicht geglaubt? Bedeuten meine Versprechen denn niemandem etwas?« Die Worte klingen selbst in meinen Ohren falsch und hohl. Vor allem in Anbetracht der schwergewichtigen Informationen, die ich in Mme Cuchons Büro belauscht habe - und die ich noch immer keiner Menschenseele erzählt habe.


  PJ zuckt mit den Schultern. Ich kann nicht erkennen, ob sie wütend ist oder sich nur geschlagen gibt. »Du kannst uns jetzt helfen.«


  Ich räuspere mich. »Und das werde ich auch«, sage ich entschlossen. »Ganz bestimmt. Ihr müsst nur mit mir hochgehen und versuchen, dabei möglichst von keinem gesehen zu werden.«


  Sie nicken. Bevor wir die Wohnung betreten, schreibe ich Zack eine SMS.


  Geh mit allen in die Küche, weise ich ihn an. Spiel ein Trinkspiel, bis ich reinkomme, okay?


  Zacks Antwort lässt nicht lange auf sich warten. Verstanden. Was ist los? Wilde Machenschaften?


  Erklär ich Dir später.


  Nachdem die Luft im Wohnzimmer rein ist, scheuche ich Olivia und PJ in den hinteren Teil der Wohnung. PJ bringe ich in dem Raum mit dem Baby unter. Neben der Krippe steht eine Liege, für den Fall, dass Charles mal krank ist oder er lange weint, aber bisher hat niemand sie je benutzt. »Er schläft ziemlich tief und fest«, sage ich erstickt. Plötzlich plagen mich doch Gewissensbisse. »Du kannst hier drinnen schlafen, hier wird dich niemand stören. Wenn er aufwacht, kann er dich auch nicht verraten. Er kann nämlich noch gar nicht sprechen.«


  Olivia kommt in Mme Sanxays großem Himmelbett unter.


  »Erzählst du mir alles?«, frage ich sie, als sie schon halb schläft. »Morgen früh?« Aber sie antwortet mir bereits nicht mehr.


  Danach kehre ich in Charles Zimmer zurück, um noch mal nach PJ zu sehen. Sie sitzt auf dem Rand der Liege und lauscht im Schein der Nachtlampe Charles Atemzügen. Ihre Lippen schimmern bläulich und sind leicht geöffnet.


  »Was ist euch heute Abend eigentlich genau passiert?«, frage ich.


  PJ lacht kläglich. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Am besten ganz am Anfang«, entgegne ich.


  »Gut, das wäre dann der erste Tag des >Programme Amèricain<. Der Tag, an dem die Marquets nicht aufgetaucht sind, um mich abzuholen.«


  »Ach, du wärst echt besser dran gewesen, wenn sie überhaupt nie aufgetaucht wären«, sage ich und ringe die Hände.


  PJ bleibt lange stumm. Ich bin mir nicht sicher, warum ich überhaupt dachte, sie würde mir von heute Abend erzählen. »Wieso hast du das gesagt, Alex?«, fragt sie mich schließlich.


  Ich lache. »Ach, ich weiß nicht.«


  »Nein, ganz im Ernst.« PJs Ton ist sehr ernst, fast schon kühl. »Wieso hast du das gesagt? Was weißt du von den Marquets?«


  Erst da wird mir klar, dass PJ noch keinem erzählt hat, wie zwielichtig die Marquets wirklich sind. Und ich habe es mir im Grunde genommen nur aus kleinen Fetzen und Bruchstücken zusammengereimt. Aber es ergibt Sinn: PJ ist weggelaufen, ohne irgendjemandem zu sagen, wieso. Olivia und ich hätten M. Marquet nie zugetraut, dass er so ein Widerling ist, wenn Olivias Gastmutter ihr nicht ihre eigene Geschichte erzählt hätte. Und das ist lange her und hat sich auf einer Feier unter Erwachsenen abgespielt und nicht zwischen Gastvater und ausländischer Gastschülerin. Was meine Überzeugung so gefestigt hat, dass M. Marquet der eigentliche Grund für PJs Flucht war, war vor allem das Telefonat, das ich in Mme Cuchons Büro belauscht habe ... nichts anderes.


  »Oh, sie haben auf mich immer einen ziemlich seltsamen Eindruck gemacht. Sie sind ja auch andauernd aus der Stadt rausgefahren, weißt du. Kinderlos. Und so was alles.«


  »Alex, gibt es etwas, das du mir verschweigst?« Sie hat ihre Augen zusammengekniffen und macht mir irgendwie sogar ein bisschen Angst.


  »Sie hat es die ganze Zeit gewusst«, platzt es aus mir heraus. »Madame Cuchon war klar, dass Monsieur Marquet ein Lustmolch ist, aber sie hat dich trotzdem in seine Obhut gegeben. Das habe ich alles herausgefunden, als ich ein Telefongespräch belauscht habe. Die Marquets spenden der Schule viel Geld, und zwar deshalb, weil ihnen das in den Augen der Wähler einen internationalen Anstrich gibt. In der Dordogne ist das wichtig, weißt du?«


  »Alex, du hast das gewusst?« PJ zieht verächtlich die Augenbrauen hoch. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Ich habe es gerade eben erst herausgefunden«, entschuldige ich mich. »Und außerdem bist du ja jetzt nicht mehr bei ihnen. Also ist es auch nicht mehr so wichtig.«


  PJ schaudert. »Sie können mich noch immer finden. Sie können mich aufspüren und zwingen, wieder bei ihnen zu wohnen ... oder Schlimmeres. Du hättest es mir sagen müssen. Gibt es noch etwas, das du mir nicht erzählt hast?«


  Ich schüttle den Kopf und verdränge Denny Marquet aus meinen Gedanken. Das ergibt noch immer keinen Sinn. Wenn er mich wirklich nur benutzt hat, um an sie heranzukommen, warum habe ich dann seit jenem Abend nichts mehr von ihm gehört? Und warum hat er PJ mir gegenüber mit keinem einzigen Wort erwähnt? Ist es möglich, dass er nicht mal wusste, dass PJ und ich uns kennen?


  »Gut«, sagt sie erschöpft. »Kann ich dann jetzt schlafen?«


  »Ja, natürlich«, erwidere ich.


  Genau in diesem Moment platzt Zack herein. »PJ!«, stößt er hervor. »Was machst du denn hier?«


  »Raus hier, Zack!«, sage ich. »Ich komme gleich.«


  »Aber ein bisschen Beeilung, meine Damen. Es hat nämlich gerade an der Tür geklingelt«, berichtet er uns. Er winkt PJ zu und schaut sie dann plötzlich stirnrunzelnd an. »Hat die Verschönerungsaktion für Jay gar nichts gebracht?«, fragt er mit gut versteckter Eifersucht. Aber vielleicht ist er auch weniger eifersüchtig, seit er weiß, dass ich Jay ebenfalls ziemlich gern mochte.


  PJ lächelt ein kleines, gequältes Lächeln. »Das erzähle ich dir später mal«, sagt sie, ohne mich anzusehen. Und dabei weiß sie noch gar nichts von Denny Marquet.


  Wir verlassen das Zimmer und steuern schnurstracks auf die Wohnungstür zu. »Das sind wahrscheinlich nur Tallis' Freunde«, sage ich zu Zack. »Du musst nur darauf achten, dass sie ja nicht in die Schlafzimmer gehen. Livvy liegt im Schlafzimmer von Mme Sanxay, also erdrück sie nicht, wenn du heute Nacht ins Bett fällst.«


  »Wa...?«, fragt Zack, aber bevor ich ihm die ganze Sache erklären kann, haben wir schon die Tür geöffnet - und wer steht vor uns? Ein hackedichter George, mit einer Flasche Jägermeister in der Hand.


  »Vergibst du mir?«, fragt er Zack lallend.


  Bevor Zack jedoch antworten kann, schiebt ihn eine ganze Meute von Mitschülern in die Wohnung hinein.


  »So, jetzt haben wir auch noch einen Rowdy auf der Party«, sagt Zack, als er es schließlich geschafft hat, hinter dem Menschenstrom wieder die Tür zu schließen.


   20 • OLIVIA


  Keine Bleibe


  Vor ein paar Tagen habe ich eine E-Mail von meiner Mutter erhalten. Sie wollte sich vergewissern, dass ich auch wirklich alle Kopien von den Besetzungszetteln und den Zeitungsartikeln aufhebe, die in diesem Frühjahr mit dem Underground Ballet zusammenhingen. Sie meinte, ich würde sie brauchen, wenn ich meine Bewerbung für die UCLA fertigmache.


  Aus irgendeinem Grund hat ihre E-Mail in mir den Wunsch geweckt, mitsamt meinem Ordner vom Underground als Andenken im Gepäck nach Hause zu fahren und ihn dann dort zu zerschreddern, nur um sie zu ärgern. Dabei weiß ich nicht mal genau, warum. Ich fühle mich schrecklich, dass ich so negativ auf das Interesse meiner Mom an meinem Leben reagiere. Aber ich fand es trotzdem furchtbar, ihre Mail zu bekommen.


  Meine Mom weiß noch immer nichts von der Sache mit Drew. Sie weiß es deshalb nicht, weil ich es ihr noch nicht erzählt habe, obwohl ich es Mme Cuchon versprochen habe.


  Dass es etwas gibt, das ich meiner Familie bewusst verheimliche, führt zu dem Gefühl, als wären sie mir ganz fern. Das belastet mich. Klar, natürlich gab es Zeiten, als ich nicht zu einem Tanzwettbewerb in einer anderen Stadt wollte oder mir wünschte, ich müsste nicht auf eine Prüfung lernen, und das habe ich auch für mich behalten. Aber das hier ist etwas anderes. Wenn meine Mom dieses Geheimnis kennen würde, würde sie höchstwahrscheinlich zusammenbrechen. Sie würde sich ins nächstbeste Flugzeug setzen und versuchen, Anzeige zu erstatten. Sie macht sich immer solche Sorgen um Brian und mich in dieser großen, weiten Welt. Das käme für sie einer endgültigen Bestätigung gleich, dass sie recht hat.


  In einer anderen E-Mail, ungefähr vor einer Woche, hat meine Mom mich gedrängt, an Vince zu schreiben, weil seine Eltern enge Freunde von ihr sind. Aber ich habe es nicht getan. Stattdessen habe ich mich auf Facebook eingeloggt und mir seine Fotoalben angesehen. Er hat noch immer kein einziges Foto von mir aus der Zeit, als wir noch zusammen waren, rausgenommen.


  Ich habe mir die Fotos eine Weile angeschaut und dabei nichts als ungeheuren Ärger empfunden: weil er auf eine gewisse Art noch immer meint, mich zu besitzen. Da gab es ein Bild von uns auf der Cinco-de-Mayo-Parade, wo ich wie ein kleines Kind auf seinen Schultern sitze. Dann waren noch viele vom Strand, mit mir sonnengebräunt im Bikini, die Arme um seine Taille geschlungen. Ich habe mich auf all diesen Fotos entmarkieren lassen und Vince anschließend aus der Liste meiner Freunde gelöscht.


  Danach habe ich weitergesucht und Drews Seite auf meiner Freundesliste gefunden. Das Foto auf seiner Profilseite zeigt ihn und George, wie sie mit einer dieser Straßenkünstlerinnen, die sich golden anmalen und dann stundenlang völlig regungslos auf den Stufen des Place Trocadero stehen, gerade eine lüsterne Pose machen. George und Drew haben irgendjemanden dabeigehabt - höchstwahrscheinlich Kyle -, der eine ganze Serie von Aufnahmen gemacht hat, wie die beiden Jungs die statuenhaft dastehende Frau dazu bringen wollten, sich doch zu bewegen. Auch ihn habe ich gelöscht. Und dann noch George.


  Mme Cuchon hat mir gesagt, dass Drew in einer Besserungsanstalt in Maine ist. Sollte er versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen, soll ich nicht antworten, auch wenn er gute Absichten zu haben scheint. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Drew mir einen Brief schreibt, in dem er mir sagt, es täte ihm leid. Der bloße Gedanke daran bringt mich schon zum Lachen - das gehört überhaupt zu den wenigen Dingen, die mich in letzter Zeit noch lachen lassen. Als wäre ich irgendein Psycho. Ich kann sogar stundenlang darüber lachen.


  Nach einer Weile kehrt Alex in Mme Sanxays Zimmer zurück, um nach mir zu sehen. Ich habe sie noch nie so mütterlich erlebt. Sie macht ein totales Getue, betüttelt mich und will ganz sichergehen, dass ich es auch wirklich bequem habe.


  »Diese Kinder haben dich echt verändert, Alex«, bemerke ich. »Aber im Ernst, du kannst wirklich zur Party zurück.«


  »Alex!«, brüllt Zack da aus der Eingangsdiele. »Das halbe Lycée steht unten vor dem Haus versammelt!«


  »Oh!«, ruft Alex zurück. »Na gut, kümmere dich darum, dass sie alle Alkohol dabei haben!«


  »Alex«, schniefe ich. »Ist das nicht die Wohnung deiner Chefin? Bist du sicher, dass du jetzt hier feiern solltest?«


  Aber sie zuckt nur geistesabwesend mit den Schultern und wirft eine schöne Häkeldecke vom Fußende über mich. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Und ich habe mich wirklich verändert. Du wirst schon sehen. Wart's nur ab. Ich werde alles in Ordnung bringen, was euch heute Abend auch immer zugestoßen ist, und wiedergutmachen, dass ich davor nicht voll und ganz für euch da war.« Sie sieht entschlossen aus. Alex liebt Herausforderungen.


  »Oh, ich bin mir aber nicht sicher, ob du das hier in Ordnung bringen kannst«, wende ich ein.


  »Erzähl mir doch erst mal, was passiert ist«, fordert sie mich auf.


  »Alex, komm mal her!«, ruft Zack ein Stück entfernt aus dem Flur. »Wo sind die Gläser?«


  »Warte kurz!«, ruft Alex zurück. »Also, erzähl's mir, Livvy.«


  »Ich stecke ziemlich in der Klemme.«


  Alex sieht betroffen aus. »Bist du schwanger?«, flüstert sie. »Was hast du jetzt vor?«


  »Nein, ich bin nicht schwanger!« Ich lache kurz auf. »Es ist - Madame Rouille ist echt total sauer auf mich -«


  Ich kann hören, wie Nathan etwas über die laute Musik hinweg ruft. »Das Spiel nennt sich Landminen«, erklärt er einer Gruppe französischer Schüler. Ich wette, er hat gerade eine Euro-Münze hervorgekramt und zeigt ihnen, wie man sie so schnalzen lässt, dass sie kreiselnd über den Tisch rollt. Da alle schon angetrunken von einer anderen Party hergekommen sind, werden sie die Münze nicht zum Kreiseln bekommen, und so werden alle noch mehr trinken und noch besoffener werden. Aus dem Wohnzimmer hört man lautes Jubeln und Pfiffe.


  »Ich glaube, wir werden heute ein paar Franzmänner bezwingen!«, höre ich Sara-Louise rufen. »Wir trinken sie unter den Tisch!«


  Zack streckt seinen Kopf durch die Tür. »Nebenan weint das Baby, Alex!« Es ist nicht zu übersehen, dass er betrunken ist, weil eine Seite seines Hemdkragens hochgeschlagen ist, die andere nicht. Im nüchternen Zustand würde Zack das nie passieren. »Lass deine Magie walten!« Damit joggt er zurück zur Party.


  Alex springt auf. »Das Baby! Ich muss Charles holen. Bin gleich wieder da.« Sie schließt die Tür hinter sich.


  Ich lege mich hin, kicke meine Lammfellstiefel von den Füßen und starre auf das gedimmte Licht über Mme Sanxays luxuriösem Bett. Als ich mich zur Seite drehe, weg von der Tür, frage ich mich, wo Alex' Chefin wohl steckt. Ein Teil von mir fühlt sich ruhelos und wütend, es ist dasselbe nervöse, angespannte Gefühl, das ich schon die ganze Woche mit mir herumschleppe. Der andere Teil von mir fühlt sich irgendwie auch eingelullt und getröstet, so als wäre ich durch meine Freunde, die wissen, was gut für mich ist, sicher in einem Kokon geborgen.


  Als ich die Augen schließe, frage ich mich, ob Thomas wohl schon schläft. Hat er beim Einschlafen an mich gedacht? Ist er froh, dass seine Mom uns mittendrin unterbrochen hat, ehe es weitergehen konnte?


  Ich rolle mich zusammen, ziehe die Knie zur Brust und atme tief durch. Gern würde ich ihm eine SMS schreiben, aber ich werde es mir verkneifen. Ich möchte nicht mehr abhängig von ihm sein. Ich kann das allein durchstehen. Ich brauche ihn nicht.


  Ein paar Stunden später stehen eine ziemlich kicherige Alex und Zack in Unterwäsche am Bett und schlagen links und rechts von mir die Decke zurück.


  »Rutsch mal ein Stück beiseite!«, sagt Zack heiser.


  »Wir kommen!«, fügt Alex hinzu.


  »Wartet...« Ich setze mich auf und sehe mich schlaftrunken um. Das Licht brennt noch, aber der Partylärm ist verklungen. »Wo sind alle hin? PJ ...«


  »Sie sind weg«, sagt Zack und schaltet die Lampe auf seiner Bettseite aus. »Gott sei's gedankt! Schlaf jetzt weiter.«


  »Wie spät ist es?«, frage ich. Durch das angelehnte Fenster höre ich Vogelgezwitscher.


  »Fast sechs«, antwortet Alex. »Frohe Ostern.«


  »Wo ist PJ?«, frage ich. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Sie liegt im Babyzimmer«, murmelt Alex.


  Ich tapse durch den Flur in das Zimmer, auf dessen Tür ein Lamm gemalt ist. Drinnen ist es warm, und ein Baby schlummert friedlich vor sich hin, eingemummelt in eine gelb-weiße Decke. Daneben schläft zusammengerollt auf einer Liege PJ. Trotz der Wärme im Raum zittert sie.


  Im Schrank finde ich eine Decke und decke damit ihren hageren, lang aufgeschossenen Körper zu. Ihre Augenlider flattern und sie bewegt sich zuckend, so als hätte sie einen Albtraum, aber sie wacht nicht auf. Auf ihrem Gesicht klebt noch immer getrocknetes Blut. Ich nehme ein Babytuch vom Windeltisch und reibe es ganz sanft weg.


  »Was sollen wir nur machen, Penelope Jane?«, flüstere ich unglücklich. Wie als Reaktion auf meine Frage seufzt PJ schwer im Schlaf.


  Ich gehe zurück, lege mich zwischen Alex und Zack ins Bett und falle zum Glück in einen schweren, traumlosen Schlaf.


   21 • ALEX


  Es braucht ein ganzes Dorf


  »Joyeuses Pâques!«, sagt ein hohes Stimmchen nach ungefähr drei Stunden Schlaf am Sonntagmorgen direkt an meinem Ohr. »Bonjour, Alex! Joyeuses Pâques!«


  Ich setze mich auf und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Emeline!«, sage ich. »Wo ist deine Mutter? Ist sie zu Hause? Ta mère est ici?«


  Emeline schüttelt den Kopf. »Non, Alex. Où sont les chocolats? De la cloche? Alex? Où sont-ils?«


  »Schokolade?«, frage ich. »Du möchtest Schokolade? Du hattest schon viel zu viel Schokolade. Où sont tes frères?«


  Emeline antwortet nicht. Neben mir schläft Olivia, aber Zack ist schon aufgestanden und hat seine Seite der Decke ordentlich zwischen Matratze und Bett gesteckt.


  Ich schnappe mir Olivias langen Pulli und folge dem kleinen Mädchen ins Esszimmer. Der Parkettboden fühlt sich kalt unter meinen Füßen an. Nach der Party haben wir alle Fenster aufgerissen, um auszulüften. Darum ist es jetzt eiskalt in der Wohnung.


  »So, so, so«, sage ich gähnend, als ich sehe, wie PJ und Zack Charles mit püriertem Pfirsich aus einem Gläschen füttern. Albert sitzt bei ihnen am Tisch und isst Frühstücksflocken. »Na, was für ein idyllisches Familienbild!«


  »Hey, Alex«, sagt Zack. »Madame Sanxay hat angerufen.«


  »Gott sei Dank! Was hat sie gesagt?«


  »Sie ist, äh, nicht in der Stadt.« Zack hält inne, wirft einen Blick auf Albert und räuspert sich.


  »Was!?«


  Ein ungeheurer Zorn steigt in mir auf. Man lässt doch nicht einfach so seine Kinder bei der Babysitterin und verlässt ohne jede Vorankündigung die Stadt!


  »Ja, sie ist anscheinend mit ihrer Schwester zusammen«, sagt er. »Ruf sie an. Sie meinte, ihr Handy sei jetzt an. Sie hatte es gestern wohl ausgeschaltet. Meinte irgendwas von wegen, dass sie Zeit für sich brauche.« Zack verdreht die Augen, dann füttert er Charles weiter mit Pfirsichmus.


  Ich schnappe mir das Festnetztelefon aus der Halterung und rufe von Emelines Prinzessinnenzimmer aus Mme Sanxay auf ihrem Handy an. Die Nummer kann ich inzwischen auswendig, so oft habe ich es gestern bei ihr probiert.


  Diesmal geht sie tatsächlich ran.


  »Wo sind Sie?«, frage ich sie und lasse meine Wut die Oberhand gewinnen, ohne noch daran zu denken, dass ich gestern in ihrer Wohnung eine riesige Party gefeiert habe. Meine Hände zittern heftig, während ich versuche, mir das Telefon ans Ohr zu halten. »Sie können mich doch nicht einfach vierundzwanzig Stunden mit den Kindern allein lassen, ohne vorher auch nur mal zu fragen! Ohne mich anzurufen und mir mitzuteilen, dass es sich um einen Notfall handelt.«


  Mme Sanxay räuspert sich. »Ich war gestern in keiner guten Verfassung, Alex. Dir ist sicher nicht entgangen, dass es zu Hause im Moment nicht gut läuft -«


  »Was für eine Scheiße!«, unterbreche ich sie und wechsle den Hörer an mein anderes Ohr. Mein ganzes Gesicht und mein Hals fühlen sich so erhitzt an, dass ich ebenso gut am Französischen Nationalfeiertag in Saint Tropez sein könnte. »Aber Ihre Kinder sind hier. Es sind Ihre Kinder. Sie sind nicht nur biologisch mit ihnen verbunden, sondern auch per Gesetz. Sie kommen also sofort zurück!«


  »Du verstehst nicht«, erklärt mir Mme Sanxay. »Du verstehst das einfach nicht. Du bist ja selbst noch ein halbes Kind. Außerdem schuldest du mir die Stunden.«


  »Nein! Nein!«, kreische ich. Ich könnte glatt Emelines Puppen aus den Regalen fegen, so aufgebracht bin ich. »Sagen Sie mir nicht, dass ich das nicht verstehe! Was gibt es denn da zu verstehen? Ihre Ehe ist zu Bruch gegangen und jetzt lassen Sie es an ihren Kindern aus. Sie lassen sie ganz allein und das ist absolut nicht in Ordnung!« Jetzt brülle ich richtig. Zack steckt kurz den Kopf in die Tür, in seinem Gesicht spiegelt sich eine Mischung aus Angst und Neugier. Er macht die Tür zu, damit die Kinder nicht hören können, wie ich ihre furchtbare Mutter anschreie. »Sie kommen jetzt sofort zurück zu Ihren Kindern, und wenn ich Sie höchstpersönlich holen muss!«, fauche ich sie am Telefon an. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie sehr es die Kinder verstören wird, wenn sie je herausfinden, wie wenig Sie an sie denken und dass Sie sie zu Ostern einfach bei ihrem Kindermädchen lassen? Was, wenn irgendwas passiert? Was, wenn keiner Sie gefunden hätte?«


  »Alex, ich hab's dir doch schon erklärt«, fällt sie mir ins Wort. »Ich brauche etwas Zeit für mich.«


  »Nein!« Ich lasse sie gar nicht erst ausreden. Dieser Appell kommt mir nur allzu bekannt vor, von meinem eigenen Dad, ja sogar von meiner Mom. »Man lässt seine Kinder nicht im Stich, wenn sie einen brauchen. Das geht einfach nicht.«


  »Wenn ich mich selbst erst mal wieder etwas aufgebaut habe, komme ich ja nach Paris zurück, aber bis dahin muss ich mich um meine sensible Psyche kümmern ... es war alles so schrecklich ...«


  »Schrecklich? Wissen Sie, was echt schrecklich ist?«, frage ich in herausforderndem Ton. »Schrecklich ist, wenn die Kinder für die Fehler ihrer Väter bezahlen müssen. Bestrafen Sie sie nicht, nur weil er Sie verlassen hat!«


  »Ach, Alex«, sagt Mme Sanxay. Mir entgeht nicht ihr frustriertes Seufzen. »Seit Weihnachten versuche ich nun schon, dich endlich zu dem Job zu kriegen, in den du eingewilligt hast. Also erledige ihn bitte, ohne dich zu beklagen. Ich muss jetzt auflegen.« Ich höre, wie sie ihr Handy kurz ablegt, um die Geräusche zu dämpfen. »Okay«, ruft sie irgendjemandem zu. »Mauvais moment.« Und dann sagt sie etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe.


  »Wer ist da?«, rufe ich. »Mit wem sprechen Sie?«


  »Au revoir, Alex«, sagt Mme Sanxay. »Ich sehe dich, wenn ich so weit bin, wieder nach Paris zurückzukommen. Küss meine Kinder von mir.«


  Ich starre mich im Spiegel über Emelines Kommode an. Das kann doch nicht wahr sein! Sie kann das Gespräch mit mir doch nicht ernstlich zwischen Tür und Angel eingeschoben haben, bevor sie etwas mit Leuten unternimmt, die nicht ihre Kinder sind. Kochend vor Wut hämmere ich mit der Faust gegen Emelines kleines Bettchen. Mit wem hat sie da geredet? Mein Französisch mag ja nicht so gut sein wie das von PJ oder Zack oder auch das von Olivia, aber was sie da gesagt hat, klang ganz fremd ... Sekunde mal. So habe ich sie doch schon mal sprechen hören! Und zwar mit ihrer Schwester!


  Jetzt weiß ich, wo Mme Sanxay ist: in diesem deutschen Kurort mit dem lustigen Namen, klar. Zack hat ja auch schon so was erwähnt. Ich sause in ihr Schlafzimmer, um meine Jeans und mein T-Shirt zu holen. Als ich beides anziehe, rümpfe ich verächtlich die Nase. Nicht zu fassen, dass ich das gestern getragen habe - auf der einzigen Party, die ich in diesem Jahr gegeben habe! Na, wenigstens das T-Shirt ist ein Vintage-Van-Halen-Konzert-T-Shirt. Mit meinen zerzausten, ungewaschenen Haaren und dem ganzen Lipgloss, den ich letzte Nacht aufgetragen habe, habe ich vielleicht sogar so ausgesehen, als hätte ich das Outfit absichtlich angezogen. Ganz vielleicht.


  Nachdem ich mir einen hohen Pferdeschwanz gebunden habe, kehre ich wieder ins Esszimmer zurück.


  »Mes amies«, sage ich mit großer Geste. »Ich habe einen Plan.«


  PJ, Zack, Olivia, Charles, Albert und Emeline blicken gleichzeitig zu mir auf.


  »Und?«, fragt Zack nach. »Was für einen?«


  Ich schüttle kaum merklich den Kopf und werfe einen vielsagenden Blick auf die Kinder. »Die Einzelheiten am besten nicht hier. Ich gehe mal kurz weg, und wenn ich wiederkomme, hoffe ich, dass unsere liebe Matriarchin auf dem Weg ist«, kichere ich. »Mein Plan ist ganz wunderbar, lasst euch das gesagt sein. Ciao, meine Lieben.«


  Kaum bin ich draußen auf der Rue de Fleurus, atme ich kurz durch, mein BlackBerry fest in der Hand. Ich schaue mich nach allen Seiten um, um auch ganz sicherzugehen, dass keines der Gören oder meiner Mit-Babysitter mir gefolgt sind. Ich stehe am Ostermorgen allein auf der menschenleeren Straße, aber ich muss schnell handeln.


  Es ist nur dieses eine Mal, verspreche ich mir selbst. Ich werde Denny bitten, mir zu helfen. Danach bin ich ein für alle Mal mit ihm fertig - bevor noch irgendjemand merkt, dass ich tatsächlich kurz davor war, mich in ihn zu verknallen. Ich schleudere meinen Pferdeschwanz mit einer schnellen Drehung meines Kopfes nach hinten, dann wähle ich Dennys Nummer.


  Sofort springt seine Mailbox an.


  »Hast du Lust, eine amerikanische Maid zu retten?«, sage ich im Flirtton, wohl wissend, dass er anbeißen wird. »Ich brauche jemanden, der Deutsch sprechen kann, um einer Freundin von mir einen kleinen Streich zu spielen. Es ist wichtig. Ruf mich an. Oh, und ... es tut mir leid, dass ich neulich abends einfach so weggerannt bin. Ich erklär's dir, wenn du mich anrufst.«


  Ich bin so hin und weg von meiner brillanten Idee, dem Streich, den ich Mme Sanxay spielen werde, dass ich fast vor einen Blumenlieferwagen laufe, der gerade die Rue de Fleurus in Richtung des Jardin des Tuileries entlangrast.


  Während ich einen kurzen Abstecher zu mir nach Hause mache, um mir den Kindergestank abzuwaschen, solange ich gerade die Chance dazu habe, denke ich weiter. Vielleicht, ganz vielleicht kann ich Mme Sanxay zurück nach Paris lotsen und gleichzeitig einen Weg finden, wie ich PJ die Marquets ein für alle Mal vom Hals halte.


   22 • PJ


  Alles endet jetzt


  Mme Sanxays Apartment im 6. Arrondissement ist ein gutes Beispiel, wie man auf der linken Flussseite wohnt. In die ruhige Ecke eines schmucklosen Gebäudes eingeschmiegt, liegen sechs Zimmer: vier Schlafräume, ein recht großes Wohnzimmer und sogar - was für Stadtbewohner hier eher eine Seltenheit ist, außer sie haben ein kleines Vermögen geerbt - ein Esszimmer.


  Manche Pariserinnen, so wie Mme Rouille, versuchen zu viele Antikmöbel und Raritäten in viel zu wenigen Zimmern unterzubringen. Andere, wie die Marquets, verwandeln ihre Wohnungen in wahre Museen, dekoriert mit lauter unnützen Dingen: alten Porträts in schweren Bilderrahmen und teuren, aber hässlichen objets d'arts.


  Mme Sanxays Apartment dagegen ist ganz anders. Alles ist verdreckt und fleckig. Überall stapeln sich Rechnungen, Zeitschriften, Briefe und Emelines Malbücher. Die Möbel sind modern und unbequem und außerdem übersät mit Spielsachen und Büchern und stehen gelassenen Nagellackflaschen oder Babypuder. Hier und da liegen Windeln auf dem Boden oder auf Tischen herum. Die Teppiche und Läufer sind voll mit Wollmäusen, kleinen Stückchen Frühstücksflocken und Baguettekrümeln.


  Heute Morgen ist es hier auch noch entsetzlich kalt. Jemand hat letzte Nacht nach der Party die Fenster in der Küche und im Wohnzimmer offen gelassen, und die kalte Luft hat die Möbel durchdrungen und sogar meinen Wollmantel, den ich mir bis obenhin zugeknöpft habe. Als ich hinunterschaue, entdecke ich Blut auf dem Revers.


  In der Küchenspüle türmt sich das Geschirr, so wacklig wie bei einem Kartenhaus. Zack hat mir aufgetragen, mich um das Baby zu kümmern. Charles sitzt auf meiner Hüfte, das Gesicht an meinen Mantel geschmiegt. Vorsichtig versuche ich, ein Glas zu finden, das ich auswaschen kann, um Wasser daraus zu trinken. Ich habe das Gefühl, erst wieder klar denken zu können, wenn ich diesen furchtbaren Durst gelöscht habe. Ich greife in die Spüle und ertaste fast ganz unten in der Abwaschbrühe ein zerbrochenes Glas. Als ich mich schneide, schmerzt es erst von dem Schnitt in meiner Haut und dann von dem Abwaschwasser, das in die Wunde sickert.


  »Autsch«, fluche ich und stecke mir den blutenden Finger in den Mund. Zuerst schmeckt es nach Seife und Fett, dann metallisch nach Blut, was mich an die sommerlichen Mückenstiche in Vermont erinnert.


  »So, jetzt seid brave Kinder und steckt alle Windeln, die ihr finden könnt, in diese Tüte«, weist Zack die älteren beiden Sanxay-Kinder im Wohnzimmer an. »Und stapelt die Zeitschriften und Zeitungen übereinander. Und sorgt dafür, dass alle eure Spielsachen in eure Kinderzimmer kommen. Ich werde mich währenddessen in der Küche an die Arbeit machen.«


  Zacks Stimme klingt forciert und übertrieben munter, es schwingt darin die künstliche optimistische Gewissheit mit, dass alles gut wird. So als handle es sich nur um eine kleine, vorübergehende Krise. Als könnten wir nach einer wilden Party und nach anscheinend wochenlanger Verwahrlosung der Wohnung aufräumen, und dann ginge es uns allen wieder gut.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach Südkalifornien zurückkann«, bemerkt Olivia unvermittelt, während sie auf einen weiteren verregneten Frühlingsvormittag hinausstarrt. Sie hat das so gesagt, als wären wir mitten in einem Gespräch, dabei haben wir die ganze Zeit über nicht geredet. »Dort ist durchgehend eitel Sonnenschein, immer. Aber manchmal ist das Leben nicht sonnig. Manchmal ist es einfach nur zum Kotzen.«


  »Kannst du mal kurz Charles nehmen?«, erwidere ich. »Ich muss mir mal ein Pflaster besorgen.« Im Bad säubere ich die Wunde und wasche das Blut in kleinen rosafarbenen Wirbeln den Ausguss hinunter.


  »Das ist wahrscheinlich Sara-Louise!«, ruft Zack kurz darauf, als es an der Tür klingelt. Er hat noch immer denselben Tonfall, diese cheerleaderhafte Resolutheit. »Sie war gestern Nacht so stockbesoffen, dass sie ihre Geldbörse und ihren Schlüssel hier vergessen hat.«


  Ich gebe ihm keine Antwort aus dem Bad und auch Olivia erwidert nichts aus der Küche.


  Ich halte den Atem an. Ob die Kids aus dem Lycée den restlichen Nachmittag das Apartment wieder in Beschlag nehmen und ich hier drinnenbleiben und warten muss, bis sie weg sind?


  »Na, die sind aber schön!«, ruft Zack aus der Eingangsdiele. Albert und Emeline kreischen auf und ich höre, wie Olivia mit Charles in den Flur kommt, um zu sehen, was Zack da hat.


  Als ich aus dem Badezimmer trete, entdecke ich, dass Zack zwei Dutzend rosafarbener Rosen in der Hand hält, die so wunderbar duften, dass mir fast schummrig wird. Mein Herz macht einen Hüpfer. Irgendwo da draußen hat Jay beschlossen, mir noch eine Chance zu geben. Er schickt mir eine Botschaft, dass er mir auf jeden Fall helfen wird, komme, was da wolle.


  »Verdammt, Ladys, schaut euch die nur mal an!«, sagt Zack. »Die sind für Alex!«


  »Alex?«, fragt ihn Olivia ungläubig. Sie wirkt tief enttäuscht. Vielleicht hat sie ja damit gerechnet, dass die von Thomas sind, als Entschuldigung dafür, dass er gestern Nacht vor seiner Mom nicht wirklich zu ihr gehalten hat. »Hat Alex einen Freund, von dem wir nichts wissen?«


  »So schöne Rosen müssen von C.A.B. kommen«, sagt Zack. »Ich meine, hallo? Wer sonst könnte sich eine Zustellung am Ostersonntag leisten?«


  Er zieht die Karte aus dem Umschlag und liest sie. Nach einem kurzen Zusammenzucken, als er offenbar den Namen gefunden hat, steckt Zack die Karte kopfschüttelnd wieder in den Umschlag zurück.


  »Ups. Die sind gar nicht von C.A.B., sondern von einem Typen.« Er saugt die Wangen ein und zieht die Augenbrauen hoch, um die Kinder zum Lachen zu bringen, und tatsächlich kichern sie verzückt. »Alex a un petit ami qui s'appelle Denis, apparemment! Warum hast du mir das denn gar nicht erzählt?« Er stützt die Hände in die Hüften. »Auch wenn wir nicht miteinander gesprochen haben. Solche Dinge muss ich doch wissen!« Zack beugt sich so nahe zu Emeline hinunter, dass sie an den Rosen riechen kann. Sie ist wie gebannt.


  »Denis?« Ich beobachte die Szene, als wäre sie ganz entrückt. Ich nehme Zack den Umschlag aus der Hand und versuche, die Karte herauszuziehen. Das dauert quälend lange, denn meine Hände wollen mir irgendwie nicht richtig gehorchen. Der verbundene Finger ist hinderlich, aber vor allem lassen sich meine Fingergelenke einfach nicht beugen, um die Information ans Licht zu holen. »Hast du gerade wirklich Denis gesagt?«


  »PJ.« Zack lacht leise. »Na, du bist aber neugierig!«


  Endlich kommt die Karte aus dem Umschlag heraus.


  Frohe Ostern einem schönen Mädchen


  Meine liebste Alex,


  ich bedaure zutiefst, dass ich an diesem Wochenende nicht mit dir in die Dordogne gefahren bin. Verlebe einen wunderbaren Feiertag! (Du warst nicht zu Hause, als ich mit den Blumen vorbeigekommen bin. Es hat ein bisschen Recherchearbeit erfordert, diese Anschrift herauszufinden, aber wie ich schon sagte, habe ich so meine Mittel und Wege, Leute ausfindig zu machen.)


  Alles Liebe, Denis Marquet
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  »Die sind nicht für Alex«, sage ich schockiert. »Die sind für mich.«


  »Äh, PJ, Schätzchen«, entgegnet Zack. Seine Nasenlöcher sind skeptisch gebläht. »Ich glaube, wenn auf der Karte Alex steht, dann sind die auch für ein Mädchen namens Alex. Ich weiß, dass ihr beiden zum Teil Konkurrentinnen wart, Süße, aber diese Runde geht an sie, meinst du nicht?« Er versucht, mir die Karte aus der Hand zu nehmen. Er denkt ganz offensichtlich, ich spinne.


  »Für Alex«, sage ich.


  »Ja, PJ«, verkündet Zack in einem Ton, als wäre ich Emeline. »Für Alex.«


  »Lies mal.« Ich halte ihm die Karte vor die Nase. »Siehst du das hier?«


  Zack blinzelt zweimal und liest die Karte. »Ja, für Alex.«


  »Nein, Zack, das meine ich nicht. Schau dir die Unterschrift an!«


  Zack blickt wieder auf die Karte und liest die Unterschrift, wo in sorgfältigen Buchstaben Denis Marquets Name steht.


  »Alex trifft sich mit jemandem namens Denis Marquet?«, sagt Zack in fragendem Ton.


  »Was?«, ruft Olivia aus und reckt den Hals, um es mit eigenen Augen zu sehen. »Was sagst du da?«


  »Schau mal, Livvy.« Zack deutet auf den Namen. »Die Blumen sind von jemandem, der denselben Nachnamen hat wie PJs Gasteltern.«


  Olivia wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Kennst du ihn, PJ? Diesen Denis Marquet?«


  Ich lehne mich gegen den Türrahmen und nicke stumm, unfähig, mehr zu erklären. Endlich bringe ich mühsam heraus: »Diese Blumen sind für mich. Sie sind eine Botschaft.« Jedes einzelne Blütenblatt scheint mit dem Finger auf mich zu zeigen und der Welt zu sagen, wer und wo ich bin: »Woher wusste er, dass ich hier bin?« Meine Gedanken rasen fieberhaft und mir ist ganz schwindelig von der gleichzeitigen Erkenntnis, dass er nicht tot ist - und dass er weiß, wo ich bin.


  »Alex trifft sich aber mit niemandem«, sagt Olivia. »Glaube ich jedenfalls. Ich meine, ich habe mit ihr in letzter Zeit über solche Sachen gesprochen ... und so etwas würde sie doch nicht für sich behalten. Jungs sind doch normalerweise ihr absolutes Lieblingsthema. Warum sollte sie uns nicht von einem neuen Typen erzählen?«


  »Sie hat es für sich behalten, weil Denis der Neffe der Marquets ist. Er arbeitet für sie ... er tut alles, was sie ihm auftragen.«


  »PJ«, sagt Zack. »Was hat Denis Marquet gegen dich?«


  »Er will ...« Ich muss wieder daran denken, wie er in der Wohnung in Rouen auf dem Fußboden lag. Plötzlich durchzuckt mich eine seltsam jähe Erleichterung, wie wenn man aus einem schlimmen Albtraum erwacht. Er ist nicht tot. Nicht, wenn er hier ist und Alex Blumen schickt. Ich habe niemanden getötet. »Er ist absolut loyal gegenüber seinem Onkel und dessen Ruf.«


  »Dann scheint Alex nicht zu wissen, wer er ist«, sagt Olivia. »Ich meine, sie hat ja schließlich herausgefunden, dass das Lycée weiß, was für ein Widerling Monsieur Marquet ist. Sie würde doch mit dieser Familie nichts zu tun haben wollen!«


  »Bei Alex ist alles möglich«, erkläre ich ihr. »Begreift ihr denn nicht?«


  Meine ganze Erleichterung angesichts der Tatsache, dass Denis noch lebt, wird von einer viel beängstigerenden Erkenntnis fortgespült: Er möchte mich noch immer für das bezahlen lassen, was ich getan habe. Und jetzt haben die Marquets mehr denn je gegen mich in der Hand. Versuchte Tötung. Beihilfe zur Flucht einer bekannten Drogendealerin - Annabel.


  Endlich kommen alle Puzzleteilchen zusammen. Warum mich Alex vergangene Nacht versteckt hat, warum sie keine Entschuldigung dafür hatte, mir nicht erzählt zu haben, dass Mme Cuchon das mit den Marquets wusste und trotzdem nichts dagegen gemacht hat.


  Alex steht auf Denis' Seite. Wer weiß, warum. Vielleicht hat sie ihre alte Antipathie mir gegenüber ja doch nicht abgelegt. Sie könnte ihm jede Menge anderer Dinge anvertraut haben, wegen der die Polizei gegen mich ermitteln und mich unverzüglich heimschicken würde. Geradewegs ins Gefängnis zu meiner Schwester. Das ist alles eine Falle gewesen, und ich bin direkt hineingetappt!


  In diesem Augenblick vermisse ich Jay so sehr, dass ich am liebsten zusammensacken und mich meinem albtraumhaften Schicksal ergeben möchte.


  »Im Ernst, PJ, du kannst nicht recht haben. Alex ist nicht so schlimm, wie du denkst«, protestiert Zack. »Sie würde dich nicht verraten.«


  »Und warum nicht?«, frage ich die beiden und wedle mit der Karte in der Wohnung herum, in der wir festsitzen, weil wir auf drei fremde Kinder aufpassen müssen. »Hat sie das denn nicht schon mal getan?«


  »PJ, nein«, entgegnet Olivia.


  »Doch! Sie hat alle, die in diesem Zimmer sind, schon mal betrogen oder verraten, und noch viele mehr. Ja, selbst diese Kinder!«


  Charles scheint die Anspannung im Raum zu spüren, denn er beginnt zu weinen, mit zusammengekniffenen Augen. Olivia lässt ihn zaghaft ein bisschen auf und abwippen, offensichtlich unsicher, wie sie reagieren soll. Ich reiße ihr das Baby aus den Armen und drücke es fest an mich.


  »Du machst das nicht richtig!«, schreie ich sie an, selbst ganz überrascht, wie wütend ich bin. »Du kannst von einem Baby doch nicht erwarten, dass es für sich selber sorgen kann!« Ich wiege Charles in meinen Armen. Er weint noch immer. »Du kannst ihn nicht einfach zum Schweigen bringen und hoffen, dass dann alles wieder gut ist!«


  Zack macht einen Schritt auf mich zu und fasst mich am Ellbogen. »PJ! Hör auf! Entspann dich.«


  »Du verstehst das nicht!«, brülle ich. Ich gebe Charles nicht her. »Keiner von euch begreift auch nur irgendetwas! Ich hatte keine andere Wahl! Er ist uns gefolgt, und ich musste doch dafür sorgen, dass er verschwindet!«


  Zacks und Olivias Augen sind geweitet und ihre Blicke huschen zwischen meinem Gesicht und dem weinenden Baby in meinen Armen hin und her. »PJ, wovon redest du?«, fragt Zack mich.


  Ich hebe Charles hoch und gebe ihn wieder Olivia zurück. »Egal, ich muss gehen. Ich muss hier weg.«


  Den gesamten Weg zur Pont d'Austerlitz lege ich rennend zurück, nur den verzweifelten Gedanken im Kopf, schnell so weit weg aus Paris rauszukommen wie möglich. Schon bald brennen meine Lungen, aber es fühlt sich trotzdem gut an - jedenfalls besser, als stillzustehen. Den ganzen Weg im 13. Arrondissement beobachte ich verzückt die Züge, die über die Brücke auf die andere Seite von Paris hinüberfahren. Was, wenn ich hinaufklettern und an den Gleisen entlanggehen würde? Wenn ich in die Seine springe, sobald ich das Pfeifen der Züge nicht mehr aushalte? Genau so, wie alle Welt es von mir in Rouen dachte.


  Wie es wohl ist, zu fallen? Ob mich Angst durchströmt oder ob ich erleichtert wäre, endlich, endlich zu wissen, dass dieser Pariser Albtraum zu Ende wäre?


  Unten in der Station kaufe ich ein Ticket und sause die Stufen zur Metro hoch. Gerade fährt eine Bahn in die Station ein. Als sie wegfährt, blicke ich auf das Gleis hinunter und über die Brücke zum rechten Seine-Ufer hinüber. Ich könnte auch gleich hier vor die U-Bahn springen. Und morgen würde in allen Zeitungen stehen, man habe mich GEFUNDEN. Aber diesmal wäre ich wirklich tot.


  Meine Gedanken sind drängend und wirr, voll absonderlicher Fantasien, die ich zum ersten Mal ernstlich in Betracht ziehe. Warum sollte ich nicht einfach einen Schlussstrich ziehen? Was erwartet mich sonst?


  »PJ!« Die Stimme ist zwar nicht laut, aber eindringlich. Auf der anderen Seite des Gleises, nur drei Meter von mir entfernt, steht Jay auf dem Bahnsteig. »Was machst du hier? Zack hat mich gerade angerufen - ich bin gekommen, um dich zu suchen.«


  Ich öffne den Mund, aber es würde sich sicher verrückt anhören, wenn ich ihm sage, was ich hier gemacht und gedacht habe. Plötzlich ist das Einzige, was ich denken kann, nur noch, wie sehr ich ihn berühren möchte und dass ich auf schnellstem Wege zu ihm muss. Seine breiten Schultern, seine dunklen, kurz geschnittenen Haare, die eindringlichen schwarzen Augen ... Ich möchte bei ihm sein, bei jedem einzelnen Teil von ihm.


  »Bleib stehen«, sage ich heiser. »Ich bin gleich bei dir.«


  Aber er kann es auch nicht erwarten, und so treffen wir uns auf der unteren Ebene, unterhalb der Gleise, genau auf der Mitte. Als er mich küsst, denke ich zum ersten Mal, ich könnte sterben, wenn der Kuss endet. So sehr brauche ich seine Liebe und dass er für mich da ist.


  »Zack meinte, du seist vollkommen ausgerastet ...«, flüstert Jay und streichelt mir über Haare. Gerade muss aus beiden Fahrtrichtungen eine U-Bahn angekommen sein, denn überall um uns herum drängeln und schieben sich die Leute, als wären wir eine Insel mitten im Meer. Wir bewegen uns nicht von der Stelle. Jay legt mir die Arme um die Taille und schaut mir direkt in die Augen. »Was ist passiert?«


  Wie bei einer Sturzflut bricht alles aus mir heraus: »Monsieur Marquet ... er hat versucht ... und seine Frau ... sie hassen mich ... und Denis Marquet geht mit Alex aus, und Alex steckt mit ihm unter einer Decke ...«


  »Monsieur Marquet hat was versucht?« Jays dunkle Augen sind feucht. Er regt sich nicht, nicht mal das kleinste bisschen, bevor sich nicht sein Verdacht bestätigt.


  »Du weißt schon«, sage ich mit einem trockenen Schluchzen und beginne zu weinen.


  »Oh Gott, PJ, nein. Und Alex weiß davon?« Jay fasst meine Hand und läuft mit mir die Stufen zur Metro hoch.


  »Nein ... oder doch, ja«, antworte ich und spüre am starken Luftzug, dass gerade eine neue U-Bahn einfährt. Jay schiebt uns hinein und bugsiert mich sicher zwischen sich und der Tür. »Ich verstehe nur nicht, was ich getan habe, dass Alex mich so sehr hasst...«


  »Um Alex kümmern wir uns später.« Jay starrt angespannt aus dem Fenster der Metro auf die vorbeiziehenden Neonlichter von Paris.


  »Was meinst du damit?«, frage ich erschrocken, nicht sicher, wohin wir fahren.


  »Es ist genug, PJ«, sagt Jay. »Ich werde dem Ganzen heute Abend ein für alle Mal ein Ende bereiten. Du hast schon zu lange wegen etwas, wegen jemandem in Paris Qualen ausgestanden. Jetzt, wo ich weiß, wer es ist, werde ich ihm einen Riegel vorschieben.«


  »Nein, Jay«, flehe ich leise. »Ich wollte doch eine gute Tochter sein. Es waren nicht mal sie, die so schlimm waren, nicht wirklich ...«


  »Es ist nicht fair, PJ!«, fährt Jay mich an. »Sie haben dir das angetan!« Er wischt mir die Tränen von den Wangen. »Sie haben dir das angetan!«


  Jay will nicht auf mich hören, während die U-Bahn auf dem Weg nach Ternes, meiner alten Metro-Station, weiter durch Paris donnert. Dort angekommen, rennen wir durch die Station, die hell und weiß und steril im Licht der Neonlampen erstrahlt. Als wir auf die Straße kommen, weiß ich, dass ich Jay nicht aufhalten kann. Er denkt, er könne mit M. Marquet vernünftig reden. »Wir sagen ihm, dass er aus der Stadt verschwinden soll«, meint Jay. »Dass er dich in Ruhe lassen soll, sonst zeigst du ihn an. Du wirst es allen erzählen und dann verliert er sein Amt. Das wird Wirkung zeigen. Dann musst du dich nicht mehr verstecken, und wir können endlich wirklich zusammen sein.«


  Am Place de Ternes schnürt es mir fast die Luft ab bei den vertrauten und unvergesslichen Anblicken und Gerüchen meines alten Wohnviertels. Hier habe ich so viele Stunden allein verbracht und darauf gewartet, dass Sonia, das Hausmädchen, vorbeikommt und mit mir ein paar Worte wechselt. Ich habe mich so sehr nach Trost und Geborgenheit gesehnt. Aber das konnten mir die Marquets nicht geben. Alles, was sie mir anbieten konnten, waren Boshaftigkeiten.


  Sobald wir vor der Wohnung der Marquets stehen und sich mein Magen beklommen zusammenzieht, klopft Jay so laut an die Tür, dass er damit die Geister aus dem Speicher vertreiben könnte. Einen Moment später wird der Riegel der schweren Eichentür zurückgeschoben, und M. Marquet steht in der Tür.


  Der immer zum Flirten aufgelegte, höfliche und stattliche Mann, den ich in Erinnerung habe, ist nicht mehr wiederzuerkennen. Dieser Mann hier ist betrunken und hält liebevoll eine Flasche Bourbon im Arm. Gierig trinkt er einen großen Schluck, wobei er etwas davon auf den Orientteppich zu seinen schuhlosen Füßen verschüttet. »Du!«, schreit er, als er mich sieht. »Du warst gar nie tot!«


  »Sprechen Sie sie ja nicht an!«, brüllt Jay ihn an, der offenbar jeglichen Versuch, vernünftig zu reden, sofort aufgegeben hat. »Sie sagen kein einziges Wort mehr zu ihr!«


  Mit einer schweren, harten Bewegung hechtet Jay vorwärts und reißt den älteren Mann mühelos mit sich zu Boden. Ich höre ein Knacken, als Jay ihm mitten ins Gesicht schlägt, und rieche den Bourbongeruch, als die Flasche umkippt und sich der Inhalt über den Boden ergießt.


  »Nein, Jay!«, rufe ich und strecke meine Hände aus, um ihn zu stoppen. Ich ziehe an seiner Jacke, um ihn von M. Marquet herunterzuzerren, bekomme ihn aber nicht richtig zu fassen. »Bitte nicht, Jay, nicht so.«


  »Sagen Sie, dass Sie meiner Freundin nichts mehr antun«, verlangt Jay und beugt sich drohend über den Mann mittleren Alters. »Versprechen Sie mir, dass Sie die Stadt verlassen und sie in Ruhe lassen. Und zwar für immer.«


  »Sonst geschieht was?« M. Marquet lacht Jay hässlich mitten ins Gesicht. »Dann bringst du mich um? Nicht doch, das würdest du nicht tun.«


  »Und ob ich das tun würde«, flüstert Jay. »Unterschätzen Sie nicht, wozu ich fähig bin, wenn ich so einen Dreckskerl wie Sie vor mir habe.«


  Ich ziehe und zerre mit aller Kraft, als ganz plötzlich etwas nachgibt und Jay nicht mehr rittlings auf M. Marquet sitzt.


  Gleichzeitig werde auch ich schreiend und weinend quer durch den Raum weggezogen.


  »Hey, PJ, alles in Ordnung.« Die Stimme ist sanft und vertraut.


  Verschwommen sehe ich, dass es Alex ist, die mich von Jay fernhält.


  Jay wird auf der anderen Seite des Raums von jemand anders festgehalten.


  »Nein!«, rufe ich. »Alex, bitte hilf ihnen nicht! Bitte nicht!«


  Es ist Denis Marquet. Wiederauferstanden von den Toten. Er hat Jay gegen die Wand gedrückt. Jay wehrt sich mit aller Macht, aber Denny ist stämmiger und stärker als er - er wird sich nie hinter ihm hervorwinden können.


  »Die flics sind schon auf dem Weg«, sagt Denis und sieht mich ruhig an, während er Jay weiter festhält.


  Ich lausche. Tatsächlich höre ich Sirenen, die immer lauter werden. Die Polizeiautos müssen schon direkt vor dem Haus sein.


  Aller Kampfeswillen entweicht meinem Körper, und ich hänge schlaff in Alex' Armen, fast erleichtert. Es ist vorbei. Endlich vorbei. Schon bald werde ich festgenommen und in ein Flugzeug gesetzt, das mich zu Annabel und zu meinen Eltern ins Gefängnis bringt.


  »Gut, Alex«, sage ich. »Du hast gewonnen.«


  Benommen sehe ich zu, wie die Polizisten ins Apartment kommen, M. Marquets schmuddeligen, erschöpften Körper vom Boden heben, aufrichten und ihn stützen, damit sie ihm Handschellen anlegen können. Ich nehme an, dass ein Fehler vorliegen muss, und warte darauf, dass sie auch mir Handschellen anlegen, aber sie gehen wieder und schubsen M. Marquet vor sich her. Einer der Polizisten nickt mir zu, bevor sie das Apartment verlassen.


  Vollkommen verblüfft blicke ich von Alex zu Jay und Denis, die beide noch immer dicht gedrängt in der Ecke stehen.


  »Alex?«, sage ich. »Was ist hier los?«


  Alex legt die Arme um mich.


  »Denny hat den Polizisten ein paar Sachen erzählt, die dafür sorgen werden, dass dir nichts mehr geschehen kann, PJ«, erwidert sie. »Ich weiß, dass du denken musst, er sei böse, aber er wusste nicht, wie widerlich und verkorkst sein Onkel ist. Als ich heute zu ihm gegangen bin, habe ich ihm gesagt, dass er dich beschützen muss, sonst würde ich alles mit dem Lycée aufdecken. Denny?«


  Denis kommt auf mich zu, den Kopf mit den sandfarbenen Haaren gebeugt. »Penelope«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Ich muss dir so viel erklären.«


  Jay verschränkt die Arme und starrt Denis mit hartem Blick an. »Gut, dann fang mal gleich an.«


  »Ich dachte, du wärst tot«, wispere ich. »Ich dachte, ich hätte dich getötet.«


  »Nein. Ich hatte nur ein bisschen Kopfweh, mehr nicht.«


  »Du bist mir gefolgt. Du hast uns in Angst und Schrecken versetzt!«, sage ich. »Erklär mir, warum!«


  »Mein Onkel hat mir gesagt, dass du ihn benutzt hättest. Er hat behauptet, du würdest ihn erpressen. Du hättest ihn angemacht, und als er dich hat abblitzen lassen, wärst du sauer geworden und hättest ihm gesagt, du würdest dich rächen. Also sollte ich dich suchen, dich beschwichtigen und dir und deiner Schwester alles geben, was ihr verlangt.«


  Jay schüttelt den Kopf. Er sieht so aus, als sei ihm übel.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mir deswegen gefolgt bist?«


  »Ich wollte eine Erpresserin unter Druck setzen«, antwortet er mit einem verlegenen Lächeln. »Ich wollte nicht alles preisgeben, ehe ich nicht wusste, dass ich dich dort hatte, wo ich dich haben wollte.«


  Alex verdreht die Augen. »Du hast es vermasselt.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid«, sagt Denis. »Und ich möchte es wiedergutmachen. Alles. Mein Onkel wird ins Kittchen wandern, und sie werden Sachen von ihm zutage fördern, von denen niemand bisher auch nur im Entferntesten etwas ahnt. Es ist eine riesengroße Schweinerei. Je mehr ich über meinen eigenen Onkel in Erfahrung gebracht habe, desto mehr verachte ich ihn. Ich kann ihm gegenüber nicht länger ergeben sein.«


  »Dann ergib dich dem hier«, sagt Jay ruhig. Damit versetzt er Denis einen heftigen Kinnhaken. Denis' Lippen reißen auf und bluten, aber er schlägt nicht zurück.


  »Okay«, sagt Jay. »Wir sind quitt. Es ist vorbei.«


  »Jay.« Alex legt ihm ihre Hand auf den Arm. »Was meinst du damit?«


  »Was immer du von diesem Kerl willst«, antwortet er ihr in einem Ton, in dem mehr mitschwingt, als ich deuten kann, »halte PJ und mich bitte raus, ja?«


  Alex nickt, ihr kurvenreicher Körper ist ganz reglos und erstarrt. Es liegt eine Spannung in der Luft, die ich nicht entschlüsseln kann, aber andererseits ist ja schon seit Längerem nichts mehr normal. Warum sollte es also heute Abend anders sein?


  »Und, Alex?«, sagt Jay sanft im Gehen.


  »Ja?«, fragt sie, ohne uns beide anzusehen.


  »Pass auf dich auf.«


  Endlich begegnet sie unseren Blicken und lächelt uns angespannt an. »Gute Nacht, ihr zwei.«
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  Gute Geheimnisse – schlimme Geheimnisse


  Am Montagmorgen zitiert mich Mme Cuchon in ihr Büro. Ich nehme auf dem grünem Ledersofa Platz und verschränke die Hände im Schoß. Mme Cuchon telefoniert noch mit jemandem, während alle Lämpchen auf ihrem kleinen Schaltbrett blinken. Die Sache mit PJ und den Marquets hat eine ungeheure öffentliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  »Die Pressekonferenz findet heute Nachmittag um vierzehn Uhr statt«, spricht sie in ihren Apparat. »Da werde ich dann auf alle Fragen bezüglich der Fletcher-Marquet-Geschichte reagieren.« Mme Cuchon legt auf und stützt den Kopf in die Hände.


  »Was für ein Jahr«, stöhnt sie, dann fasst sie sich wieder. »Du fällst durch«, sagt sie unverblümt und schaut mich mit ihren klaren grauen Augen an. »Du hast mir versprochen, dass du in der Schule nicht nachlässt und weiter gute Noten schreibst. Aber das hast du nicht getan.«


  »Madame Cuchon, es tut mir leid«, entgegne ich. »Ich fühle mich erst seit den Osterferien wieder mehr wie ich selbst. Es ist noch immer Zeit, meine Arbeiten fertig zu machen. Geben Sie mir noch eine Chance ...«


  Aber Mme Cuchon fällt mir einfach ins Wort. Sie ist lange nicht mehr so mitfühlend und verständnisvoll wie früher. »Olivia, ich verstehe, dass du viel durchgemacht hast. Aber wir haben ja schon ziemlich viel riskiert, als wir zugestimmt haben, dass du bei der Underground-Kompagnie mittanzen darfst, und du hast uns leider nicht beweisen können, dass du beides auf die Reihe bekommst. Es bleibt nicht genug Zeit, alle Arbeiten nachzuholen, die du bisher versäumt hast.«


  »Doch, ich könnte es noch schaffen«, sage ich. »Das weiß ich!«


  »Es geht hier nicht nur um dich, Olivia, sondern auch um den Ruf der Schule. Wie ihr Amerikaner so schön sagt, haben wir viel zu verlieren. Wir können es uns einfach nicht leisten, dass gute Schüler so schlechte Leistungen erbringen. Es tut mir sehr leid, aber ich kann dich dieses Schulhalbjahr nicht bestehen lassen. Du wirst die Kurse des Schulhalbjahres noch mal in deinem eigenen Tempo wiederholen müssen. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss mich auf eine Pressekonferenz vorbereiten.« Sie wirft einen auffälligen Blick zur Tür.


  Verzweifelt stehe ich auf und lege meine Hände auf ihren Eichentisch. »Nein, Madame Cuchon, bitte nicht. Das können Sie mir nicht antun. Meine Eltern werden mich umbringen. Sie wollten von Anfang an nicht, dass ich beim Underground einsteige.«


  »Und sie lagen richtig mit ihrer Intuition«, entgegnet sie. »Auf Wiedersehen, Olivia.« Sie erhebt sich und hält mir die Tür auf, damit ich vor ihr aus dem Zimmer gehe.


  * * *


  Alle Schüler des Lycées haben sich wegen der bevorstehenden Pressekonferenz vor dem Schulgebäude versammelt. Es hat den Anschein, als wäre jeder europäische Fernsehsender zusammen mit CNN World und den ganzen nationalen Nachrichtenagenturen aus den USA hier. Alle brennen darauf, die offizielle Version zu hören, was diese blonde Schönheit aus dem Wald tun musste, um ihrem bösen Gastvater zu entkommen.


  »Auf der Seite von Monsieur und Madame Marquet gab es Anschuldigungen, PJ habe sich schlecht benommen«, liest Mme Cuchon von ihren Notizen ab und spricht direkt ins Mikrofon vor der Menschenmenge. Neben ihr steht PJ und daneben wiederum Mme Sanxay. »Diese haben sich im Fall von Penelope Fletcher als unhaltbar erwiesen. In unseren eigenen Ermittlungen in dieser Sache war das Lycée de Monceau nicht verantwortlich dafür, was mit Penelope geschehen ist. Penelope war wegen Familienangelegenheiten zu Hause in den USA verwirrt und hat beschlossen, ihre Gastfamilie zu verlassen. Sie hat ihren eigenen Selbstmord vorgetäuscht, weil sie fälschlicherweise dachte, aufgrund des Verhaltens ihrer Eltern und der kriminellen Aktivitäten ihrer Schwester in den USA bestraft zu werden, auch wenn sie keinerlei Anteil daran hatte. Mithilfe des Vertrauenslehrers am Lycée arbeiten wir daran, Penelope von dem emotionalen Trauma zu heilen, das sie erlitt, bevor sie als Schülerin nach Frankreich kam.«


  Ich stehe neben Alex und Zack in der Menge und höre verwirrtes Gemurmel um uns herum. Keiner kauft Mme Cuchon diese Geschichte ab. Aber diese lässt sich nicht beirren. »Penelope ist eine ganz besondere junge Dame, und wie alle anderen am Lycée freue ich mich sehr, sie wieder bei uns zu haben. Wir haben ihr für das folgende Schuljahr ein Jahresstipendium gegeben, damit sie auch während der schwierigen Phase, die ihre amerikanische Familie durchmacht, hier weiter zur Schule gehen kann. Bitte respektieren Sie ihre Privatsphäre, während sie sich wieder in das Schulleben einzugewöhnen versucht. Wir haben auch keinen weiteren Kommentar bezüglich des Magistrats Marquet und seiner persönlichen rechtlichen Angelegenheiten, die in den letzten Tagen ans Licht gekommen sind, abzugeben. Wir beantworten heute Nachmittag keine weiteren Fragen. Vielen Dank.«


  Einer der Reporter, ein Amerikaner von einem privaten Fernsehsender, bestürmt Mme Cuchon mit einer Frage, auch wenn diese gerade verkündet hat, dass sie keine beantwortet. »Madame Cuchon, was ist an den Beschuldigungen dran, dass Magistrat Marquet Penelope Fletcher im Wohnzimmer seines Mietshauses in Ternes am letzten Wochenende angegriffen hat, wodurch sein Neffe die Polizei rief und ihn wegen Körperverletzung festnehmen ließ? Gibt es eine Missbrauchsgeschichte zwischen Monsieur und Madame Marquet und den amerikanischen Lycée-de-Monceau-Schülerinnen, die die beiden in den letzten Jahren bei sich aufgenommen haben?«


  Penelope flüstert Mme Cuchon leise etwas ins Ohr. Wird sie M. Marquet als den Widerling bloßstellen, der er ist? Mme Cuchon zieht zweifelnd die Augenbrauen hoch, tritt dann aber vom Mikrofon weg, damit PJ hineinsprechen kann.


  »Die Marquets waren sehr liebevolle Gasteltern«, erklärt sie den Reportern. »Monsieur hat sich mir gegenüber niemals ungehörig benommen. Ich war mir in keiner Weise seiner Missetaten bewusst, deren er jetzt vom französischen Staat angeklagt ist. Unglücklicherweise hat das Missverständnis in der Wohnung der Marquets dazu geführt, dass die französische Polizei einige der geschäftlichen Transaktionen der Marquets genauer untersucht hat, sodass sie jetzt großer Geldwäscheaktivitäten verdächtig sind, mit denen ich selbstverständlich nichts zu tun hatte. Ich habe großes Mitgefühl mit ihnen, aber trotzdem möchte ich mein Leben in Paris ungehindert weiterleben. Ich bitte Sie, von weiteren Fragen abzusehen.« So habe ich sie noch nie erlebt - sie klingt wie ein Roboter, und ich kann spüren, dass sie nur sagt, was man ihr eingetrichtert hat. Es sind alles nichts als Lügen. Aber genau diese Lügen sorgen dafür, dass PJ ab jetzt wieder ein sorgenfreies Leben führen kann. Ich bin sprachlos und verblüfft.


  Mit diesen Worten entfleuchen PJ und Mme Cuchon durch den Vordereingang ins Lycée.


  »Penelope! Penelope! Warum sind Sie damals überhaupt abgehauen? Und warum haben Sie Ihren Selbstmord vorgetäuscht?«, rufen die Reporter, während die beiden sich entfernen. Ich nehme mal an, die Boulevardblätter werden nie die Wahrheit über PJs Jahr in Paris berichten, aber Boulevardzeitungen müssen ja auch alles immer dramatisieren. Die Geschichte, die nun geklärt ist, wird trotzdem bald verklingen. Und dann wird PJ endlich die Chance bekommen, wirklich und wahrhaftig glücklich zu werden.


  Alex grinst mir zu. »Schlaues Mädchen. Ich glaube, das hat sie von mir«, flüstert sie mir zu.


  Ich drücke ihr die Hand und streife dabei einen goldenen Armreif.


  »Schönes Armband«, sage ich. »Hat dir das deine Mom geschenkt?«


  Alex lacht. »Nein. Denny ist gestern Abend vorbeigekommen und hat es mir überreicht, weil er hoffte, dass er mich dann noch mal ausführen darf.«


  »Und? Hast du angenommen?«, frage ich. »Immerhin ist es ein sehr schönes Geschenk.« Alex' Version der Ereignisse hat ein Bild von Denis gezeichnet, das sich irgendwo zwischen einem Schurken und einem Helden bewegt - ein dunkler Prinz sozusagen. Auf sehr untypische Art scheint sie es diesmal für sich zu behalten und mit sich ausmachen zu wollen, wie es mit ihnen weitergeht.


  »Ach, Livvy, du klingst ja schon wie ich«, kichert Alex. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mit ihm ausgehe - aber nicht wegen des Armbands, sondern aufgrund dessen, wie er PJ und Jay an dem Tag gerettet hat. Und du hättest ihn mal hören sollen, wie er so getan hat, als wäre er ein deutscher Polizist auf der Suche nach einer elsässisch-französischen Mutter, die ihre Kinder unerlaubterweise im Stich gelassen, sich in Baden-Baden verkrochen hat und sich nun weigert, nach Hause zu kommen. Das war echt unvergleichlich!«


  »Oh, Alex«, sage ich und wische mir eine spontane Träne aus den Augenwinkeln. »Das ist so süß. Er scheint ein wirklich toller Kerl zu sein.« Ich bin so stolz auf Alex, dass sie es diesmal so langsam und vorsichtig angehen lässt. Sie lässt sich nicht so schnell hinreißen, wie sie es bei George getan hat, und so macht sie jetzt die Erfahrung, dass nicht alles so scheint, wie es wirklich ist, aber diesmal auf eine gute Art und Weise. Denny hat es geschafft, die Polizei in das Apartment der Marquets zu lotsen, und so konnten sie dafür sorgen, dass PJ ab jetzt in Sicherheit ist. Das ist alles, was wirklich zählt.


  »Denny ist anders«, sagt Alex und verlagert ihr Gewicht von einem hochhackigen Oxford-Schuh auf den anderen. Für die Pressekonferenz hat sie sich sehr konservativ angezogen, aber natürlich äußerst stilvoll. Wahrscheinlich ist sie davon ausgegangen, sie könnte vielleicht von einem der vielen Journalisten und Reporter befragt werden. In ihrem schwarzen Hemdblusenkleid und ihren schicken Schuhen sieht sie wie eine sehr verlässliche Quelle aus.


  Aber keiner der Reporter versucht, Alex zu interviewen. Wir beobachten, wie sich allmählich alle zerstreuen. Das Ganze wirkt fast wie auf einer Beerdigung. Alle tragen die Geschichte zu Grabe und lassen sie in Frieden ruhen.


  Ich folge Alex und Zack zur Metro-Station Courcelles, um an diesem Freitagnachmittag nach der Schule gemeinsam mit ihnen nach Cambronne zu fahren; Alex' Gasteltern haben sich einverstanden erklärt, mich aufzunehmen. In ihrem vorderen Büroraum gibt es eine kleine Nische, wo ich schlafen kann. Mme Rouille und ich haben nicht mehr miteinander gesprochen, aber sie hat dem dauerhaften Umzug schriftlich zugestimmt. Thomas und ich haben auch nichts mehr voneinander gehört. Nach allem, was mir dieses Jahr passiert ist, schockt mich das irgendwie am allermeisten.


  Mme Sanxay hat sich, vielleicht aus Mitgefühl für PJ - oder möglicherweise auch wegen dem eigens dafür gespendeten hübschen Sümmchen vom Lycée - dazu bereit erklärt, dass PJ zu ihr zieht. Sie ist sogar damit einverstanden, dass PJ Alex' Kindermädchenjob übernimmt, und bezahlt sie den Sommer lang, bis PJ ihre Abschlussklasse im Lycée anfängt.


  Ein Stück entfernt entdecken wir auf dem Bahnsteig der weiß gefliesten Station Sara-Louise und Anouk, die sich gerade mit Elena unterhalten. Elena hat die vergangene Osterwoche mit ihrer Familie in Marokko verbracht. Ihre olivfarbene Haut ist von der Reise gebräunt. Alex geht auf sie zu und sagt ihr, dass ihr der neue hellblaue Schal gefällt, mit dem sie ihre glänzend braunen Haare zurückgebunden hat.


  »Schick«, meint Alex. »Hast du da auch diese Armreifen her?«


  »Ja, sind die nicht süß?«, antwortet Elena. »Marokko war total super. Ihr müsst da unbedingt auch mal hin. Das war mit Abstand das tollste Land, in dem ich je war.«


  »Mädchen, du musst die schönste Ferienwoche von uns allen aus dem Programm gehabt haben«, sagt Zack voller Neid. »Auch wenn ich gehört habe, dass Sammy auf Santorin war. Das war bestimmt auch der absolute Traum! In den Fetakäse könnte ich mich reinsetzen. Und dieses Olivenöl? Darin könnte ich glatt baden! Mmmmmm!«


  Sara-Louise und Mary kichern.


  »Ach, es gibt keinen besseren Ort als Paris«, verteidigt Alex die Stadt. »Außer vielleicht New York. Ich bin froh, dass ich in den Osterferien hiergeblieben bin.«


  »Als hättest du die Wahl gehabt!«, zieht Zack sie auf.


  Ich drücke Alex kurz fest an mich, um ihr zu zeigen, wie stolz ich auf sie bin.


  »Ja, Gott sei Dank bist du in den Ferien in Paris gewesen«, sage ich. »Wir haben dir und Denny alles zu verdanken!«


  Die drei Mädchen und Zack klopfen Alex anerkennend auf den Rücken.


  »Stimmt«, bemerkt Mary. »Das hat echt gerockt! Toll gemacht! PJ ist in Sicherheit und kann noch mal neu im Lycée anfangen und die Marquets sind ein für alle Mal aus Paris verbannt!«


  »Und zusätzlich hat sie sich bei der ganzen Sache sogar noch einen Freund an Land gezogen«, erinnert Zack alle. Er kneift Alex in die geschminkten Wangen. »Nur du, ma belle.«


  Alex wirft lässig ihren Kopf in den Nacken, aber ich weiß, dass sie sich supergut fühlt.


  »Und, lernt ihr heute Abend alle auf den Zulassungstest der Hochschulen oder was?«, fragt Alex die Mädchen. »Wir treffen uns bei mir zu Hause, falls ihr auch kommen wollt. Wir könnten uns alle gegenseitig abfragen und so.«


  Alex, die perfekt vorbereitete Schülerin! Es geschehen doch immer noch Wunder. Von uns allen hat Alex beim vorbereitenden Übungstest die höchste Punktzahl bekommen.


  »Um ehrlich zu sein, gehen wir zum Picknicken. Kommt doch mit.«


  Ich schaue Alex und Zack an. »Nein, danke«, sage ich stellvertretend für uns alle.


  Die Metro fährt ein, und wir steigen alle ein und suchen uns mehrere zusammenhängende Plätze. Während wir verlegen über den Zulassungstest am morgigen Tag sprechen, füllen wir mehr schlecht als recht die Zeit, bis wir nach zwei Stationen an der ankommen, an der wir drei umsteigen müssen.


  »Bis später dann«, sagt Zack. »Viel Spaß auf der Feier.«


  »Euch eine gute Nacht«, ruft Sara-Louise.


  »Au revoir, Leute!«, fügt Elena hinzu.


  Ein bisschen enttäuscht schlurfen wir zu unserem Anschlusszug.


  »Habt ihr eigentlich je den Gedanken gehabt, dass wir was verpasst haben, weil wir uns gar nicht mit Franzosen angefreundet haben?«, frage ich sie.


  »Aber wir haben doch französische Freunde«, hält Alex dagegen. »Du hast deine Tänzerfreunde und Thomas.«


  »Thomas habe ich sicher nicht«, sage ich lachend. »Aber ja, stimmt schon.«


  »Ich habe keine französischen Freunde«, sagt Zack. »Die Einzigen, mit denen ich mich in diesem Jahr angefreundet habe, seid ihr und ein paar gescheiterte Romanzen - sofern man die überhaupt als Freunde bezeichnen kann. Sie würden vielleicht sagen, wir sind Feinde.«


  Nach kurzem Nachdenken sagt Alex: »Na ja, ich habe sogar französische Freunde. Sie heißen Charles, Emeline, Albert ...« Sie zählt sie an den Fingern ab. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nachmittag kurz bei ihnen vorbeischauen, statt in Cambronne auszusteigen?«


  »Oh, Alex«, stöhnt Zack. »Ich dachte, dein Job als Bastard-Sitterin wäre vorbei. Und jetzt machst du's plötzlich freiwillig?«


  »Kommt schon«, sagt Alex. »Draußen ist es so schön. Lasst uns mit ihnen zum Jardin du Luxembourg gehen. Wir könnten es sogar noch rechtzeitig zum Puppentheater schaffen!«


  »Klingt gut«, sage ich. Da spüre ich mein Handy vibrieren. »Wartet mal kurz.« Ich ziehe es aus meiner Tasche und sehe mit offenem Mund den Namen auf dem Display. Thomas.


  Magst du herkommen?, steht da nur. Mir klopft das Herz bis zum Hals, und plötzlich kommt es mir ganz heiß und stickig in der U-Bahn vor.


  »Geht ihr schon mal vor«, sage ich zu den beiden anderen. »Ich komme nach.«


  Alex und Zack sehen mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer war das?«, will Alex wissen.


  »Ich muss nur schnell was klären«, ist alles, was ich sage.


  Direkt nach dem Jardin du Luxembourg steige ich an der Sorbonne aus und steuere auf Thomas' Studentenwohnheim zu. Als er an die Tür kommt, nimmt er mich wortlos in seine schlaksigen Arme und streicht mir über das Haar.


  Sanft schiebe ich ihn von mir weg. »Was soll das alles, Thomas?«


  Thomas tritt beiseite, um mich reinzulassen. Sein Bett ist ungemacht und mit lauter aufgeschlagenen Büchern bedeckt. »Tut mir leid«, sagt er und stößt sie zu Boden, damit ich Platz nehmen kann. »Ich habe gerade gelernt.«


  »Das ist gut!«, sage ich lachend. Ich habe das Gefühl, mich außerhalb meines Körpers zu befinden und die ganze Szene von oben zu beobachten. »Ich wünschte, ich könnte das in letzter Zeit auch von mir behaupten.«


  Thomas sieht mich verwirrt an. Ich schüttle nur den Kopf. »Eine lange Geschichte.«


  »Olivia«, sagt Thomas und setzt sich kauernd zu meinen Füßen auf den Boden. »Ich habe dir die SMS geschrieben, weil ich muss mich für das Verhalten meiner Mutter entschuldigen. Sie hat nicht gedacht. Sie weiß nicht, wie sehr wir lieben uns!«


  Ich schlucke schwer. »Uns lieben? Ich dachte, du hättest dich entliebt ... weil ich keine Blumen-T-Shirts mehr getragen habe.«


  Thomas schüttelt heftig den Kopf und legt ihn dann in meinen Schoß. »In dieser Nacht«, sagt er und seine Worte dringen nur gedämpft zu mir, weil er sie in meinen Schoß spricht, »bin ich bewusst mir geworden, wie sehr ich vermisse dich. Bitte nimm mich zurück, Olivia!«


  Ich schiebe ihn von mir. »Thomas, du nimmst mich doch auf den Arm!« Es schockt mich, diese Worte aus meinem Mund zu hören, obwohl er gerade genau das ausgesprochen hat, nach dem ich mich vor einem Monat noch so sehr gesehnt habe.


  »Warum?«, fragt er mich. »Du könntest mit mir hier im Studentenwohnheim wohnen und wir könnten von vorn noch mal anfangen. Wäre das nicht schön? Das ist es, was ich will. Bitte nimm mich, Olivia.« Wie er jetzt auf dem Boden sitzt, alle Glieder in eine andere Richtung gestreckt, das Gesicht schamerfüllt, kommt er mir wie jemand vor, den ich mal vor langer Zeit kannte. Vertraut, aber mehr nicht. Da ist keine Leidenschaft mehr, kein Drängen. Thomas versucht, sich über sein Leben klar zu werden, noch immer unsicher, was er wirklich will. Ich glaube ihm nicht mal, dass er das tatsächlich will - mich, die Beziehung, um die er gerade fleht.


  Ich hole ganz tief Luft.


  »Thomas, ich glaube, wir hatten etwas ganz Großes zusammen«, sage ich. »Ich werde immer gern an unsere Zeit zusammen denken. Aber wir wissen beide, dass wir nicht die Richtigen füreinander sind. Ich habe eine Weile gebraucht, um das so klar zu erkennen wie du, aber jetzt habe ich es verstanden.«


  »Das war ein Fehler, Olivia! Einer, den ich werde bereuen ewig«, entgegnet Thomas. »Bitte gib uns eine zweite Chance.«


  »Das war kein Fehler«, sage ich. »Ich wusste nicht, wer ich war und habe ein neues Ich ausprobiert. Ich meine, ich bin ja noch immer nicht ganz sicher, wer ich bin, aber ich weiß, dass ich auf dem Weg bin, es herauszufinden.«


  Thomas sieht jetzt vollends durcheinander aus. Ich frage mich, ob das an der Sprachbarriere liegt oder nur an der bloßen Tatsache, dass ich ihn abgewiesen habe. Er hat verwirrt die Augenbrauen hochgezogen, fast ganz hinauf bis zu den Locken auf seiner Stirn. Seine grünen Augen blicken mich hoffnungsvoll an.


  »Es tut mir leid, Thomas«, sage ich, winde mich vom Bett und gehe zur Tür. »Ich muss los. Bon après-midi, okay?«


  Thomas sieht so aus, als wäre er am Boden zerstört, als ich gehe, aber irgendwie habe ich trotzdem das Gefühl, dass es ihm bald wieder besser gehen wird.


  Tief sauge ich die frische Frühlingsluft in meine Lungen und gehe eilig zum Puppentheater im Jardin du Luxembourg, um dort Alex, Zack und die Kids zu treffen. Im Gehen kribbelt meine Wirbelsäule und ich fühle mich irgendwie größer, so als wäre mir eine schwere Last von den Schultern genommen. Ich betrachte die Pariser Gebäude ringsherum und nehme bewusst den Geruch dieser Stadt in mich auf. Meiner Stadt.


  * * *


  Am Samstagmorgen treffen Alex und ich Zack vor der Metro- Station und wir machen uns gemeinsam auf den Weg zum Zulassungstest-Zentrum im 9. Arrondissement. Alle Schüler aus dem »Programme Américain« sind gekommen.


  Als ich den Matheteil in der zweiten Hälfte des Tests löse, bin ich bei der dritten Aufgabe am Ende mit meinem Latein. Ich lese sie mir mehrmals durch und blicke mich im Raum um, so als könnte ich wie durch Osmose den versäumten Lehrstoff nachholen. Die Aufsichtsperson wirft mir einen strengen Blick zu. Rasch schaue ich wieder auf mein Pult hinunter und werde rot.


  Während der Test-Pause kommt PJ auf mich zu. Ich habe sie frühmorgens gar nicht ins Testzentrum kommen sehen.


  »Hey!«, sage ich und umarme sie. Sie fühlt sich noch immer viel zu dünn an. Auch steif. Ob sie genug zu essen bekommt und sich wohlfühlt? »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bin ich überglücklich. Gott sei Dank bist du okay.«


  »Livvy«, stößt PJ hervor. »Ich wollte dir sagen, dass es mir so leidtut, was du meinetwegen in diesem Jahr alles durchmachen musstest. Ich weiß, dass ich viele Geheimnisse vor dir hatte. Ich bin ... ich bin keine sehr gute Freundin. Ich habe überall um mich herum so viel Unheil angerichtet.«


  Tröstend streiche ich ihr über den Arm. Sie klingt so niedergeschlagen und verzweifelt. »PJ, das musst du doch nicht sagen. Jeder hat seine Geheimnisse. Wir haben uns nur Sorgen um dich gemacht. Wir freuen uns so sehr, dass es dir jetzt endlich besser geht. Okay?«


  Ich warte, bis sie nickt.


  »Gut. Wie läuft's bei dir im Test?«


  »Ach, ganz okay«, sagt PJ, während sie mit den Spitzen ihrer durchscheinenden blonden Haare spielt. Alle anderen Schüler aus dem Lycée beobachten sie, weil es noch immer etwas ungewohnt ist, sie wieder in unserer Mitte zu haben. »Wie steht's mit dir?«


  Ich verdrehe seufzend die Augen. »Ich glaube, ich hab die Schule dieses Jahr echt gründlich vermasselt. Ich verdiene es gar nicht, gut im Test abzuschneiden. Geschieht mir nur recht.«


  »Warum sagst du das?«


  »Ich bin das reinste Wrack«, erkläre ich. »Ich habe ja auch erst, na ja, so letztes Wochenende, angefangen, auf den Test zu lernen.«


  »Livvy, du bist doch kein Wrack. Vertrau mir.« PJ stößt ein leises, zurückhaltendes Lachen aus. Es ist das erste Mal seit ihrem Verschwinden, dass ich sie lächeln sehe, wenn ich mich recht entsinne. »Ich kann das beurteilen. Denk nur dran, wie sehr ich neben mir stand, als du zu dem Friseursalon gekommen bist und mir dabei helfen musstest, dass das Mädchen mir nicht die Haare abschneidet.«


  Ich lache. »Deine Haare abzuschneiden wäre wirklich ein Verbrechen.«


  »Na ja, aber du hast mich da in einem verrückten Augenblick erwischt, und du hast dann nicht nur alles in Ordnung gebracht, sondern auch nichts von mir verlangt. So jemanden wie dich findet man nur selten, Livvy.«


  Ich bin sprachlos. Diese Seite kenne ich gar nicht an PJ: so gesprächig, besonnen, Nähe suchend.


  »Danke, PJ«, sage ich. Wir kehren in unsere jeweiligen salles zurück, um den Test zu beenden. Während ich mich mehr schlecht als recht durch den Leseteil arbeite, dämmert mir, dass PJ noch immer einige Geheimnisse bewahrt, damit das Lycée das Gesicht wahren kann und sie endlich bekommt, was sie will: in Paris bleiben zu können.


  Wenn sie das kann, geht es mir durch den Kopf, was hindert dann eigentlich mich daran, dasselbe zu tun? Ich kann dafür sorgen, dass das Lycée ein paar Geheimnisse weiter bewahren kann, und dann kann ich ebenfalls in Paris bleiben.


  Zurück in Alex' Unterkunft, schreibe ich meiner Mom eine E-Mail, um endlich auch ein paar meiner Geheimnisse loszuwerden.


  Hey Mommy,


  es gibt da ein paar Dinge, über die wir hoffentlich bald mal sprechen können. Ich muss dir etwas erzählen, das mit einem Jungen aus dem Programm passiert ist... Und ich wollte dir auch sagen, dass ich in Frankreich bleiben und Vollzeit tanzen werde.


  Ich habe dich und Daddy sehr lieb.


  Ruf mich an, wenn Du kannst!


  Livvy


  »Ich möchte gern ein Zusatzprojekt übernehmen, um dafür ein paar Sonderpunkte zu bekommen«, erkläre ich Mme Cuchon bei der erstbesten Gelegenheit, als ich sie mal alleine erwische. »Ich würde gern eine Arbeit über die Underground-Kunstbewegung in Paris schreiben. Ich kann dafür Henri, den Choreografen, und Kiki, unsere begleitende Sängerin, interviewen. Das wird ein Erfahrungsbericht aus erster Hand. Der Aufsatz ist ein wirklich einmaliges Projekt.«


  »Olivia, ich habe dir doch schon gesagt, dass es zu spät ist, um nachzuholen, was du in diesem Schulhalbjahr versäumt hast«, entgegnet Mme Cuchon, ohne auch nur von ihrem Papierberg auf ihrem Schreibtisch aufzusehen. »Du musst dich, wenn du nach San Diego zurückkehrst, in der Sommerschule anmelden. Sonst kannst du nicht wie geplant dein Abschlussjahr anfangen.«


  »Ähm«, sage ich. »Ich glaube, ich sollte mein Abschlussjahr anfangen dürfen, wann immer ich will.« Ich sage bewusst, wann immer, denn ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich mit meiner Zukunft anfangen will, aber inzwischen denke ich nicht mehr, dass es das Lycée etwas angeht oder sie darüber entscheiden können. »Bitte lassen Sie mich das Projekt machen.« Meine Hände schwitzen, aber ich versuche, ihr meine Nervosität und Angst nicht zu zeigen. »Ich weiß, dass Sie über das unangemessene Verhalten von Monsieur Marquet gegenüber jungen Frauen im Bilde waren. Ich weiß auch, dass der Vorstand Sie zum Stillschweigen verurteilt hat, damit kein wohlhabender Spender verprellt wird.«


  Endlich sieht Mme Cuchon doch von ihrem Tisch auf. »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden.« In meinem Körper findet gerade ein Erdbeben statt, aber äußerlich bin ich völlig ruhig. Wenn ich das vermassle, verliere ich wieder meine ganze Kraft. Und das darf nicht passieren. »Sie müssten die Pressekonferenz widerrufen. Die Beschuldigungen gegenüber Monsieur Marquet würden sich als richtig erweisen.«


  Mme Cuchon steht auf, geht um ihren Schreibtisch herum, setzt sich vorne auf die Kante und schaut mich lange an. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Ich weiß es einfach, okay? Aber sonst keiner. Also lassen Sie mich mein Projekt machen und das Jahr bestehen. Ich werde nichts verraten. Glauben Sie mir, ich möchte das auch gar nicht. Ich liebe diese Schule.« Das ist wahr. Ich hatte hier eine wundervolle Zeit. Und ich habe in dem amerikanischen Auslandsstudienprogramm die besten Freunde meines Lebens gewonnen. Ich möchte Mme Cuchon nicht schaden.


  Mme Cuchon lässt ihren Atem mit einem leisen Geräusch entweichen. Sie sieht mich an, dann schließt sie die Augen. »Also gut, Olivia. Tu, was du nicht lassen kannst.«


  »Echt?«, frage ich, etwas schrill. »Und ich kann es am letzten Schultag abgeben?«


  »Sorg nur dafür, dass es wirklich gut wird«, sagt Mme Cuchon und hält mir die Tür auf. »Und ich meine damit: parfait.«


  »Es wird die beste Arbeit, die Sie je gelesen haben!«, sage ich. Ich habe das Gefühl, in der Luft eine Pirouette drehen zu können, aber ich bleibe mit beiden Beinen auf dem Boden. »Ihre Entscheidung war richtig. Vielen Dank!«


  Auf dem Weg zurück in den Unterricht denke ich, dass es schon seltsam ist, was sich als gutes Geheimnis erweist und welche Geheimnisse so schlimm sind, dass man sie wirklich nicht für sich behalten sollte.


   24 • ZACK


  Ich wünschte, du wärst hier


  Paris im Frühling ist wirklich so umwerfend, wie alle immer behaupten. Überall sitzen Leute draußen in Cafés, bunte Blumen wachsen auf jedem noch so erdenklich kleinen Fleckchen Erde, und die Atmosphäre in der Stadt ist so leicht und romantisch wie ein Glas vin blanc.


  An einem Samstagnachmittag Ende April treffe ich Alex im Garten hinter dem Musée Rodin. Es ist das erste Mal, dass wir uns nur zu zweit verabredet haben, seit wir wieder miteinander reden. Keiner von uns beiden hat wirklich Lust, hineinzugehen, um die Skulpturen anzusehen. Draußen ist es so schön warm, dass man irrtümlich meinen könnte, es wäre schon Sommer. Wir breiten meinen alten Pashmina-Schal im Gras aus und teilen uns ein bisschen Couscous, das ich auf der Rue Cler gekauft habe. Ich habe nur eine Plastikgabel, sodass Alex und ich abwechselnd essen müssen.


  Im vergangenen Schulhalbjahr haben Alex und ich Millionen Male solche Picknicks veranstaltet - wir haben uns Baguettes, Croissants, Sandwiches, Suppen in Pappbehältern und Schokoriegel miteinander geteilt. Aber ich fühle mich noch immer etwas unsicher und wackelig, was ihre Freundschaft zu mir angeht, nachdem wir so lange nichts mehr miteinander zu tun gehabt haben.


  Alex streckt sich halb auf dem Pashmina und halb im Gras aus und legt ihren Kopf auf ihre Tragetasche. Dann klopft sie neben sich auf den Boden. »Komm. Lass uns ein bisschen schlafen.«


  Ich folge ihrem Beispiel, fühle mich aber nicht sofort so wohl, wie es früher der Fall gewesen wäre. Noch immer spüre ich eine gewisse Distanz zu ihr.


  Alex' Augen hinter der Sonnenbrille sind geschlossen.


  »Seit wann bist du so zenmäßig geworden, Alex?«


  »Hmmm«, antwortet sie. »Wahrscheinlich ungefähr seit dem Zeitpunkt, als ich Alberts Pipi aus meinem Lieblingskleid ausgewaschen habe - und zwar von Hand.«


  »Vielleicht liegt es auch an deiner jungen Liebe«, bemerke ich.


  »Liebe?«, fragt Alex. »Also, von Liebe habe ich keine Ahnung. Ich versuche, jeden Tag so zu nehmen, wie er kommt. Was Denny angeht und auch alles andere.«


  »Du bist also gar nicht mehr so hinterher, dir einen Freund zu angeln?«


  »Ich denke, in diesem Frühjahr ist es super angesagt, unabhängig zu bleiben«, entgegnet Alex. »Außerdem ist es nur noch ungefähr ein Jahr bis zum College. Danach werden alle unbedingt heiraten und Kinder bekommen wollen. Ich glaube, ich werde versuchen, meine Jugend zu genießen, solange ich noch kann.«


  »Aber du magst ihn, hm?«, frage ich.


  Alex bricht in ziemlich un-zen-haftes Gekicher aus. »Ja. Und wie! Obwohl er Franzose ist. Aber er ist ein echt süßer Franzose! Habe ich dir schon den Armreif gezeigt, den er mir geschenkt hat?« Sie hält ihren Arm hoch. Das Gold glitzert in der Sonne.


  »Nur ungefähr schon tausend Mal.«


  Ich hätte mir ja gleich denken können, dass Alex Nguyen niemals einen Pakt aufgibt! Sie hat ganz eindeutig einen Freund, genau so, wie sie es sich vor vielen Monaten, als wir uns miteinander angefreundet haben, vorgenommen hat - auch wenn sie das vor sich selbst noch nicht recht zugeben mag.


  * * *


  Als ich nach Hause komme, erzählt mir Romy, dass jemand in meiner Abwesenheit für mich angerufen hätte. »André?«, frage ich sie.


  »Nein, der Junge, der dich besucht hat.« Sie wischt sich die Hände an einem Tuch ab und kramt einen Zettel hervor, auf dem sie die Nummer notiert hat. »Ich habe ihm auch deine Handynummer gegeben. Hat er dich angerufen?«


  »Schon okay«, sage ich, bereits auf dem Weg in mein Zimmer. »Ich hab seine Nummer. Und er hat eigentlich auch meine Handynummer.«


  Ich sammle mich kurz, scrolle dann zu Bobbys Nummer und rufe ihn an. Als Bobby rangeht, wird mir beim Klang seiner Stimme ganz warm. Ich erinnere mich daran, wie einfach es immer war, mit ihm zu sprechen.


  »Hi, Bobby!«, sage ich mit fast mädchenhaft hoher Stimme. Mir ist plötzlich ganz heiß, so als hätte ich Fieber. Ich reiße mein französisches Fenster auf und lehne mich gegen die taillenhohe Brüstung.


  »Zack«, sagt Bobby. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, mir geht's gut.« Ich versuche, nicht zu geräuschvoll in den Hörer zu atmen. Schweres Atmen ist furchtbar eklig. »Was ist los?«


  »Ich bin in Paris.« Aus dem Fenster kann ich sehen, wie zwei Männer ein Stück die Straße hinunter aus der Bäckerei kommen. Sie scheinen eine ganze Truppe versorgen zu wollen, denn sie haben ungefähr fünf Baguettes unter den Armen. Einer von ihnen beugt sich im Vorübergehen zu einem Schaufenster vor, um sich die Preise in der Auslage anzusehen. Der andere klopft ihm auf den Rücken, während er wartet. Das ist keine Geste unter Kumpels, sondern zwei Menschen, die als Paar zusammen sind.


  »Du bist wo?«


  »Ich bin mit meinen Eltern hier«, erklärt Bobby. »Sie sind wegen einer Tagung hergekommen, und sie haben mir den Flug hier runter bezahlt, damit ich sie sehen kann.«


  »Oh wow«, sage ich. »Wie lange bist du denn noch hier?«


  »Nur noch bis morgen früh«, erwidert er. »Ich wollte dich eigentlich erst gar nicht anrufen, aber ich konnte irgendwie nicht wegfahren, ohne mit dir gesprochen zu haben. Würdest du gern einen Happen essen gehen?«


  »Sehr gern. In welchem Hotel wohnst du?«


  Er teilt es mir mit, und fast schon im Auflegen frage ich: »Wie kommt es eigentlich, dass du mich auf der Festnetznummer bei meinen Gasteltern angerufen hast und nicht auf meinem Handy?«


  »Ich wollte dich nicht mitten bei irgendwas stören«, antwortet Bobby. »Ich wusste ja nicht, was du gerade machst.«


  Mitten bei einem Treffen mit André, meint er.


  Ich gehe in die Küche zurück und schnappe mir ein Stück Brot vom Küchenbrett. Romy zerschneidet gerade Knoblauch und gibt die Stückchen in eine Pfanne mit Zitronensaft und Weißwein. In der ganzen Küche riecht es nach Sommer. »Hast du Bobby zurückgerufen?«, fragt sie mich.


  »Ja«, sage ich und sehe sie schief an. Normalerweise fragt sie bei so etwas nicht nach.


  »Ihr seid zusammen?«, fragt sie. »N'est-ce pas?«


  Ich ziehe meine Augenbrauen hoch, ganz plötzlich so verlegen, dass ich am liebsten im Erdboden versinken würde. Ich kaue auf meinem Brot herum und werde knallrot. Romy lächelt mich an, dann wendet sie sich wieder dem Herd zu und gießt Sahne in die Soße.


  Eine Weile starre ich erstaunt auf ihren Rücken. Sie weiß, dass ich schwul bin, geht es mir durch den Kopf. Und es ist ihr vollkommen egal. Sie hat es sich wahrscheinlich schon das ganze Jahr über gedacht!


  Ich lächle zurück, auch wenn sie mich nicht sehen kann. Diese wenigen Worte und ihre direkte Frage machen mir mehr Lust, mich zu outen, als irgendetwas anderes, das jemand je zu mir gesagt hat.


  Unten auf der Straße springe ich in den ersten Bus, der vorbeikommt, und fahre ins 16. Arrondissement, wo alle Botschaften stehen. Bobbys Hotel habe ich schnell gefunden. Bevor ich an der Rezeption darum bitte, ihn in seinem Zimmer anzurufen und ihm auszurichten, dass ich da sei, suche ich mir rasch einen Spiegel, damit ich meine Haare herrichten und überprüfen kann, dass ich nicht ganz verschwitzt oder rot erhitzt bin. Ich will nicht zerzaust und unordentlich aussehen, wenn ich ihn begrüße.


  Mein Magen schlägt Purzelbäume, obwohl ich extra noch mehrere Minuten warte, um mich zu beruhigen. Ich bin echt nervös, ihn wiederzusehen.


  Endlich lasse ich Bobby anrufen und er kommt die Haupttreppe herunter. Er trägt ein dunkles durchgeknöpftes Hemd und eine schmal geschnittene Motorradjacke über einer Jeans. Sein blonder Haarschopf erwischt mich wieder kalt, wie immer, aber der echte Clou ist sein Lächeln. Er winkt zur Rezeption hinüber, und das Mädchen und der Kerl dahinter sehen beide völlig bezaubert aus. Es versetzt mir einen Stich, zu sehen, wie sehr anderen Leuten auffällt, was ich lange nicht erkannt habe: Was für ein absolutes Juwel er ist. Er hätte mein sein können, aber ich habe ihn achtlos weggeworfen. Wie ein totaler Narr.


  »Hast du Hunger?«, fragt er mich.


  Die ganze Situation ist zu sonderbar für mich, um Hunger zu empfinden. »Und du?«, stelle ich ihm die Gegenfrage.


  »Äh«, sagt Bobby. »Hast du Lust, einfach ein bisschen herumzuschlendern, bis wir was finden, was gut aussieht?«


  Das 16. Arrondissement ist eine sehr vornehme, offiziell aussehende Gegend von Paris. Während wir umherstreifen, reden wir kaum miteinander. Ich halte Ausschau nach etwas, irgendetwas, das es wert wäre, anzusprechen und eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber meine Zunge fühlt sich geschwollen und nutzlos an. Hoffentlich wird es besser, wenn wir erst mal sitzen und etwas essen. Wir gehen an jeder Menge wunderschöner Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert vorbei, die angeleuchtet und mit Flaggen aus aller Welt bestückt sind, aber wir sehen nur wenige Restaurants, die für junge Leute geeignet sind.


  »Lass uns einfach auf die Stufen setzen und uns eine Crèpe holen«, schlägt Bobby vor. »Ist das okay?«


  »Ja, das klingt sogar perfekt«, sage ich, dankbar für seinen Vorschlag. Der Platz wird von Leuten belagert, die den Eiffelturm auf der anderen Seite der Seine fotografieren, aber als wir uns erst mal heiße Crèpes mit Pilzen und Käse geholt haben, suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen, wo wir uns anlehnen und ein bisschen ungestört sein können.


  Ich beiße von meiner Crèpe ab, die aber noch immer viel zu heiß ist. Ehe ich es mich versehe, habe ich den Bissen schon fallen lassen. Gleichzeitig stoße ich einen kehligen Laut aus, wie bei einem verwundeten Tier. Ich klinge fast wie meine Hündin in Tennessee, wenn ihr jemand auf die Pfote getreten ist.


  »Ach du lieber Himmel, Bobby«, sage ich, als mir klar wird, wie schlecht meine Manieren sind. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist! Sorry - meine Crépe war so heiß.«


  Bobby lacht. »Sieht so aus. Nicht so schlimm.«


  »Ich fühle mich wie ein Tölpel. Schau mich nur an! Da sitze ich und spucke mein ganzes Essen wieder aus. Ich bin echt so was von daneben.«


  »Alles okay mit dir?«, fragt Bobby und beißt ein kleines Stück von seiner Crépe ab, nachdem die etwas abgekühlt ist. »Du wirkst irgendwie so in Gedanken.«


  Ich kaue auf meiner Crépe herum, um einfach irgendetwas zu tun. Dabei kann ich gar nichts richtig schmecken, meine Zunge ist zu verbrannt.


  Bobby lehnt sich seitlich gegen die Granitstufe, das Gesicht mir zugewendet. Seine Jacke klappt auf, und ich sehe, dass er darunter eine alte Weste trägt, ähnlich wie die, die André hat. Obwohl Bobby hier direkt vor mir sitzt, auf der anderen Seite vom Oberkampf und Andrés Wohnung, erinnere ich mich immer wieder in kurzen Fetzen daran, wieviel Spaß ich mit André hatte. Die guten Zeiten mit ihm waren wundervoll, aber die schlechten ... Die waren nicht nur schlecht, sondern unterirdisch.


  Bobby lacht. »Mann, du bist ein echter Herzensbrecher. Wenn du dein Coming-out hast, hoffe ich, du rufst mich an. Aber bis dahin ist es wohl besser, wenn wir die Finger voneinander lassen. Dafür mag ich dich einfach zu sehr. Ich bin verliebt in dein potenzielles Ich!«


  Ich lächle geschmeichelt. »Sag nicht, dass wir die Finger voneinander lassen sollen. Das ist gemein!«


  »Oh, das ist ja gerade so, als wärst du nie gemein zu mir gewesen, seit ich dich kenne. Dabei kann ich mich noch gut daran erinnern, wie ich auf dein Drängen hin ein kaltes Bad in einer Gracht genommen habe. Was ich dir übrigens immer noch nicht heimgezahlt habe!«


  Ich lache. »Hey, möchtest du jemanden kennenlernen, der dir gefallen könnte?«


  »Klar«, stimmt Bobby zu.


  Wenige Minuten später stakst Alex in hautengen schwarzen Jeans und hochhackigen Schuhen über den Trocadero-Platz zu uns herüber. Seit sie nicht mehr babysittet, kleidet sie sich noch auffälliger als früher.


  »Ich habe nicht erwartet, dich schon so bald wiederzusehen, mein Lieber«, sagt Alex und beugt sich zu mir herunter, um mich auf beide Wangen zu küssen. »Zweimal pro Tag ist in letzter Zeit eine Seltenheit.« Sie wendet sich an Bobby und streckt ihm beide Hände entgegen. »Wer seid Ihr, Schönling?«


  Ich räuspere mich. »Das ist Bobby. Bobby, das ist meine Freundin Alex Nguyen.«


  »Hi, Alex«, sagt Bobby mit einem breiten Lächeln. »Ich habe schon viel von dir gehört. Ich freue mich, dass Zack wieder mit dir spricht!«


  »Ja, er ist ganz schön launisch, was?«, sagt sie. Ich erwarte halb, dass sie sich eine Zigarette anzündet, sodass sie etwas mit den Händen tun kann, während sie redet. Als Bobby mal kurz wegsieht, schaut sie mich grinsend an und hält den Daumen nach oben. »Habt ihr Lust auf ein Eis?«


  Wir schlendern zu Berthillon, der Eisdiele, in der ich schon mal mit Bobby war und wo es ihm so gefallen hat. »Das geht auf mich!«, verkündet Alex und gibt uns beiden je eine Waffel mit zwei Kugeln aus.


  »Das ist echt so seltsam«, verkündet Bobby. »Mein Eis schmeckt total nach Banane.«


  »Ich dachte, du hättest Vanille und Schokolade«, sage ich und lecke an meinem Mandarineneis.


  »Ganz im Ernst«, entgegnet Bobby. »Riechst du's nicht?« Er hält mir sein Eis direkt vor die Nase. Ich beuge mich ganz dicht darüber. Aber es riecht überhaupt nicht nach Banane.


  Bevor ich mein Gesicht wieder heben kann, schmiert mir Bobby das Vanilleeis direkt auf Mund und Nase. Alex und er brüllen vor Lachen, während ich schockiert das kalte Eis in meiner Nase registriere. »Hey!«, schreie ich. »Das ist gar nicht lustig.«


  »Oh, ich denke, das ist genauso lustig, wie im Januar in eine Gracht zu fallen«, sagt Bobby. »Jetzt hab ich's dir heimgezahlt.«


  Alex schaut mich fragend an.


  »Das erzähle ich dir später«, erwidere ich. Alex reicht mir ihr seidenes Taschentuch, damit ich mir das Eis vom Gesicht wischen kann. Überall auf dem blauen Stoff sind nun Streifen mit klebrigem Vanilleeis zu sehen. Aber Alex scheint das überhaupt nichts auszumachen.


  Sie kann nicht aufhören zu lachen. »Bobby, du bist mein Held. Das war echt obercool!«


  Danach bringen wir Alex zu Fuß zurück zu ihrer Wohnung. Wir haben einen ziemlichen Bogen durch Paris gemacht. Bis wir bei Alex sind, ist sie ganz hin und weg von Bobby. Sie hat sich bei ihm eingehakt und küsst ihn mehrmals auf die Wangen, ehe sie in ihre Wohnung hinaufgeht.


  Als wir an Bobbys Hotel ankommen, ist es schon ziemlich spät. Wenn im 16. Arrondissement auch sonst schon nicht viele Leute auf den Straßen unterwegs sind, ist es hier nachts wie ausgestorben.


  »Jetzt sind wir also endlich quitt«, sagt Bobby. »Nicht schlecht, wenn ich das so sagen darf.«


  »Nein, sind wir nicht. Noch nicht ganz.« Ich sammle meinen ganzen Mut und beuge mich zu ihm. Dann küsse ich ihn, drücke meine Lippen ganz sanft auf seine.


  Wie nicht anders zu erwarten, ist Bobby ein irrer Küsser.


  »Hmm«, sagt er, als wir uns voneinander lösen. »Du schmeckst nach Vanille.«


  »Oh, gar nicht nach Banane?«


  »Nö, kein bisschen, um genau zu sein. Lustig, wie das so ist, was?«


  »Lass von dir hören, Bobby«, sage ich.


  »Mach ich«, antwortet Bobby. »Und hey, Zack?«


  »Ja?«


  »Ich freue mich, dass du und Alex euch wieder vertragt.«


  »Ach, Alex.« Ich zucke mit den Schultern. »Wie könnte ich ihr widerstehen?«


  Bobby nickt. »Wir sehen uns.« Er geht ins Hotel zurück, und fast hätte ich ihm nachgerufen, dass er noch nicht gehen soll. Aber nur fast.


  * * *


  In dieser Nacht bleibe ich noch lange wach und entwerfe einen Brief nach dem anderen an meine Eltern. Ich weiß nicht, wie viel ich ihnen erzählen soll. Soll ich bei dem Moment anfangen, als ich mich seltsam gefühlt habe, weil ich in der Schulpause Fußball spielen sollte? Wie weit soll ich in die Vergangenheit zurückgehen?


  Zu guter Letzt nehme ich ein frisches Blatt Papier und schreibe: Ich bin schwul. Ich liebe Euch. Ich hoffe, Ihr liebt mich auch noch. Bis Ende Mai.


  Ich falte es zusammen und stecke es in einen vorfrankierten internationalen Umschlag, den ich mal im Kassenbereich eines Lebensmittelladens mitgenommen habe, noch bevor mir richtig klar wurde, dass ich ja eigentlich fast nie Briefe schreibe.


  * * *


  Am nächsten Morgen ruft Bobby mich an und fragt, ob ich noch Zeit für einen Brunch hätte, bevor er abfliegt. Sein Flug geht in ein paar Stunden.


  »Ich kann leider nicht«, erkläre ich ihm. »Ich hab schon was vor. Vielleicht beim nächsten Mal?«


  »Cool, Alter«, sagt Bobby. »Wir sehen uns, Zack.«


  Heute ist es kühler als gestern. Ich schnappe mir eine Jacke und stecke mir den Brief, den ich vergangene Nacht geschrieben habe, in die Tasche.


  Dann fahre ich mit der Metro nach Oberkampf und warte vor Andrés Lieblings-Vintage-Kleiderladen auf meine Verabredung.


  Sie kommt zu spät, aber dafür mit Geschenken. »Schokolade«, sagt Alex und hält sie mir hin. »Von Denny. Nimm dir so viele, wie du magst.«


  »Hey, Alex«, sage ich. »Wenn wir mit Shoppen fertig sind, hast du dann Lust, mit mir aufs Postamt zu gehen?«


  »Klar, aber wozu?«


  »Ach so, ich wollte nur diesen Brief an meine Eltern abschicken.« Ich ziehe ihn aus meiner Jackentasche. »Nur eine kleine Mitteilung, dass ich sie liebe und dass ich schwul bin.«


  »Heilige Scheiße!«, ruft Alex. »Klar komme ich mit. Gut, dass ich meine Digitalkamera dabeihabe. Ich möchte natürlich fotografieren, wie du den Brief einwirfst!« Alex mag ja manchmal etwas albern sein, denke ich, als sie mitten auf dem Bürgersteig ein kleines Freudentänzchen mitsamt Arschgewackel vollführt. Ihretwegen musste ich dieses Jahr ganz schön viel ertragen. Aber auf der anderen Seite hat sie mich immer so akzeptiert und geliebt, wie ich bin, sogar wenn ich selbst das nicht konnte. Und das ist in meiner Definition so ziemlich das, was eine gute Freundin ausmacht.


   25 • ALEX


  Mit Sternchen


  M. Paton eröffnet unsere Mathestunde damit, dass er uns unsere Beurteilungen austeilt - im Grunde genommen das Zeugnis für das gesamte Jahr im Lycée, aber in Einzeldokumenten. Ungefähr auf der Hälfte des Alphabets taucht mein Name auf, aber ich muss noch viel zu lange warten, bis er mir endlich meines überreicht. Als ich den Umschlag in der Hand halte, mache ich ihn so ungeduldig auf, dass ich dabei fast den Stapel Evaluationen und Klassenarbeitsnoten zerreiße.


  Als ich alles durchgelesen habe, stoße ich einen lauten Schrei aus. Überall mit Sternchen bestanden!


  Nach der Schule gehe ich zu einem Billigtelefonladen und faxe den zusammenfassenden Bericht an das Büro meiner Mom in New York, auch wenn das Lycée diese Dokumente unseren Eltern sowieso zukommen lässt. Aber ich möchte nicht darauf warten, zu hören, wie stolz sie ist.


  Nur wenige Minuten später klingelt mein BlackBerry und meine Mom ist dran.


  »Oh, Alex«, sagt sie lachend. »Du bist echt ein Phoenix, stimmt's?«


  »Was meinst du damit?«


  »Das ist ein Comeback, für das in Hollywood riesige Vermittlungsprovisionen gezahlt werden, mein Schatz. Ich bin noch nie überraschender daran erinnert worden, wie gut du sein kannst, wenn du nur möchtest. Gut gemacht, Alex.«


  »Danke, Mommy«, entgegne ich strahlend. »Und ich habe auch Madame Sanxay alles zurückbezahlt. Und einer Freundin von mir geholfen. Genau wie ich es schon die ganze Zeit versucht habe«, füge ich betont hinzu.


  »Und deshalb habe ich meine Assistentin gebeten, für nächste Woche einen Flug nach Paris für mich zu buchen«, sagt meine Mom. »Und dann hat sie uns für fünf Tage im Coup-de-Grace-Spa im Loire-Tal eingebucht, wenn das Schuljahr vorbei ist. Du hast doch noch nichts vor, oder?«


  »Wir fahren in ein Spa?«, krächze ich. »Zusammen?« Ich kann mich kaum daran erinnern, wann wir das letzte Mal gemeinsam einen Wellnesstag verbracht haben. Ich glaube, es war nachdem Jeremy damals in Brooklyn mit mir Schluss gemacht hat.


  »Mach dich bereit, dich rundum verwöhnen zu lassen, mein Schatz. Bis nächste Woche!«


  * * *


  Ich fahre noch mal bei den Sanxays vorbei, um mich von Albert, Emeline und Charles zu verabschieden, ehe das Schuljahr endet und ich mit meiner Mom wegfahre. Mme Sanxay öffnet mir die Tür. Sie umarmt mich herzlich, dann führt sie mich in der Wohnung herum. »Ich würde mal sagen, es hat sich alles ziemlich verbessert, nicht?«


  Ganz im Gegensatz zu früher ist die Wohnung blitzblank geputzt und aufgeräumt. Nirgendwo liegen mehr Spielsachen und Haushaltsartikel auf dem Boden herum und es riecht frischer als in meinen Babysittertagen. Mme Sanxay sieht ziemlich stolz aus. »Ich glaube, ich kriege es wieder hin.«


  »Männer sind Arschlöcher«, sage ich ganz unverblümt. »Ohne Ihren Exmann sind Sie viel besser dran.«


  Mme Sanxay lacht und geht ins Babyzimmer, um Charles aufzuwecken. »Ach, meine liebe Alex, diese Familie hat viel von dir gelernt.« Sie reicht mir das Baby. Noch ganz schlaftrunken, ist Charles ganz anhänglich und schmusig.


  Kurz danach kommen Emeline und Albert nach Hause und schreien ganz aufgeregt, als sie mich sehen. Emeline greift nach meiner freien Hand, und Albert präsentiert mir stolz, welche neuen Wörter er auf Englisch gelernt hat, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug zum Jardin du Luxembourg auf meine Kosten?«, biete ich an. »Dann kann eure Mom mal ein bisschen Zeit für sich haben.«


  Mme Sanxay verzieht das Gesicht. »Das musst du nicht tun, Alex. Du bist nicht mehr ihr Kindermädchen. Das ist jetzt PJs Job.«


  »Wo ist PJ überhaupt?«, erkundige ich mich. »Haben Sie ihr den Nachmittag freigegeben?«


  »Sie ist mit ihrem Freund Jay unterwegs«, erzählt Mme Sanxay. »Kennst du ihn? Er scheint ein netter Junge zu sein. Einer von den Guten.«


  »Das stimmt«, sage ich und mich überkommt fast so etwas wie Traurigkeit beim Wahrheitsgehalt ihrer Worte. »Aber es wäre für mich wirklich eine absolute Freude, mit den Kleinen in den Park zu gehen. Sollen wir dann mal, mes petits amis?«


  Auf dem Spielplatz kuschle ich mit Charles und sehe glücklich zu, wie Albert und Emeline den Spielplatz terrorisieren, wie sie es immer so gern tun. Es ist schön, ihre Freundin zu sein und nicht mehr ihre Aufpasserin, die sie disziplinieren muss. Mir wird plötzlich klar, dass ich sie vermissen werde. Vor allem Charles mit seinen großen blauen Augen und dem süßlichen Geruch nach Babypuder.


  »Na, kommt mir das nicht irgendwoher bekannt vor?«


  Als ich mich zur Seite drehe, sehe ich Denny dastehen. Er hält einen kleinen Strauß mit Gänseblümchen in der Hand. »Für dich.«


  Ich sehe ihn belustigt an. »Du kannst es aber auch nicht lassen, oder? Armbänder, Schokolade, Blumen, Kleider ... Du musst echt denken, dass ich zu den Mädchen gehöre, die man kaufen kann, was?«


  »Wenn ich etwas Schönes sehe, muss ich nun mal immer an dich denken«, antwortet Denny. »So einfach ist das. Und nein, ich werde nicht damit aufhören. Irgendwie schwirrt mir noch im Kopf herum, dass du mal gesagt hast, du würdest dich zu einem zweiten richtigen Date mit mir verabreden. Ich meine, wenn ich es schon nicht geschafft habe, dein Herz zu erobern, indem ich meinen Onkel habe festnehmen lassen, wie dann? Und wenn ich es richtig verstehe, bist du nicht mehr lange hier in Paris.«


  »Nein«, sage ich. »Ich reise sogar schon in ein paar Tagen ab.«


  »Also keine Chance auf ein Date heute Abend?«, fragt Denny.


  »Tut mir leid, Kumpel«, sage ich. »Dein Timing ist echt furchtbar!«


  Denny seufzt lächelnd. »Na ja, mir tut es leid, dass ich dich nicht früher ausfindig gemacht habe. Ich musste mich um ein paar Familienangelegenheiten kümmern. Also muss ich wohl mein Bestes versuchen und dich aus der Ferne umwerben.«


  »Heißt das, dass ich dir den Armreif zurückgeben muss?«, frage ich, ziehe ihn mir vom Handgelenk und halte ihn ihm hin. »Weil das Date nie zustande kam?«


  »Nein, bitte behalte ihn«, sagt Denny. »Denn auf diese Weise kann ich dich immer unter dem Vorwand aufspüren, dass ich ihn mir zurückholen will.«


  Unwillkürlich muss ich ein wenig grinsen. »Und wir wissen beide, wie gut du darin bist, Leute ausfindig zu machen.«


  Denny umfasst mein Handgelenk und streift mir den Armreif wieder über. Bevor er loslässt, küsst er sanft meine Hand. Und Charles schaut vollkommen friedlich zu.


  * * *


  Der letzte Schultag im Lycée ist irgendwie surreal. Wir müssen noch einen Test schreiben, ähnlich dem Final Comp, aber diesmal ist keiner mehr so aufgeregt wie damals. Solange unsere Noten vor dem Test in Ordnung waren, kann uns ja auch nicht viel passieren. Schließlich kommen wir sowieso nicht mehr zurück, oder? Also können sie uns auch nicht aus dem Programm werfen.


  Olivia hat hart auf die Prüfung gelernt und verbringt den gesamten dreistündigen Test damit, angestrengt in ein blaues Buch zu schreiben. Als sie rauskommt und zu mir und Zack auf den Eingangsstufen des Lycées stößt, sieht sie erschöpft aus.


  »Das wird schon«, sagt Zack. »Ich glaube, sie können es sich nicht leisten, dich durchfallen zu lassen, nach allem, was passiert ist.«


  »Sie werden mich nicht durchfallen lassen«, verkündet Olivia und wirft einen Blick zurück auf die Tür, durch die sie gerade gekommen ist. »Es wird alles gut. Habt ihr schon eure Schließfächer ausgeräumt und euer ganzes Zeug zusammengesucht?«


  »Ja«, sagen Zack und ich wie aus einem Mund, stehen auf und bürsten mit der Hand unsere Kleidung ab.


  »Est-ce que vous voulez aller à l'Hôtel de Crillon avec moi?«, frage ich sie. Das Flugzeug meiner Mom ist heute Morgen gelandet und wir treffen uns zum Mittagessen in ihrem Pariser Lieblingshotel und gehen danach vielleicht etwas shoppen. Hoffentlich geht sie mit mir zu Chloé und kauft mir für heute Abend ein Kleid, denn meine Mom und ich geben für alle Schüler aus dem »Programme Américain« und deren Gastfamilien eine Party oben auf dem Tour Montparnasse. Und das wird nicht nur irgendeine Party - sondern die beste Party, die alle aus dem Programm jemals erlebt haben. Ich muss also perfekt aussehen.


  Die Assistentin meiner Mom hat mich angerufen, damit ich ihr genau erzähle, was ich für die Party haben will, sodass sie alles von ihrem Büro in New York aus organisieren konnte. Ich habe ihr gesagt, dass wir definitiv jede Menge Champagner und Cocktails bräuchten, bequeme, moderne Möbel und Lampen, einen fantastischen Blick auf Paris, tolles Wetter und funkelnde Lichter am Partyort. Mal abgesehen vom Wetter hat die Assistentin meiner Mutter mir versprochen, sie würde sich um alles kümmern und dafür sorgen, dass es rundum perfekt würde.


  »Wartet mal kurz«, sagt Zack und saust weg, um George abzufangen, der zusammen mit Robbie aus dem Prüfungsraum kommt. Olivia und ich beobachten ihn von der Treppe aus. Was um alles in der Welt hat Zack ausgerechnet George zu sagen?


  Zack reicht ihm einen zusammengeknüllten pinken Zettel. »Ich glaube, der ist dir gerade rausgefallen.«


  George schaut auf den Zettel, nimmt ihn aber nicht in die Hand. »Der ist nicht von mir.«


  »Ich weiß, dass er von dir ist, George«, sagt Zack. »Willst du mir erklären, warum du mir den in mein Postfach gesteckt hast?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.« Wie sooft hat George ein dreistes, ekliges Grinsen im Gesicht. Ich werfe einen Blick zu Olivia hinüber, aber sie hat genauso wenig Ahnung wie ich, was das soll.


  »Ich werde dir mal was sagen«, sagt Zack zu George und drückt ihm gewaltsam das pinke Papier in die Hand. »Du bleibst heute Abend von der Party fern, dann gebe ich dem Lycée nicht den Handschriftentest, mit dem ich die Schrift auf diesem Papier mit deiner letzten Französisch-Hausaufgabe verglichen habe. Solltest du doch auftauchen und mitfeiern wollen, zeige ich die Ergebnisse des Tests vor deinen Augen Madame Cuchon. Ich werde sie heute Abend bei mir haben, nur für den Fall, dass du doch versuchen solltest, zu kommen.«


  George kneift die Augen zusammen. »Das meinst du doch nicht ernst?«


  »So ernst wie nur irgendwas, George«, antwortet Zack. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, weil ich Angst habe, dass ich sonst laut loslache. »So ernst wie nur irgendwas.«


  George marschiert los, und Robbie folgt ihm.


  »Zu schade, dass sie heute Abend nicht kommen können«, sagt Zack traurig, als er wieder zu uns stößt. »Sie haben leider schon was anderes vor.«


  »Was sollte das denn?«, frage ich. »Und was war das für ein Zettel?«


  »Ach, nur ein Liebesbriefchen von ihm, das ich gefunden habe. Das hat er an Drew geschrieben, nachdem der rausgeflogen ist«, sagt Zack. »Das kannst du gern rumerzählen, Alex.«


  Olivia lacht in sich hinein. »Na los jetzt, ihr beiden. Sonst kommen wir noch zu spät.«


  »Und C.A.B. wartet auf niemanden!«, ruft Zack.


  Und damit huschen wir zur Metro hinunter, ich in der Mitte, bei beiden eingehakt.


  * * *


  Wie nicht anders zu erwarten, ist meine Mom ganz vernarrt in Zack und Olivia, als sie die beiden im Restaurant im Hôtel de Crillon, dem Luxushotel, in dem sie in Paris immer absteigt, kennenlernt. Sie stellt ihnen eine Million persönlicher Fragen, beglückwünscht sie zu ihrem guten Französisch und kriegt sich gar nicht mehr ein, wie stylisch sie mit ihren Hipster-Frisuren aussehen. Nach dem Mittagessen küsst sie die beiden auf die Wangen und schickt sie dann nach Cambronne zurück, während sie und ich in die Rue de Faubourg Saint-Honore einfallen.


  »Ah, Alex«, sagt meine Mom und drückt mich fest an sich. »Ich habe dich so vermisst.«


  »Hast du nicht«, schimpfe ich mit ihr.


  »Doch! Zu Hause war es so still und ordentlich ohne dich. Ich hätte mir fast einen Welpen angeschafft, damit wieder Leben ins Haus kommt«, erzählt mir meine Mom. Sie legt ihre Hände an mein Gesicht. Das Metall ihrer Ringe fühlt sich kühl auf meiner Haut an. »Aber am Ende bin ich dann in ein Tierheim gegangen und habe mir einen dicken fetten getigerten Kater geholt.«


  »Mom.« Ich bleibe wie angewurzelt mitten auf dem Bürgersteig stehen. »Du - hast dir - einen Kater - geholt? Aus einem Tierheim? Das glaube ich dir nicht.«


  »Doch!«, kichert sie. »Er heißt Oscar. Ich liebe ihn. Wir sind echt die dicksten Kumpels!«


  »Sag nicht >Kumpels<, Mom.« Ich drücke die Türklinke zu Comme des Garçons hinunter. »Lass uns mal hier reingehen.«


  Meine Mom wählt mindestens ein Dutzend kurzer, vamphafter Cocktailkleider zum Anprobieren für mich aus, aber alle sind irgendwie zu förmlich, zu überkandidelt. Endlich schleudere ich das letzte Kleid über die Tür der Umkleidekabine und sage ihr, dass ich Schluss mache.


  »Ich habe genug Kleider zu Hause«, erkläre ich ihr erschöpft. »Dann ziehe ich eben eins davon an.«


  »Bist du sicher? Ich wollte dir wirklich gern eins schenken.«


  »Lass uns lieber die Haare frisieren«, sage ich und sammle all meine schwarzen Locken im Nacken.


  Wir gehen also ins Hotel zurück. In der Suite meiner Mom kämmt, zupft und toupiert eine Coiffeurin meine Haare, bis sie ganz aufgebauscht sind. Als sie fertig ist, bringt mir meine Mom ein paar Kleider, die sie mitgebracht hat und die ich nun anprobieren soll.


  »Warum trägst du nicht das hier?«, fragt sie. »Das ist sowieso zu jugendlich für mich. Das kannst du haben.«


  Das Kleid, das sie ausgewählt hat, ist ein schwarzes Vintage- Futteralkleid mit Flügelärmeln und Rüschen am Saum. Es reicht genau bis zu meinen Knien. Darin sehe ich elegant, reif und ziemlich sexy aus.


  »Es ist perfekt!«, sage ich.


  Meine Mom zieht einen Seidenblazer und einen Chiffonrock an. Wir tragen beide elegante schwarze Stöckelschuhe, meine haben Blumenapplikationen auf den Riemchen.


  »Sollen wir dann?«, fragt meine Mom, und wir fahren in die Lobby hinunter, um in unsere wartende Limousine zu steigen.


  * * *


  Gleich von dem Augenblick an, als sich die Aufzugtüren oben auf dem Tour de Montparnasse öffnen, weiß ich, dass es eine atemberaubende Party wird.


  Die Assistentin meiner Mom hat in allen Einzelheiten ganze Arbeit geleistet, aber die Vision stammt von mir. Genau wie ich wollte, übersäen winzige funkelnde Lichter die gesamte Decke. Der Raum ist perfekt gedimmt, sodass der Blick rundherum auf Paris wie ein strahlendes Gemälde aussieht, das sich bis in weite Fernen erstreckt. Die Möbel, die auf dem Tour Montparnasse normalerweise für Touristen bereitgestellt werden, damit sie sich hinsetzen können, wenn sie oben auf den Turm kommen, sind woanders hingeschafft und durch exklusive schwarze Ledersofas und Bänke ersetzt worden. In Kühleimern stehen Flaschen mit teurem Champagner herum, und Kellner kümmern sich darum, dass alle etwas zu trinken haben und mit Appetizern versorgt sind, damit keiner verhungern muss.


  Alle Schüler aus dem »Programme Américain« (abgesehen von George, Robbie und Patty) sind gekommen. Ihre Gastfamilien feiern einen Ball. Sogar Mme Cuchon scheint sich mal etwas zu entspannen. Meine Mom und ich schweben durch die Menge, begrüßen alle und nehmen jede Menge Komplimente für die schöne Feier entgegen.


  Auch wenn meine Mom insgeheim ein wenig skeptisch ist, was meine Ortswahl angeht.


  »Alex«, sagt sie, als wir kurz pausieren, ein Glas Weißwein zusammen trinken und nach Norden hinaus aus dem Fenster schauen. »Ich muss sagen, ich kann nicht verstehen, was du an dem Ort hier findest.«


  »La Tour Montparnasse? Was gefällt dir daran nicht?«, frage ich scheinheilig, nur um sie ein bisschen zu foppen, denn ich weiß ganz genau, was ihr daran nicht gefällt. Der Montparnasse-Turm ist ein hässlicher schwarzer Wolkenkratzer, der überhaupt nicht in die ansonsten eher niedrige Skyline von Paris ringsherum passt. Als eine Art Arme-Leute-Version vom Eiffelturm gibt es oberhalb der Büros eine Aussichtsetage für Touristen. Und ganz oben auf dem Dach kann man sogar ins Freie hinaus, wo es zugig und laut ist und es sich sogar ein bisschen gefährlich anfühlt. Jedes Mal, wenn ich mit meiner Mom nach Paris gekommen bin, wollte ich mal auf den Turm, aber sie hat immer nur die Nase gerümpft.


  Also habe ich Zack im letzten Jahr im winterlichen Dezember mal dazu überredet, mit mir herzugehen. Wir haben den ermäßigten Schülerpreis gezahlt und sind dann mit dem Aufzug nach oben gefahren. Der innere Aussichtsbereich hat einen billigen blauen Teppich und geschmacklose Schilder, auf denen erklärt wird, was das für Gebäude ringsherum sind. Als meine Mom mich gefragt hat, wo ich die Cocktailparty abhalten möchte, war das der einzige Ort, den ich angegeben habe. Aus irgendeinem Grund kann ich gar nicht genug davon kriegen, von hier oben aus über die Dächer von Paris hinwegzuschauen.


  »Es riecht noch immer nach Würstchen, sogar nachdem die Eventmanager hier waren und dagegen angegangen sind«, bemerkt meine Mom. »Und findest du nicht auch, dass die Fenster dreckig sind?«


  »Mom«, sage ich. »Es ist wundervoll. Vielen, vielen Dank dafür.«


  »So, Alex«, verkündet sie, nachdem sie den letzten Schluck Wein aus ihrem Glas getrunken hat. »Es würde mich sehr wundern, wenn du zu dieser Party nicht auch ein Date eingeladen hättest. Wer ist denn der Glückliche?«


  Ich drehe mich so, dass ich genau auf den Eiffelturm schaue, der aus dieser Höhe echt klein aussieht. »Mom, ich bin ein freier Mensch. Immer bereit zu einem Abenteuer und ohne feste Bindung.«


  »So ist es gut, Alex.« Meine Mom legt mir ihren Arm um die Schultern.


  »So, alle mal herhören!«, ruft Sara-Louise in ihrem vertrauten nasalen Ton über alle Partygäste hinweg. »Mein Gastvater wird oben auf der Aussichtsplattform ein Foto von uns allen machen.«


  Hier draußen weht ein starker Wind, sodass unsere Röcke gefährlich flattern. Alle Gastfamilien und Schüler und Lehrer aus dem Lycée stellen sich für das große Gruppenfoto eng zusammen.


  Zack legt Olivia und mir die Arme um die Schultern und wir lächeln alle breit. Meine Mom hält meine Hand und schaut mich so stolz an, dass ich fast anfange zu weinen.


  Dann löst sich die Gruppe wieder auf, und alle schlendern weg, um in kleinerem Kreise weitere Fotos zu schießen. Olivia, Zack und ich haben noch immer die Arme umeinandergelegt und grinsen. Meine Mom nimmt sich meine Digitalkamera und macht mehrere Schnappschüsse von uns.


  »Ihr drei seid einfach umwerfend«, sagt sie. »Ich sollte euch für meine Zeitschrift aufnehmen.«


  Wir kichern.


  »Ihr habt dieses Jahr gut aufeinander aufgepasst, nicht? Seht euch nur an, wie ihr dieses ganze Jahr in Paris völlig allein durchgestanden habt. Und keiner von euch sieht lädiert aus.«


  Wir schauen einander wissend an. Ja, es stimmt. Wir haben vielleicht manchmal nicht gut genug auf uns selbst aufgepasst in diesem Jahr, aber wir haben doch immer für den anderen gesorgt, auch für PJ, wo immer sie heute Abend stecken mag.


  »Je vous aime, mes amis«, sage ich, bevor ich meine Freunde loslasse. »Toujours!«


  Mme Cuchon kommt zu meiner Mom herüber, um ihr irgendetwas zu sagen, und wir alle werden von verschiedenen Klassenkameraden beiseitegezogen, die sich verabschieden wollen. Zu guter Letzt, ein bisschen erschöpft von so viel Small Talk, entfliehe ich ins Bad und ziehe meinen BlackBerry hervor.


  »Immer bereit für ein Abenteuer«, sage ich zu mir selbst, während ich Dennys Nummer suche und ihm eine SMS schreibe.


  Kann ich meine Meinung wegen des Dates ändern? Wäre schön, meine letzte Nacht in Paris mit einem echten Pariser zu feiern und nicht in einem Raum voller Amerikaner ...


  Noch bevor irgendjemand mich sehen kann, fahre ich auch schon im Aufzug nach unten, voller Vorfreude, meinen letzten Abend in meiner Lieblingsstadt draußen auf den Straßen zu verbringen.


   26 • PJ


  Wir könnten glücklich werden


  »Bist du sicher, dass du nicht doch zur Party willst?«, frage ich Jay, als er mich am Freitagabend in der Wohnung der Sanxays abholt.


  Während wir die rasch dunkler werdenden Straßen von Paris entlanggehen und von eleganten, sauberen Arrondissements in immer hellere und lebendigere kommen, nimmt er meine Hand. Seine ist ein bisschen feucht, aber angenehm warm. Ich fröstle, auch wenn es in Paris von Tag zu Tag wärmer wird. Ich fühle mich nach wie vor unsicher dabei, mit Jay Hand in Hand zu gehen. Es kommt mir seltsam vor, nach allem, was geschehen ist. Wir sind noch kein richtiges Paar. Aber ich weiß auch nicht genau, was wir eigentlich sind.


  Das Einzige, was ich sicher sagen kann, ist, dass ich bei ihm sein will. In seiner Nähe bin ich am glücklichsten und fühle mich am geborgensten. Ich sage mir, dass das okay ist. Es ist ganz normal. Endlich kann ich so sein und leben wie alle anderen.


  »Ich meine, ich möchte nicht hingehen«, stammle ich. »Aber das heißt nicht, dass ich sauer wäre, wenn du hingehst. Du kannst es dir auch gern noch überlegen ...«


  »Nee, Mann«, sagt Jay. Ich liebe es, wie er mir einerseits sagen kann, dass er mich liebt, und andererseits noch immer »Mann« zu mir sagt. Mit ihm fühlt sich alles ganz leicht an.


  Auch wenn er nicht zu Alex' Party geht, hat sich Jay ein schönes blaues Hemd und eine dunkelgraue Hose angezogen. Er ist frisch rasiert und seine Haare sind sogar noch kürzer als bei unserem letzten Treffen. Wie immer habe ich Schmetterlinge im Bauch, wenn ich ihn ansehe. Er ist echt ein erstaunliches Wesen: sensibel und gut aussehend und Freundlichkeit und Humor ausstrahlend. »Cory sehe ich morgen, bevor er nach Denver zurückfliegt. Und den anderen Dummköpfen muss ich nicht Lebewohl sagen.«


  »Aber was ist mit Zack und Alex? Und Olivia?«, frage ich lachend. »Willst du dich denn auch nicht von ihnen verabschieden?«


  Jay zuckt mit den Schultern. »Alex macht doch immer nur Ärger.« Aber da ist ein verräterisches Glitzern in seinen braunen Augen.


  »Jay!«, tadle ich ihn. »Alex hat uns beide gerettet. Bevor noch etwas wirklich Schlimmes passieren konnte. Du solltest ihr echt dankbar sein. Und was ist mit den anderen beiden?«


  »Wir bleiben in Kontakt«, sagt Jay. »Und seit wann legst du dich so für Alex ins Zeug? Sie ist schuld daran, dass du jetzt ein Kindermädchen bist, das sogar im selben Haus wohnt!«


  »Wir nennen uns selbst lieber au pairs, Jay«, verbessere ich ihn.


  »Und, hast du Lust, chinesisch zu essen?«, fragt Jay mit einem Grinsen. »Ich sterbe vor Hunger.«


  Ich habe seit den croque monsieurs, die ich heute Nachmittag zum Mittagessen für Albert und Emeline gemacht habe, nichts mehr gegessen. »Äh, klar«, sage ich. »Chinesisch klingt gut.«


  »Sag mir nicht, dass du keinen Hunger hast.«


  »Nein!«, entgegne ich schnell. »Doch, Hunger habe ich. Ich möchte wirklich gern essen gehen.«


  Wir spazieren die Avenue des Gobelins in die südöstliche Ecke von Paris. Jay liebt asiatisches Essen. Er kennt im Quartier Chinois die besten Lokale.


  Dieser Teil von Paris ist voll mit Sozialwohnungen, riesigen Mietshäusern mit minikleinen asiatischen Restaurants und Lebensmittelläden entlang der Straßen. Alle paar Meter kommt ein Neonschild mit chinesischen oder japanischen Schriftzeichen. Die Namen der Lokale sind entweder poetisch oder klingen sehr putzig auf Französisch übersetzt: »La Belle Rose Café« oder »Le Marché au Poulet Joyeux«.


  Nach einem längeren Marsch in das 13. Arrondissement bringt mich Jay in ein kleines, nicht ausgeschildertes Restaurant mit roten Lampions. Der Raum ist schwach beleuchtet, die abgenutzten auf antik gemachten Holzstühle im Dunkeln fast nicht zu sehen. Alles ist leise und strahlt eine romantische Atmosphäre aus. Auf unserem Tisch liegt eine mit Drachen gemusterte Tischdecke und bis auf eine einzige Votivkerze ist es ganz dunkel.


  Wir bestellen Suppe, Reis und scharfe Ente mit Chili. Ich esse, ohne viel zu sprechen, anscheinend zu hungrig, um mich auf etwas anderes konzentrieren zu können.


  »Woran denkst du, PJ?«, fragt mich Jay.


  Ich schüttle den Kopf. Ich bin gerade wunschlos glücklich und mache mir tatsächlich keine Sorgen.


  »Nichts?«, fragt er ungläubig.


  »Wirklich, an nichts.« Ich lache.


  »Ich werde irgendwie das Gefühl nicht los, dass du immer ein Rätsel bleiben wirst, ganz egal, was in deinem Leben passiert. Ein schönes, geheimnisvolles Rätsel.«


  »Nein, Jay.« Ich schüttle meinen Kopf. »Keine Geheimnisse mehr. Jetzt, wo du alles weißt, bin ich ein offenes Buch.«


  »Dabei weiß ich aber noch gar nicht alles«, sagt Jay und schaut mich über den Tisch hinweg eindringlich an.


  Ich lache und seufze zur selben Zeit. »Na gut, es gibt da etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe.«


  »Und das wäre?«


  »Ich habe Denis Marquet zusammengeschlagen, den Typ, mit dem sich Alex trifft oder sich getroffen hat oder was auch immer. Als er gekommen ist, um meine Schwester und mich dazu zu kriegen, dass wir zurück zu den Marquets gehen, habe ich ihn so hart geschlagen, dass er bewusstlos zusammengesackt ist.«


  »Was für ein Rowdy!«, sagt Jay.


  »Ja, einerseits ist er ein Rowdy, andererseits aber auch nicht«, entgegne ich. »Ich meine, er hat uns immerhin dabei geholfen, dass Monsieur Marquet mich jetzt in Ruhe lässt. Und wenn Denis nicht eingeschritten wäre, hättest du vielleicht etwas getan, das du wirklich bereut hättest.«


  »Nein, ich hab dich gemeint. Du bist der Rowdy. Mein umwerfender Rowdy. Wenn du jemanden zusammenschlagen durftest, dann sollte ich das doch auch dürfen oder?« Jay lacht. »Findest du nicht? Das ist sonst unfair.«


  Unwillkürlich muss ich lächeln. Es fühlt sich so seltsam an, mit ihm darüber zu lachen. Seltsam, aber auch ungeheuer erleichternd. Ganz langsam, aber sicher setzt sich die Erkenntnis, dass dieser Albtraum nun wirklich zu Ende sein könnte.


  Nicht zum ersten Mal macht es mich traurig, daran zu denken, dass Jay morgen in die USA zurückkehrt.


  Jay scheint meine Gedanken zu lesen. »Bist du traurig wegen morgen?«


  »Echt traurig«, antworte ich. »Das ist nicht fair. Ich habe das Gefühl, dass wir uns gerade erst kennenlernen.«


  »Na ja, ich hab überlegt, dass ich ... wenn ich in Minneapolis die Sommerschule besuche, habe ich bereits genug Credits fürs Abi. Ich wollte im kommenden Jahr sowieso nur Wahlfächer belegen. Aber wenn ich mein Abizeugnis in den Händen halte ... ich habe da so ein College hier in Paris ausfindig gemacht. Sie haben sich vor allem auf Internationales Recht spezialisiert. Das Programm macht einen ziemlich coolen Eindruck.«


  »Ist das dein Ernst? Du kommst vielleicht wieder?« Mein Herz hüpft in meiner Brust. Sofort wächst meine Hoffnung - die Hoffnung, dass wir mehr Zeit zusammen bekommen.


  »Ich meine es ganz ernst«, sagt Jay. »Ich möchte bei dir sein.«


  »Ganz echt«, flüstere ich. »Endlich ganz echt zusammen sein.« Ich kann mir das gar nicht richtig vorstellen.


  Jay zieht seinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche und zahlt für das Abendessen. Danach stehen wir auf und gehen so leise hinaus, wie wir gekommen sind. Zurück auf der Straße ist die Sonne inzwischen untergegangen. In der Ferne kann man die Lichter oben auf dem Tour Montparnasse sehen. Lächelnd sehen wir einander an.


  Jay legt den Arm um mich und wir gehen gen Norden in Richtung der Sanxays zurück. Als wir an einer Kreuzung darauf warten, dass es Grün wird, küsst er mich zärtlich.


  »Wir werden eine Chance bekommen, zusammen noch mal neu anzufangen«, flüstert er.


  Ich nicke.


  »Ein Neuanfang wäre schön«, sage ich. »Lass uns jetzt gleich damit anfangen.« Ich bemühe mich, charmant zu lächeln, so wie ich es vielleicht getan hätte, wenn ich Jay schon letztes Jahr begegnet wäre, vor Annabels Hochzeitstag.


  Ich strecke ihm meine Hand hin, als wollte ich ihn begrüßen, und tue so, als würde ich mich ihm neu vorstellen. »Hi, du siehst nett aus. Ich bin PJ und ich komme aus Vermont. Meine Eltern sitzen wegen illegalen Medikamentenhandels im Gefängnis, und wie sich herausgestellt hat, hat meine Schwester versucht, bei ihrem Geschäft mitabzusahnen. Deshalb wandert sie auch ins Gefängnis. Meine Hobbys sind Zeichnen, ins Museum gehen und Reisen. Wollen wir Freunde sein?«


  »Viel besser als die Originalversion der Ereignisse«, sagt Jay und tippt mir auf die Nasenspitze. »Und ja, ich würde liebend gern mit dir befreundet sein.«


  Wieder küsst er mich, und ich schwöre, es fühlt sich so an, als wäre das letzte Jahr nur ein Traum gewesen, den ich von Paris geträumt habe.


   DANKSAGUNG


  Diese Trilogie zu schreiben, hat mir den größten Spaß meines Lebens bereitet, nicht nur weil ich im Zuge dessen nach Paris fahren und mir wilde Abenteuer ausdenken durfte, sondern auch, weil sie mich mit den tollsten Menschen zusammengebracht hat, mit denen ich gemeinsam arbeiten durfte. Molly Friedrich, Lexa Hillyer und Ben Schrank haben mir die Chance gegeben, genau die Art von Büchern zu schreiben, die ich gern schreiben wollte, und mir dabei geholfen, sie besser zu machen, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  Des Weiteren ist Lucy Carson wahrscheinlich der organisierteste Mensch der ganzen Welt. Wann immer ich sie anrufe, macht sie wie durch Magie alles möglich. Eines Tages werde ich mal etwas ganz Perfektes für sie stricken, um ihr meine Dankbarkeit zu zeigen. Im Moment würde es eine Baskenmütze nicht tun.


  Mein Dank gilt auch Alex Genis und Allison Verost bei Penguin Young Readers dafür, dass sie mir dabei geholfen haben, eine Leserschaft für diese Bücher zu finden. Ihr rockt!


  Nachdem ich eine Weile im Verlagswesen tätig war, weiß ich, dass es noch unendlich viel mehr Leute gibt, die an einem Buch mitarbeiten, von denen ein Autor nie etwas mitbekommt oder mit denen er nur ein paar E-Mails austauscht, um sicherzugehen, dass eine ganz bestimmte, wichtige Sache getan wird. So hat zum Beispiel William Prince mich geduldig ertragen, als ich in letzter Sekunde alle möglichen Änderungen an diesem Buch vorgenommen habe, was er wahrscheinlich nicht hätte tun müssen. Vielen Dank also auch an ihn und alle anderen, die mir bei Razorbill und Penguin geholfen haben - die Bücher sind wunderschön geworden, mein Name ist richtig geschrieben, und das Allerbeste ist: Sie sind wirklich in den Buchhandlungen von Boulder über Iowa City bis nach Austin erhältlich, sodass ich hineingehen und ganz kitschig draufzeigen kann.


  In diesem besonderen Band der Reihe hat mir Leah Kahn bei meinen Spanischkenntnissen geholfen, und Natalie Hall war die Expertin, die ich für britische Ausdrücke herangezogen habe. Ich habe das große Glück, von solch weltgewandten Menschen umgeben zu sein. Ich habe dieses Buch in einem toll gelegenen Apartment in Oberkampf geschrieben, das Eva Lange gehört, der besten ausländischen Vermieterin aller Zeiten. Genau wie bei Wanderlust (Deutsche Übersetzung: Beautiful Americans - Kopfüber in die Liebe) habe ich das Buch dann im Haus meiner Eltern oben in Des Moines überarbeitet, und sie haben mich mit Cola Light und gelegentlichen Reality-TV-Fernsehpausen gestärkt, für die ich ebenso dankbar bin. Aber den allergrößten Dank schulde ich Doug Wagner, der jedes Buch dieser Reihe gelesen hatte, bevor es in Druck ging, und mir immer das Gefühl gegeben hat, ich könnte endlich alle Entwürfe stehen lassen, aufhören, mir Gedanken zu machen und wieder Spaß haben. Er ist ein großartiger inoffizieller Korrektor und ich liebe ihn über alles.


  



  Lucy Silag wuchs in Iowa und Kalifornien auf und machte ihr Diplom 2005 an der Universität von Santa Cruz. Sie veröffentlichte bereits in vielen Zeitschriften – wie zum Beispiel im „Salon“, „Allure“, „New York Magazine“, „Real Simple Travel“ und im „Independent on Sunday“-Magazin.


  Nach den Erfolgstiteln „Beautiful Americans, Kopfüber in die Liebe“ ist dies das dritte „Beautiful Americans“-Buch.
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